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„Jetzt kaufen – heute Nacht lesen!“ Lee Child Nick Heller, seines Zeichens Privatdetektiv, wird von einem alten Freund angeheuert. Der Milliardär Marshall Marcus muss seine Tochter retten, die gekidnappt wurde und in einem unterirdischen Grab gefangen ist. Das Mädchen wird von einer Kamera überwacht und ist im Internet zu sehen. Heller weiß, dass er nicht viel Zeit hat. Doch bald stellt sich heraus, dass Marshall pleite ist und er so viele Schuldner und Feinde hat, dass halb Amerika ein Motiv haben könnte, ihn zu erpressen. Aber um Alexa zu finden, muss Heller herausfinden, wer hinter der Entführung steckt. Die Spur führt nach Russland – und in höchste Regierungskreise. „Joseph Finder hat einen meisterhaften Thriller geschrieben.“ Boston Globe
Über den Autor
Joseph Finder, geboren in Chicago, wollte eigentlich Spion oder Professor für russische Geschichte werden, stattdessen wurde er einer der erfolgreichsten Thrillerautoren Amerikas. Er hat Russisch studiert, lebte eine Zeitlang in Afghanistan und arbeitete für den CIA. Bei Aufbau erschien von ihm bisher der Thriller „Nightmare“. Mehr zum Autor unter www.josephfinder.com 
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    Es gibt Geheimnisse, die nicht gestatten, dass man sie ausspricht. Menschen sterben nachts in Betten, pressen die Hände gespenstischer Beichtväter, blicken ihnen Erbarmen suchend ins Auge … sterben mit verzweifelndem Herzen und gekrampfter Kehle, denn die entsetzlichen Geheimnisse, die nicht dulden, dass man sie enthüllt, erdrücken sie. Ach, hie und da nimmt das Gewissen der Menschen eine Last auf, die so entsetzlich ist in ihrer Schwere, dass sie nicht früher abgeworfen werden kann als im Grabe. Und so wird das innerste Wesen des Verbrechens nicht offenbart.


     


    Edgar Allen Poe
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        1. KAPITEL

      


      Wenn Gefängnisse so aussehen, dachte Alexa Marcus, könnte ich in einem leben. Auf Dauer, meine ich.


      Sie stand mit ihrer besten Freundin, Taylor Armstrong, in der langen Schlange, die auf Einlass in Bostons angesagteste Bar wartete. Ins Slammer. Das war die Bar des Luxushotels Graybar, ein ehemaliges Gefängnis. Man hatte sogar die Gitterstäbe vor den Fenstern gelassen und die große zentrale Rotunde behalten, die von den eisernen, vergitterten Galerien gesäumt wurde.


      Alexa musterte unauffällig die Gruppe Jungs unmittelbar hinter ihr; sie sahen aus wie Verbindungsstudenten vom MIT, die sich viel zu auffällig bemühten, cool zu wirken: Hemd über der Hose, billige Blazer, dieses ganze Zeug in ihren Haaren und der beißende Gestank ihres Deos. Zweifellos würden sie morgens um zwei nach Hause wanken, von der Brücke nach Cambridge runterkotzen und sich darüber beschweren, dass alle Mädchen im Slammer Zicken wären.


      »Ich mag dieses rauchige Augen-Make-up«, meinte Taylor, während sie Alexas Gesicht betrachtete. »Siehst du? Es sieht fantastisch an dir aus!«


      »Es hat mich fast eine Stunde gekostet«, gab Alexa zurück. Die falschen Wimpern, der schwarze Gel-Eyeliner und der schwarze Lidschatten … Sie sah ganz bestimmt wie eine Nutte aus, die von ihrem Zuhälter zusammengeschlagen worden war.


      »Mich kostet das so etwa dreißig Sekunden«, erwiderte Taylor. »Aber jetzt sieh dich an … Du bist eine echt heiße Nummer und nicht mehr so eine Vorstadtschnepfe.«


      »So spießig bin ich gar nicht«, protestierte Alexa. Sie warf einen kurzen Blick auf zwei dünne, europäisch wirkende Jungs, die rauchten und unablässig in ihre Handys quasselten. Süß, aber vielleicht schwul? »Immerhin … wohnt Dad in Manchester.« Fast hätte sie gesagt: »Ich wohne in Manchester«; aber das große, geräumige Haus, in dem sie aufgewachsen war, war für sie kein Heim mehr, nicht, seit ihr Dad Belinda, diese geldgierige Flugbegleiterin, geheiratet hatte. Alexa war seit vier Jahren nicht mehr für längere Zeit zu Hause gewesen, nicht mehr, seit sie nach Exeter gegangen war.


      »Ja, klar, geschenkt«, meinte Taylor. Alexa registrierte den Unterton ihrer Freundin. Taylor musste einem immer unter die Nase reiben, dass sie selbst ein Großstadtkind war. Ihr Dad war US-Senator, und sie war in einem Stadthaus auf dem Beacon Hill aufgewachsen, direkt am Louisburg Square. Deshalb betrachtete sie sich als urban und hielt sich für cooler und gerissener als alle anderen. Außerdem hatte sie die drei letzten Jahre in der Rehabilitation verbracht, auf der Marston-Lee-Academy, dem »therapeutischen Internat« in Colorado, auf das der Senator sie geschickt hatte und das seine Schützlinge mit liebevoller Strenge erzog, damit sie wieder clean wurden.


      Träum weiter, Cowboy!


      Jedes Mal, wenn Taylor in den Ferien nach Boston zurückkam, hatte sie einen anderen ausgeflippten Look drauf. Letztes Jahr hatte sie ihr Haar pechschwarz gefärbt und Perlen hineingeflochten. Heute Nacht waren es hautenge, schillernd schwarze Leggins, das übergroße graue Gaze-T-Shirt über dem schwarzen Spitzen-BH und die nietenbeschlagenen Halbstiefel. Alexa dagegen war weniger abenteuerlustig und trug ihre schwarzen, hautengen Jeans und die braune Tory-Burch-Lederjacke über einem Tanktop. Okay, sie war nicht so avantgardistisch wie Taylor, aber spießig war sie deshalb auf gar keinen Fall!


      »O mein Gott«, murmelte Alexa, als sich die Schlange unaufhaltsam dem Türsteher näherte.


      »Entspann dich einfach, okay, Lucia?«, sagte Taylor.


      »Lucia …?«, begann Alexa, als ihr einfiel, dass »Lucia« der Name auf ihrem falschen Ausweis war. Das heißt, eigentlich war es ein echter Ausweis, es war nur nicht ihrer. Sie war siebzehn, und Taylor war gerade achtzehn geworden. Alkohol gab es erst ab einundzwanzig, was irgendwie uncool war. Taylor hatte Alexas Ausweis einem älteren Mädchen abgekauft.


      »Sieh dem Türsteher einfach in die Augen und bleib cool«, riet ihr Taylor. »Es wird alles glattgehen, du wirst sehen.«


       


      Natürlich behielt Taylor recht.


      Der Türsteher wollte nicht mal ihre Ausweise sehen. Nachdem sie die Hotellobby betreten hatten, folgte Alexa Taylor zu den altmodischen Aufzügen, über deren Türen noch Zeiger signalisierten, in welchem Stockwerk sich der Fahrgastkorb befand. Die Aufzugtüren öffneten sich, und eine eiserne Gittertür glitt rasselnd auf. Taylor trat mit ein paar anderen Leuten ein. Alexa zögerte, quetschte sich dann ebenfalls in den Aufzug und schüttelte sich. Meine Güte, sie hasste Aufzüge! Unmittelbar bevor sich die Gittertür schloss, sprang sie wieder heraus. »Ich nehme die Treppe!«, rief sie.


      Sie trafen sich in der Bar im vierten Stock und eroberten zwei große, gemütlich aussehende Sessel. Eine Kellnerin in einem rückenfreien Top, das so dünn war, dass man die Blumentätowierung unter ihrer Achselhöhle sehen konnte, nahm ihre Bestellung auf: zwei Ketel-One-Wodkas mit Soda.


      »Sieh dir die Mädchen auf der Bar an!«, schrie Taylor über die Musik hinweg. Models mit schwarzen, super knappen Ledershorts und schwarzen Lederwesten schlenderten auf dem Tresen herum, als wäre es ein Laufsteg.


      Einer der MIT-Typen versuchte sie anzugraben, aber Taylor fertigte den Kerl ab. »Klar ruf ich dich an … wenn ich das nächste Mal Hilfe bei Differenzialrechnung benötige.«


      Alexa spürte Taylors Blick auf sich.


      »He, was ist los, Kleine? Seit wir hier sind, benimmst du dich, als wärst du deprimiert.«


      »Mir geht’s gut.«


      »Meinst du, du solltest vielleicht mal eine andere Medizin einwerfen?«


      Alexa schüttelte den Kopf. »Dad benimmt sich einfach nur … Ich weiß nicht, irgendwie seltsam.«


      »Erzähl mir mal was Neues.«


      »Okay, aber jetzt ist er plötzlich vollkommen paranoid geworden. Er hat um das ganze Haus herum Überwachungskameras montieren lassen.«


      »Na ja, er ist ja der reichste Kerl in Boston. Oder jedenfalls einer der reichsten …«


      »Ich weiß, schon klar«, unterbrach Alexa sie. Sie wollte nichts davon hören. Sie hatte schon ihr ganzes Leben damit fertig werden müssen, dass sie ein reiches Kind war: Sie hatte sogar ihren wahren Reichtum herunterspielen müssen, damit ihre Freunde nicht eifersüchtig wurden. »Aber er arbeitet nicht in seinem normalen Kontrollfreak-Modus. Es wirkt eher so, als hätte er tatsächlich Schiss, dass etwas passiert.«


      »Dann versuch doch mal, mit einem Vater zu leben, der ein beknackter Senator ist.«


      Taylor wirkte plötzlich unbehaglich. Sie verdrehte die Augen und schüttelte abweisend den Kopf, während sie die mittlerweile umlagerte Bar betrachtete. »Ich brauche noch einen Drink«, sagte sie. Sie winkte die Kellnerin zu sich heran und bestellte einen Dirty Martini. »Was ist mit dir?«, erkundigte sie sich bei Alexa.


      »Ich habe noch genug.« Alexa hasste Schnaps, vor allem Wodka. Und Gin war besonders eklig. Wie konnte jemand freiwillig dieses Zeug herunterkippen? Es war, als würde man Mundwasser saufen.


      Alexas iPhone vibrierte. Sie nahm es heraus und las die SMS. Ein Freund auf irgendeiner Fete in Allston schrieb ihr, es wäre einfach großartig und sie sollte unbedingt vorbeikommen. Alexa lehnte ab. »O mein Gott, mein Gott!«, stieß sie dann hervor. »Habe ich dir das schon gezeigt?« Sie blätterte ihre iPhone-Applikationen durch, bis sie zu der kam, die sie gerade runtergeladen hatte, und startete sie. Dann hielt sie das iPhone an ihren Mund. Als sie hineinsprach, drangen ihre Worte schrill und verzerrt aus dem Lautsprecher. Sie klang wie A-Hörnchen oder B-Hörnchen. »He, Baby, hast du Lust, mit in mein Schlafzimmer zu kommen, dich auszuziehen und ein bisschen Potenzrechnung zu machen?«


      Taylor quietschte vor Vergnügen. »Das ist ja vielleicht geil!« Sie wollte sich das Handy schnappen, aber Alexa hielt es von ihr weg, löschte den Bildschirm und sprach dann in der unheimlichen Stimme von Gollum aus Herr der Ringe: »Muss haben den Schatz!«


      Taylor kreischte. Die beiden Mädchen lachten so sehr, dass ihnen die Tränen kamen. »Siehst du, jetzt fühlst du dich schon besser, richtig?«, erkundigte sich Taylor schließlich.


      »Darf ich euch Gesellschaft leisten?«


      Alexa blickte zu dem Mann hoch, der vor ihrem Tisch stand. Das war kein Verbindungsstudent. Im Gegenteil! Der Typ hier hatte dunkle Haare und braune Augen, Bartstoppeln und war absolut süß. Er trug ein schwarzes Hemd mit weißen Nadelstreifen, hatte eine schmale Taille und breite Schultern.


      Alexa lächelte und errötete; sie konnte es nicht verhindern. Dann sah sie Taylor an.


      »Kennen wir dich?«, wollte Taylor wissen.


      »Noch nicht.« Der Bursche lächelte strahlend. Er war … schwer zu sagen, Ende zwanzig, vielleicht Anfang dreißig. »Meine Freunde haben mich sitzen lassen. Sie sind zu einer Party im South End gegangen, auf die ich keine Lust hatte.« Er hatte einen leichten spanischen Akzent.


      »Aber hier sind nur zwei Sessel«, erklärte Taylor.


      Er drehte sich um, sagte etwas zu dem Pärchen neben sich und schob einen freien Sessel an ihren Tisch. Dann streckte er die Hand aus und begrüßte erst Taylor und danach Alexa mit Handschlag.


      »Hi. Ich bin Lorenzo.«

    

  


  
    
      
    


    
      2. KAPITEL

    


    Die Damentoilette wartete mit Molton-Brown-Seife, Thai Vert und richtigen Handtüchern auf, die zu perfekten Quadraten gefaltet waren. Alexa frischte ihr Lipgloss auf, während Taylor ihr Augen-Make-up erneuerte.


    »Er steht total auf dich«, erklärte Taylor.


    »Wovon redest du?«


    »Als wenn du das nicht wüsstest.« Taylor zog mit dem Kajalstift ihre Augen nach.


    »Für wie alt hältst du ihn?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht in den Dreißigern?«


    »In den Dreißigern? Der ist doch höchstens dreißig. Glaubst du, er weiß, dass wir erst …« In dem Moment betraten zwei andere Mädchen den Waschraum, und Alexa beendete ihre Frage nicht.


    »Häng dich rein«, erklärte Taylor. »Das wird total cool. Ich verspreche es dir.«


     


    Als es ihnen schließlich gelungen war, sich den Weg zu ihren Plätzen zurückzukämpfen, während die Musik der Black Eyed Peas so laut aus den Boxen dröhnte, dass Alexa die Ohren schmerzten, erwartete sie fast, dass Lorenzo verschwunden wäre.


    Aber er lümmelte sich immer noch lässig auf seinem Sessel und nippte an seinem Wodka. Alexa griff nach ihrem Drink, einem Peartini, den sie auf Lorenzos Vorschlag hin bestellt hatte, und stellte überrascht fest, dass das Glas schon halb geleert war. Mann, dachte sie, ich hab echt einen in der Krone.


    Lorenzo schenkte ihr wieder dieses wundervolle Lächeln. Seine Augen waren nicht einfach nur braun, wie ihr jetzt auffiel. Sie waren hellbraun. Tigeraugen, dachte sie. Sie besaß eine Tigeraugen-Halskette, die ihre Mutter ihr ein paar Monate vor ihrem Tod geschenkt hatte. Sie brachte es zwar nicht über sich, die Kette umzulegen, aber sie liebte es, die Steine zu betrachten.


    »Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet, Leute«, erklärte Taylor. »Ich muss wirklich los.«


    »Taylor!«, protestierte Alexa.


    »Was ist denn?«, erkundigte sich Lorenzo. »Bleib doch, bitte.«


    »Das geht nicht«, erklärte Taylor. »Mein Dad wartet auf mich, bis ich nach Hause komme.« Mit einem verschwörerischen Funkeln in den Augen winkte Taylor den beiden zu und verschwand in der Menge.


    Lorenzo setzte sich in ihren Sessel neben Alexa. »Ist schon okay. Erzähl mir etwas von dir, Lucia. Wieso habe ich dich hier noch nie vorher gesehen?«


    Einen Moment kam sie nicht darauf, wer »Lucia« war.


     


    Jetzt war sie wirklich betrunken.


    Sie hatte das Gefühl, als würde sie über den Wolken schweben, mit Rihanna singen und wie ein Vollidiot grinsen, während Lorenzo etwas zu ihr sagte. Der Raum verschwamm ihr vor Augen. Es fiel ihr schwer, seine Stimme von denen der anderen zu unterscheiden, in dieser Kakophonie aus Hunderten geführter Gespräche; Wortfetzen, die wie Schichten aufeinanderlagen und von denen kein einziger Sinn ergab. Ihr Mund war trocken. Sie griff nach ihrem Glas Pellegrino und stieß es um. Sie lächelte verlegen und starrte den Wasserfleck mit offenem Mund an, verblüfft, dass das Glas nicht zerbrochen war. Dann grinste sie Lorenzo albern an, und er schenkte ihr wieder dieses spektakuläre Lächeln. Seine hellbraunen Augen waren weich und sexy. Er streckte die Hand aus und legte seine Serviette auf die Wasserpfütze, um sie aufzutupfen.


    »Ich glaube, ich muss jetzt wirklich nach Hause«, sagte sie.


    »Ich fahre dich«, bot er an.


    Er warf zwei Zwanzig-Dollar-Noten auf den Tisch, stand auf und griff nach ihrer Hand. Sie wollte aufstehen, aber sie hatte das Gefühl, als wären Scharniere an ihren Knien, und diese Scharniere würden nicht funktionieren. Er nahm erneut ihre Hand und schlang seinen anderen Arm um ihre Taille, während er sie aus dem Sessel hob.


    »Mein Wagen …«


    »Du solltest nicht mehr fahren«, sagte er. »Ich fahre dich. Deinen Wagen kannst du morgen holen.«


    »Aber …«


    »He, das ist kein Problem. Komm schon, Lucia.« Er führte sie durch die Menschenmenge; seine Arme waren kräftig. Die Leute starrten sie höhnisch an, ihr Gelächter hallte laut, die Lichter waren gestreift wie ein Regenbogen und funkelten, als wäre sie unter Wasser und würde in den Himmel blicken. Alles war so weit weg.


     


    Dann fühlte sie die angenehme, kühle Nachtluft auf ihrem Gesicht.


    Sie hörte Verkehrslärm, Autos, Geräusche, die an ihr vorbeirauschten.


    Sie lag auf dem Rücksitz eines fremden Wagens, die Wange auf das kalte, harte und rissige Leder gepresst. Der Wagen roch nach abgestandenem Zigarettenrauch und schalem Bier. Ein paar leere Flaschen rollten auf dem Wagenboden umher. Es war ein Porsche, dessen war sie sich ziemlich sicher, aber er war alt, ungepflegt und schmuddelig. Jedenfalls war es kein Auto, das ihrer Meinung nach zu Lorenzo passte.


    »Weißt du, wie du dorthin kommst?« Sie versuchte diese Frage zu stellen, aber ihre Worte kamen kaum verständlich aus ihrem Mund.


    Sie fühlte sich wie seekrank und hoffte, dass sie nicht auf den Rücksitz von Lorenzos Porsche kotzte. Das wäre wirklich eklig.


    Aber, fragte sie sich, woher weiß er, wohin er fahren muss?


     


    Auf einmal hörte sie, wie sich eine Wagentür öffnete und schloss. Der Motor war abgestellt worden. Warum hielt er schon so bald an?


    Als sie die Augen öffnete, merkte sie, dass es dunkel war. Keine Straßenlaternen. Und auch kein Straßenlärm. In ihrem benebelten Hirn schrillten irgendwo, schwach und weit entfernt, die Alarmglocken. Wollte er sie etwa hier lassen? Wo waren sie überhaupt? Was hatte er vor?


    Jemand näherte sich dem Porsche. Es war zu dunkel, als dass Alexa das Gesicht der Person hätte erkennen können. Sie sah nur die Umrisse einer großen und muskulösen Gestalt.


    Die Tür wurde geöffnet, die Innenraumbeleuchtung flammte auf und erhellte das Gesicht des Mannes. Sein Kopf war vollkommen kahl rasiert; er hatte stechende blaue Augen und ein kantiges, stoppeliges Kinn. Er sah gut aus. Bis er lächelte und bräunliche, kleine Rattenzähne zeigte.


    »Kommen Sie bitte mit«, sagte das Muskelpaket.


     


    Alexa wachte auf dem Rücksitz eines großen, brandneuen SUV auf. Ein Escalade oder ein Navigator.


    Es war warm im Wagen, fast heiß. Und es stank nach billigem Raumspray.


    Sie warf einen Blick auf den Hinterkopf des Fahrers. Er hatte kurz geschorenes, schwarzes Haar. Aus dem Kragen seines Sweatshirts kroch ein seltsames Tattoo über seinen Nacken. Erst dachte sie: wütende Augen. Vielleicht ein Vogel?


    »Was ist mit Lorenzo passiert?«, wollte sie fragen. Aber sie selbst konnte nicht erkennen, welche Laute da eigentlich über ihre Lippen kamen.


    »Legen Sie sich hin und ruhen Sie sich aus, Alexa«, riet ihr der Mann. Er hatte einen Akzent, aber einen härteren, gutturaleren als Lorenzo.


    Ausruhen war irgendwie eine gute Idee. Sie spürte, wie sie eindöste, doch im nächsten Moment begann ihr Herz rasend schnell zu schlagen, als hätte ihr Körper es bereits begriffen, lange bevor es zu ihrem Verstand durchgedrungen war.


    Er kannte ihren Namen. Ihren richtigen Namen.

  


  
    
      
    


    
      3. KAPITEL

    


    »Folgendes«, erklärte der kleinwüchsige Kerl. »Ich weiß immer gern, mit wem ich Geschäfte mache.«


    Ich nickte und lächelte.


    Blödmann!


    Würde Kleinwüchsigkeit von der modernen Medizin als das ernste psychische Problem anerkannt, das es zweifellos darstellte, würde in sämtlichen medizinischen Nachschlagewerken Philip Curtis’ Foto neben denen von Mussolini, Stalin, Attila dem Hunnenkönig und dem Schutzpatron aller kleinwüchsigen Tyrannen, Napoleon Bonaparte, stehen. Zugegeben, ich bin eins achtzig, aber ich kenne auch eine Menge großer Kerle mit der Kleinwüchsigen-Krankheit.


    Philip Curtis war so klein und gedrungen, dass ich ihn vermutlich mit einer Hand hätte packen und durch das Fenster meines Büros hätte schleudern können. Mittlerweile war ich auch stark versucht, genau das zu tun. Er maß vielleicht zwei Fingerbreit über eins fünfzig, war vollkommen kahl und trug eine riesige Brille mit einem schwarzen Rahmen, von der er vermutlich annahm, sie würde ihm ein beeindruckendes Aussehen verleihen. Dabei wirkte er damit nur wie eine Schildkröte, die ihren Panzer verloren hatte und ziemlich genervt deswegen war.


    Die Vintage Patek Philippe an seinem Handgelenk musste etwa sechzig Jahre alt sein. Was mir eine Menge über ihn verriet. Sie war das einzige wirklich Elegante an ihm und verkündete: »Altes Geld«. Diese Patek Philippe war ihm vermacht worden, vermutlich von seinem Vater.


    »Ich habe Sie überprüft.« Er hob vielsagend die Brauen. »Ich habe meine verdammten Hausaufgaben gemacht. Ich muss schon sagen, Sie hinterlassen nicht viele Spuren.«


    »Habe ich schon öfter gehört, ja.«


    »Sie haben keine Website.«


    »Ich brauche keine.«


    »Sie sind nicht auf Facebook.«


    »Mein Neffe ist auf Facebook. Genügt das?«


    »Selbst bei Google taucht so gut wie nichts über Sie auf. Also habe ich mich umgehört, habe herumgefragt. Offenbar haben Sie eine ziemlich ungewöhnliche Geschichte. Waren in Yale, haben aber nie ein Examen gemacht. Und Sie haben ein paar Sommerpraktika bei McKinsey absolviert, hab ich recht?«


    »Ich war jung. Ich wusste es nicht besser.«


    Er lächelte wie ein Reptil. Ein kleines Reptil, okay. Ein Gecko? »Ich habe dort ebenfalls gearbeitet.«


    »Ach. Und ich hatte gerade angefangen, Sie zu respektieren«, erwiderte ich.


    »Eins kapiere ich nicht. Sie haben Yale verlassen und sind zur Army gegangen. Was sollte das? Jungs wie wir tun so was nicht.«


    »Nach Yale gehen?«


    Er schüttelte gereizt den Kopf. »Wissen Sie, ich dachte, der Name ›Heller‹ käme mir irgendwie bekannt vor. Ihr Dad ist Victor Heller, richtig?«


    Ich zuckte mit den Schultern, als wollte ich sagen: »Bingo, erwischt.«


    »Ihr Vater war eine echte Legende.«


    »Ist.«


    »Wie bitte?«


    »Ist«, wiederholte ich. »Er lebt noch. Und sitzt seine zwanzig Jahre plus X im Knast ab.«


    »Richtig, klar. Jedenfalls ist er am Ende leer ausgegangen, stimmt’s?«


    »Behauptet er jedenfalls.« Mein Vater, Victor Heller, der sogenannte Dunkle Prinz der Wall Street, saß zurzeit eine achtundzwanzigjährige Gefängnisstrafe wegen Wertpapierbetruges ab. Ihn als »Legende« zu bezeichnen war die nette Variante.


    »Ich habe Ihren Vater immer sehr bewundert. Er war ein echter Pionier. Allerdings vermute ich, dass etliche potenzielle Klienten es sich sehr genau überlegen, ob sie Sie engagieren, wenn sie hören, dass Sie Victor Hellers Sohn sind.«


    »Vermuten Sie, hm?«


    »Sie wissen, was ich meine, diese ganze …« Er stockte und kam dann vermutlich zu dem Schluss, dass er sich nicht weiter zu erklären brauchte. Er hatte bereits klargemacht, was er hatte sagen wollen.


    Aber so leicht wollte ich ihn nicht vom Haken lassen. »Sie meinen, diese Geschichte mit ›Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm‹, ja? Oder: ›Wie der Vater, so der Sohn‹?«


    »Ja, so ähnlich. Das würde sicher einige Leute stören, aber mich nicht. Tja, also … So wie ich das sehe, bedeutet das nämlich wahrscheinlich, dass Sie nicht allzu empfindlich sind, was gewisse … Grauzonen angeht.«


    »Gewisse Grauzonen.«


    »All dieses nervige Gesetzeszeug, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    »Ah, klar, kapiere.« Eine Weile beschäftigte ich mich damit, aus dem Fenster zu blicken. Was ich in letzter Zeit recht häufig tue. Ich mochte den Ausblick. Man konnte die ganze High Street hinab bis zum Ozean sehen. Die Promenade an der Rowes Wharf wurde von einem großen, italienischen Marmorbogen eingerahmt.


    Ich war vor ein paar Monaten von Washington nach Boston gezogen und hatte mit viel Glück ein Büro in einem alten Backsteingebäude im Finanzviertel gefunden, einer umgebauten Bleirohrfabrik aus dem neunzehnten Jahrhundert. Von außen wirkte das Gebäude wie ein viktorianisches Armenhaus aus einem Roman von Charles Dickens. Das Innere jedoch mit seinen unverputzten Ziegelwänden, den hohen Bogenfenstern, den freiliegenden Rohren und den offenen Räumen ließ einen nicht vergessen, dass an diesem Ort tatsächlich einmal etwas hergestellt worden war. Und das gefiel mir. Es hatte so eine Steampunk-Aura. Die anderen Mieter waren Beratungsfirmen, ein Steuerberater und etliche kleine Immobilienmakler. Im Erdgeschoss befand sich ein »Exotisches Sushi-und-Tapas«-Restaurant, das in Konkurs gegangen war, und der Showroom von »Derderian – Edle Orientteppiche«.


    Mein Büro hatte irgendeiner hochtrabenden Dot-Com-Firma gehört, die nichts produziert hatte, nicht einmal Geld. Sie hatte plötzlich pleite gemacht und musste deshalb früher aus ihrem Mietvertrag aussteigen, so dass ich einen netten Nachlass auf den Mietpreis bekam. Die Leute waren so überstürzt ausgezogen, dass sie sogar ihre schicken Glas- und Metallmöbel und einige sündhaft teure Bürostühle zurückgelassen hatten.


    »Sie behaupten also, jemand aus Ihrem Vorstand lässt geschäftsschädigende Informationen über Ihre Firma durchsickern«, sagte ich, während ich mich langsam herumdrehte. »Und Sie wollen, dass wir – wie haben Sie es noch ausgedrückt? – ›das Leck stopfen‹. Richtig?«


    »Ganz genau.«


    Ich schenkte ihm mein bestes, verschwörerisches Grinsen. »Das bedeutet, Sie wollen, dass wir Telefone anzapfen und E-Mails überwachen.«


    »He, Sie sind der Profi«, erwiderte er mit einem kurzen, schmierigen Zwinkern. »Ich würde Ihnen niemals vorschreiben, wie Sie Ihren Job zu erledigen haben.«


    »Verstehe. Besser, Sie wissen nichts von den Einzelheiten, richtig? Wie wir unseren Hokuspokus veranstalten, hm?«


    Er nickte. Ein kurzes, abgehacktes Rucken mit dem Kopf. »Glaubwürdige Dementis und dergleichen; Sie haben es kapiert.«


    »Selbstverständlich. Und ganz offensichtlich wissen Sie auch, dass Sie mich da um etwas bitten, das im Grunde illegal ist.«


    »Wir sind ja beide große Jungs«, erwiderte er.


    Ich biss mir auf die Lippe. Einer von uns war erwachsen, allerdings.


    In diesem Moment summte mein Telefon; es war die interne Leitung. Ich nahm den Hörer ab. »Ja?«


    »Okay, Sie hatten recht.« Es war die rauchige Stimme meiner Assistentin und Computerspezialistin, Dorothy Duval. »Sein Name ist nicht Philip Curtis.«


    »Selbstverständlich nicht.«


    »Kein Grund, gleich überheblich zu werden.«


    »Keineswegs«, erwiderte ich. »Es ist ein sehr lehrreicher Moment. Sie sollten mittlerweile wissen, dass es besser ist, mein Urteil nicht anzuzweifeln.«


    »Ja, ja. Also gut, ich komme nicht weiter. Wenn Sie zufällig eine Idee haben, schenken Sie mir Erleuchtung, dann überprüfe ich sie.«


    »Danke«, sagte ich und legte auf.


    Der Mann, der nicht Philip Curtis war, hatte einen starken Chicago-Akzent. Wo auch immer er jetzt lebte, er war in Chicago erzogen worden. Und er hatte einen reichen Dad, was die vererbte Patek Philippe verkündete.


    Dann war da noch der schwarze Gepäckaufkleber auf seinem Louis-Vuitton-Aktenkoffer. Es war der Rest einer abgerissenen Jet-Karte. Also leaste er einen Privatjet für ein paar Stunden im Jahr. Was bedeutete, er wollte unbedingt einen Privatjet haben, konnte sich aber keinen leisten.


    In meinem Hinterkopf regte sich die schwache Erinnerung an etwas, das ich auf BizWire über Schwierigkeiten in einem Familienkonzern in Chicago gesehen hatte. »Wenn Sie mich bitte noch eine Minute entschuldigen?«, sagte ich. »Ich muss einen Brand löschen.« Ich tippte eine Nachricht an Dorothy ins Intranet und schickte sie ab.


    Die Antwort kam kaum eine Minute später. Ein Artikel aus dem Wall Street Journal, den sie auf ProQuest gefunden hatte. Ich überflog ihn. Ich hatte wieder einmal richtig spekuliert. Diese ganze miese Geschichte hatte ich vor noch gar nicht allzu langer Zeit gehört.


    Ich lehnte mich in meinem Schreibtischstuhl zurück. »Also, wir haben folgendes Problem«, sagte ich.


    »Problem?«


    »Ich bin an Ihrem Auftrag nicht interessiert.«


    Verblüfft fuhr er herum und starrte mich an. »Was haben Sie gerade gesagt?«


    »Wenn Sie Ihre Hausaufgaben wirklich gemacht hätten, wüssten Sie, dass ich nur Ermittlungen und Nachforschungen für private Klienten anstelle. Ich bin kein Privatdetektiv, ich zapfe keine Telefone an, und ich übernehme keine Scheidungsangelegenheiten. Und ich bin ganz bestimmt kein Familientherapeut.«


    »Familien …?«


    »Und das hier ist eindeutig eine Familienfehde, Sam.«


    Kleine, runde, rote Flecken zeichneten sich auf seinen Wangen ab. »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich heiße …«


    »Ersparen Sie mir und sich die Mühe«, unterbrach ich ihn misslaunig. »Hier geht es nicht darum, ein Leck zu stopfen. Ihr Familienzwist ist nicht gerade ein Staatsgeheimnis. Sie sollten Daddys Firma übernehmen, bis er spitzgekriegt hat, dass Sie mit ein paar Kerlen von den privaten Beteiligungsgesellschaften geredet und geplant haben, Richter von der Börse zu nehmen und sich auszahlen zu lassen.«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie reden.«


    Sein Vater, Jacob Richter, hatte sich von einem Parkplatzbesitzer in Chicago zum Gründer der weltweit größten Luxushotelkette hochgearbeitet. Über einhundert Fünf-Sterne-Hotels in vierzig Ländern, dazu zwei Kreuzfahrtlinien, Einkaufszentren, Bürogebäude und ein Haufen Immobilien. Ein Konzern mit einem geschätzten Wert von etwa zehn Milliarden Dollar.


    »Also war Daddy verärgert«, fuhr ich fort, »hat Sie abserviert und die große Schwester an Ihrer Stelle zur Hauptgeschäftsführerin und rechtmäßigen Erbin ernannt. Das haben Sie nicht erwartet, oder? Sie haben sich immer für den sicheren Sieger gehalten. Aber das wollten Sie sich nicht gefallen lassen, stimmt’s? Da Sie Daddys gesamte dreckige Wäsche kennen, dachten Sie, Sie könnten einen seiner miesen Immobiliendeals mitschneiden, wie er irgendwem Schmier- und Bestechungsgelder anbietet, und sich so den Weg zurück an die Spitze des Konzerns erpressen. Ich nehme an, das nennt man ›schmutzig spielen und gewinnen‹, richtig?«


    Sam Richters Gesicht war dunkelrot angelaufen, fast schon violett. Ein paar Venen auf seinem kahlen Schädel pulsierten so heftig, dass ich fürchtete, in Kürze einen Leichenbeschauer in mein Büro holen zu müssen. »Mit wem haben Sie geredet?«, wollte er wissen.


    »Mit niemandem. Nur habe ich meine Hausaufgaben wirklich gemacht. Ich weiß nämlich auch ganz gern, mit wem ich Geschäfte mache. Und ich mag es überhaupt nicht, wenn man mich verarscht.«


    Als Richter aufsprang, stieß er den Stuhl zurück, einen dieser teuren Humanscale-Bürostühle, die die Dot-Com-Leute dagelassen hatten. Er krachte auf den Boden und schlug eine sichtbare Delle in das alte Parkett. An der Tür blieb Richter noch einmal stehen. »Wissen Sie, für einen Kerl, dessen Vater wegen Aktienschwindels im Knast sitzt, benehmen Sie sich ganz schön arrogant.«


    »Da haben Sie nicht ganz unrecht«, räumte ich ein. »Entschuldigen Sie, dass ich Ihre Zeit verschwendet habe. Sie finden hoffentlich allein hinaus?« Hinter ihm stand Dorothy mit verschränkten Armen.


    »Victor Heller war … der größte Abschaum der Erde!«, stieß er hervor.


    »Ist«, korrigierte ich ihn.
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    »Sie zapfen also keine Telefone an«, erklärte Dorothy, die mit nach wie vor verschränkten Armen in mein Büro stapfte.


    Ich lächelte und zuckte die Achseln. »Ich vergesse immer wieder, dass Sie mithören. Irgendwann bringt mich das noch in Schwierigkeiten.« Unsere Vereinbarung beinhaltete, dass sie alle meine Klientengespräche mittels der IP-Videokamera, die in dem riesigen Bildschirm auf meinem Schreibtisch eingebaut war, verfolgte.


    »Sie zapfen also keine Telefone an«, wiederholte sie und verzog die Lippen zu einem beinahe höhnischen Grinsen. »Soso.«


    »Jedenfalls im Allgemeinen nicht«, erklärte ich.


    »Also bitte!«, erwiderte sie. »Sie engagieren sogar Leute, die das machen!«


    »Eben.«


    »Was zum Teufel sollte das da eben eigentlich?«, fuhr sie mit einem giftigen Blick fort.


    Dorothy und ich hatten bei Stoddard Associates in D. C. zusammengearbeitet, bevor ich nach Boston gezogen und sie einfach mitgenommen hatte. Sie war eigentlich kein Computergenie. Es gab ganz bestimmt fähigere Leute auf diesem Gebiet, aber Dorothy kannte das Feld der digitalen Spurensicherung in- und auswendig. Sie hatte neun Jahre lang bei der National Security Agency gearbeitet, und die heuern nicht gerade jeden X-Beliebigen an. Und so sehr sie ihre Arbeit dort auch verabscheut hatte, man hatte sie ausgezeichnet ausgebildet. Wichtiger war jedoch, dass niemand so hartnäckig war wie Dorothy. Sie gab einfach nicht auf. Und außerdem war niemand so loyal wie sie.


    Obendrein war sie reizbar, geradeheraus und kein sonderlich guter Teamspieler, weshalb NSA und Dorothy Duval eine lausige Paarung abgaben. Noch eins der Dinge, die ich an ihr mochte: Sie hielt nie mit etwas hinter dem Berg. Sie liebte es, mich zu tadeln, mich vorzuführen und mich zu widerlegen, und ich genoss das selbst auch. Mit ihr war wirklich nicht gut Kirschen essen.


    »Sie haben ja gehört, was ich gesagt habe. Ich mag keine Lügner.«


    »Sie sollten darüber wegkommen! Wir brauchen Aufträge, und Sie haben in der Zeit hier mehr Jobs ausgeschlagen, als Sie angenommen haben.«


    »Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen«, gab ich zurück, »aber Sie brauchen sich über die Einkünfte der Firma nicht den Kopf zu zerbrechen. Ihr Gehalt ist garantiert.«


    »Solange, bis Heller Associates bankrott gehen und Ihnen die laufenden Kosten über den Kopf wachsen, weil Sie kein Einkommen haben. Ich werde nicht kleinlaut vor Jay Stoddard zu Kreuze kriechen, und nach Washington ziehe ich auch nicht zurück.«


    »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen.«


    Ich hatte eng mit Dorothy zusammengearbeitet, fast schon intim eng, und doch wusste ich so gut wie nichts über ihr Privatleben. Sie sprach nie darüber, und ich stellte keine Fragen. Ich wusste nicht mal, ob sie Männer oder Frauen bevorzugte. Jeder hat das Recht auf seine Privatsphäre.


    Sie war eine attraktive, hinreißende Frau mit kaffeefarbener Haut, schimmernden braunen Augen und einem anziehenden Lächeln. Sie kleidete sich stets elegant, obwohl sie das nicht hätte tun müssen, weil sie nur selten mit Klienten zusammenkam. Heute trug sie eine changierende, lilafarbene Seidenbluse, einen engen schwarzen Rock und hochhackige Schuhe. Ihr Haar war extrem kurz geschnitten, so kurz, dass ihr Kopf fast schon kahl wirkte. Bei den meisten Frauen hätte das etwas bizarr gewirkt, aber an ihr sah es irgendwie gut aus. An ihren Ohrläppchen baumelten türkisfarbene, emaillierte und frisbeegroße Kupferscheiben.


    Dorothy war eine Ansammlung von Widersprüchen … noch etwas an ihr, das ich mochte. Zum Beispiel ging sie regelmäßig in die Kirche; sie war sogar in die AME Zions Church im South End eingetreten, noch bevor sie eine Wohnung gefunden hatte. Trotzdem war sie keine Kirchen-Lady. Eigentlich sogar das Gegenteil. Sie betrachtete ihren Glauben mit einem fast schon profanen Sinn für Humor. Sie hatte ein Schild an der Abtrennung ihres Büros befestigt, auf dem stand: JESUS LIEBT DICH – ALLE ANDEREN HALTEN DICH FÜR EIN ARSCHLOCH. Es hing direkt neben einem anderen Schild, auf dem stand: ICH LIEBE MARIAS KINDSVATER.


    »Ich glaube, wir müssen regelmäßige Status-Update-Meetings abhalten, wie wir es bei Stoddard getan haben«, sagte sie. »Ich will den Entronics- und den Garrison-Fall noch einmal durchsprechen.«


    »Ich brauche erst mal einen Kaffee«, erwiderte ich. »Und damit meine ich nicht diese Brühe, die Jillian zubereitet.«


    Jillian Alperin war unsere neue Empfangsdame, Büromanagerin und zudem eine strikte Veganerin. Veganismus ist offenbar der paramilitärische Flügel des Vegetarismus. Sie hatte jede Menge Piercings, einschließlich einem an ihrer Lippe, und etliche Tattoos. Eines, das auf ihrer rechten Schulter, zeigte einen Schmetterling. Irgendwann einmal erhaschte ich einen Blick auf einen anderen Schmetterling, direkt über ihrem Steißbein.


    Außerdem war sie eine fanatische Grüne, die sämtliche Plastik- und Styroporbecher aus dem Büro verbannt hatte. Alles musste organisch, ethisch, Freiland, aus fairem Handel und ohne Grausamkeit irgendwem gegenüber produziert sein. Der Kaffee, den sie für unsere Kaffeemaschine bestellte, war aus organischen, fair gehandelten, im Schatten angebauten, ethischen Bohnen, die mit umweltverträglichen Kultivierungsmethoden von einer kleinen Kooperative einheimischer Kaffeepflanzer in Chiapas, Mexico geerntet worden waren. Er kostete etwa so viel wie bolivianisches Kokain und wäre vermutlich selbst von dem Insassen einer Todeszelle ausgespuckt worden.


    »Na, Sie sind ja wirklich wählerisch«, meinte Dorothy. »Gegenüber gibt es ein Starbucks.«


    »Und ein Stück weiter die Straße runter gibt’s ein Dunkin’ Donuts«, erklärte ich.


    »Das soll ja wohl kein Wink mit dem Zaunpfahl sein. Ich bin nicht für den Kaffee zuständig.«


    »Ich würde mich auch hüten, Sie darum zu bitten«, antwortete ich und stand auf.


    Das Telefon bimmelte. Es war das gedämpfte Läuten der internen Leitung. Jillians Stimme ertönte aus der Gegensprechanlage. »Ein Marshall Marcus für Sie.«


    »Der Marshall Marcus?«, warf Dorothy ein. »Der reichste Mann von Boston?«


    Ich nickte.


    »Lehnen Sie diesen Auftrag ab, Nick, und ich versohle Ihnen den Hintern.«


    »Ich bezweifle, dass es sich um einen Job handelt«, erwiderte ich. »Wahrscheinlich ist es etwas Persönliches.« Ich nahm den Hörer ab. »Marshall. Lange her.«


    »Nick«, antwortete er. »Ich brauche deine Hilfe. Alexa ist verschwunden.«
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    Marshall Marcus lebte am North Shore, etwa vierzig Minuten von Boston entfernt, in der unglaublich pittoresken Stadt Manchester-by-the-Sea, einer Sommerfrische für die reichen Einwohner Bostons. Sein Haus war riesig und hübsch, eine großzügige Residenz aus Schindeln und Stein, die auf einem Hügel über der zerklüfteten Küste lag. Um das ganze Haus herum führte eine Veranda, und es gab so viele Zimmer, dass man sie nicht zählen konnte. Wahrscheinlich gab es sogar Räume, die nur die Zimmermädchen sahen. Marcus lebte dort mit seiner vierten Frau Belinda. Sein einziges Kind war seine Tochter Alexa. Sie besuchte ein Internat und würde schon bald auf ein College gehen, und nach dem, was sie mir einmal von ihrem häuslichen Leben erzählt hatte, würde sie sich anschließend auch nicht sonderlich oft zu Hause blicken lassen.


    Selbst wenn man von der Straße abgebogen war und Marcus’ Haus in der Ferne bereits sehen konnte, brauchte man noch weitere zehn Minuten, bis man es erreichte. Man fuhr eine schmale, gewundene Küstenstraße entlang, an gewaltigen Cottages und bescheideneren Vorstadthäusern vorbei, die, in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts auf kleinen Grundstücken errichtet, von Ostküsten-Bonzen aus altem Geldadel verkauft worden waren, weil deren Vermögen allmählich schwanden. Ein paar der großartigen alten Residenzen blieben zwar noch in den Händen des heruntergewirtschafteten Landadels, den Nachfahren der echten Bostoner; aber diese waren zum größten Teil verfallen. Die meisten der großen Anwesen hatten sich Hedgefond-Bosse und die Neo-Tycoons der Hightech-Branche unter den Nagel gerissen.


    Marshall Marcus war der reichste dieser Neureichen, aber längst nicht der Neueste. Er war als armer Junge auf der Blue Hill Avenue in Mattapan aufgewachsen, in der alten jüdischen Arbeitersiedlung. Offenbar hatte seinem Onkel ein Spielcasino im Westen gehört, und Marshall hatte schon als Kind gelernt, wie man Black Jack spielte. Ebenso hatte er sehr früh begriffen, dass der Vorteil immer auf Seiten der Bank lag, also hatte er sich alle möglichen Arten von Kartenzähltricks ausgedacht. Er bekam ein volles Stipendium am MIT, wo er sich die Computersprache Fortran auf einem der alten, riesigen IBM-704-Rechner beibrachte, die so groß waren wie ein Bauernhof. Er ersann einen ausgesprochen clevereren Weg, Black Iron, wie sie diese ersten Computer nannten, dazu zu benutzen, seine Chancen beim Black Jack zu erhöhen.


    Der Legende nach gewann er an einem einzigen Wochenende zehntausend Dollar in Reno. Er brauchte nicht lange, um zu begreifen, dass er dieses Geld am besten waschen konnte, indem er es auf den Finanzmärkten einsetzte. Also eröffnete er mit seinem ersten verdienten Geld ein Börsenmaklerkonto und war bereits Millionär, als er seinen Abschluss machte. Er hatte zu der Zeit eine computergesteuerte Investmentmethode entwickelt, die auf komplizierten Rechenformeln basierte; dabei ging es um Optionsgeschäfte und Derivatehandel. Schließlich hatte er diesen gut gehüteten Algorithmus perfektioniert und damit einen Hedgefond gegründet, der ihn zu einem mehrfachen Milliardär machte.


    Meine Mutter hatte jahrelang für ihn gearbeitet und einmal versucht, mir den Algorithmus zu erklären, aber ich hatte ihn nicht verstanden. Ich war nie gut in Mathematik. Mich interessierte an Marshall Marcus nur, dass er gut zu meiner Mutter war, als es uns wirklich dreckig ging.


    Soll heißen, als wir nach Boston zogen, nachdem mein Vater verschwunden war – er hatte einen Tipp gekriegt, dass er verhaftet werden sollte, und hatte es vorgezogen, sich aus dem Staub zu machen –, besaßen wir weder Geld noch ein Dach über dem Kopf; wir hatten gar nichts. Wir mussten uns zu meiner Großmutter durchschlagen, Moms Mutter, die in Malden wohnte, außerhalb von Boston. Mom versuchte verzweifelt, Geld zu verdienen, und nahm einen Job als Büroleiterin bei Marshall Marcus an, einem Freund meines Vaters. Sie schuftete etliche Jahre für ihn und wurde schließlich seine persönliche Assistentin. Sie arbeitete gern für Marcus, und er behandelte sie immer gut. Außerdem bezahlte er ihr sehr viel Geld. Selbst nachdem sie in Rente gegangen war, schickte er ihr außerordentlich großzügige Weihnachtsgeschenke.


    Obwohl er ein Freund meines Vaters gewesen war, mochte ich ihn sehr. Man konnte einfach nicht anders. Er war ausgesprochen umgänglich, freundlich und komisch, dazu ein Mann mit einem gesunden Appetit. Marcus liebte gutes Essen, guten Wein, gute Zigarren und Frauen und all das bis zum Exzess. Irgendetwas an diesem Kerl war einfach ungeheuer anziehend.


    Fast alles an Marcus’ Haus sah aus wie bei meinem letzten Besuch: der Tennisplatz, der Swimmingpool in Olympia-Größe, von dem aus man auf den Ozean blicken konnte, und die Garage weiter unten am Hügel. Das einzig Neue war ein Wachhäuschen, das wirklich brandneu wirkte. Ein Schlagbaum versperrte die schmale Straße. Ein Wachmann trat aus dem Häuschen, ließ sich meinen Namen nennen und wollte sogar meinen Führerschein sehen.


    Das überraschte mich. Marcus hatte trotz seines enormen Reichtums nie wie ein Gefangener gelebt, wie viele sehr reiche Leute das tun, in abgeschirmten Gemeinschaften, hinter hohen Zäunen und umringt von Leibwächtern. Ganz offensichtlich hatte sich etwas Entscheidendes verändert.


    Nachdem der Wachmann mich durchgelassen hatte, fuhr ich die Zufahrt hinauf und parkte direkt vor dem Haus. Als ich ausstieg, sah ich mich um und bemerkte etliche Überwachungskameras, die unauffällig am Haus und überall im Gelände montiert waren.


    Ich überquerte die breite Veranda und läutete. Nach einer Minute öffnete sich die Haustür, und Marshall Marcus kam heraus. Er streckte seine kurzen Arme aus, sein Gesicht leuchtete.


    »Nickeleh!«, sagte er. Das war sein üblicher Kosename für mich. Er stieß die Fliegengittertür auf und umarmte mich. Marcus war noch fetter geworden und trug sein Haar anders. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er fast kahl gewesen, und hatte sein graues Resthaar bis auf den Kragen herabhängen lassen. Jetzt war sein Haar braun gefärbt, mit einer leicht orangefarbenen Nuance, und auf den ehemals kahlen Stellen auf wundersame Weise wieder nachgewachsen. Ich wusste nicht, ob er ein Toupet trug oder sehr gute Implantate hatte.


    Er trug einen blauen Bademantel über einer Pyjamahose und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Er wirkte erschöpft.


    Marcus ließ mich los, drückte mir kurz die Faust auf meine Brust und trat dann zurück, um mir ins Gesicht zu blicken. »Nun sieh dir das an … Jedes Mal, wenn ich dich treffe, siehst du besser aus. Dabei warst du schon attraktiv genug! Du wirst einfach nicht älter. Hast du einen Deal mit dem Teufel geschlossen, Nicky? Hängt irgendwo auf deinem Dachboden ein Porträt mit deinem hässlichen Alter Ego?«


    »Ich lebe in der Stadt«, erwiderte ich. »Da gibt es keine Dachböden.«


    Er lachte. »Du bist nicht verheiratet, hab ich recht?«


    »Bis jetzt konnte ich das vermeiden.«


    Er legte eine Handfläche auf meine Wange und gab mir eine liebevolle Ohrfeige. »Mit so einer Visage musst du dir wahrscheinlich die Mädchen mit einem Stock vom Leib halten.« Er versuchte vergeblich, gute Laune zu verbreiten, aber ich ließ mich davon nicht täuschen. Er legte mir seinen pummeligen Arm um die Taille, weil er nicht bis zu meinen Schultern kam. »Ich danke dir, dass du gekommen bist, Nickeleh, mein Freund. Ich danke dir.«


    »Das ist doch selbstverständlich«, erwiderte ich.


    »Neu?« Er deutete mit einem Nicken auf meinen Wagen.


    »Ich habe ihn schon eine Weile.«


    Ich fahre einen Landrover Defender 110, ein kastenförmiges Auto, das praktisch unzerstörbar ist. Die Fenster muss man von Hand hoch- und runterkurbeln, die Sitze sind steinhart. Der Wagen ist nicht sonderlich gemütlich, und es ist drinnen ziemlich laut, wenn man schneller fährt als dreißig Meilen pro Stunde. Aber es ist der beste Wagen, den ich je besessen habe.


    »Ich liebe den Wagen. Ich habe während einer Safari in der Serengeti einen dieser Wagen gefahren. Zehn Tage lang. Annelise, Alexa und ich. Die Mädchen hassten Afrika natürlich. Haben sich die ganze Zeit über die Insekten beschwert, über den Gestank der Tiere und …« Marcus’ Lächeln erlosch unvermittelt, und seine Gesichtszüge schienen ihm zu entgleiten, als hätte es ihn ausgelaugt, die ganze Zeit die Fassade aufrechterhalten zu müssen. »Ach, Nick«, flüsterte er, während sich seine Miene vor Schmerz verzerrte. »Ich bin fast wahnsinnig vor Angst.«

  


  
    
      
    


    
      6. KAPITEL

    


    »Wann hast du das letzte Mal etwas von Alexa gehört?«, wollte ich wissen.


    Wir saßen in dem einzigen Raum im Erdgeschoss, der den Eindruck machte, als würde er benutzt; der großen, L-förmigen Essküche, in der gemütliche Stühle standen, die mit weichen, cremefarbenen Schonbezügen bedeckt waren. Der Ausblick aus den Fenstern war spektakulär. Die stahlblauen Wogen von Cape Ann schlugen gegen die felsige Küste.


    »Gestern Nacht ist sie nach Boston gefahren. Belinda hat sie erzählt, sie käme später zurück. Belinda nahm an, damit meinte sie gegen Mitternacht. Vielleicht ein Uhr, zwei Uhr morgens, falls sie sich gut amüsierte.«


    »Wann war das? Wann hat sie das Haus verlassen?«


    »Am frühen Abend, glaube ich. Ich war gerade auf dem Rückweg von der Arbeit.« Marcus’ Capital Management erstreckte sich über ein ganzes Stockwerk in einem der neuen Gebäude auf Rowes Wharf, das ich von einer Ecke meines eigenen Büros aus sehen konnte. Schon als Mom seine Assistentin war, hatte er lange gearbeitet, was er vermutlich immer noch tat. Er ließ sich jeden Morgen von einem Chauffeur nach Boston bringen, der ihn auch jeden Abend zurück nach Manchester chauffierte. »Als ich nach Hause gekommen bin, war Alexa bereits weg.«


    »Was hat sie in Boston gemacht?«


    Er seufzte, was fast mehr wie ein Stöhnen klang. »Ach, sie hat immer Party gemacht, die Kleine. Ist immer ausgegangen, in Discos oder wohin auch immer.«


    Disco. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wann ich dieses Wort das letzte Mal gehört hatte. »Ist sie selbst gefahren? Oder hat eine Freundin sie mitgenommen?«


    »Sie ist selbst gefahren. Sie fährt sehr gern Auto. Sie hat an ihrem sechzehnten Geburtstag ihren Führerschein bekommen. Damals war sie gerade in Exeter, so dass ich an ihrer Stelle das Formular unterschreiben musste.«


    »Hat sie eine Freundin getroffen? Oder einen Freund? Oder sonst jemand?«


    »Ich glaube, sie hat eine Freundin getroffen. Bis jetzt geht Alexa nicht mit Jungs aus. Gott sei Dank. Noch nicht, meine ich. Jedenfalls, soweit ich weiß.«


    Ich fragte mich, wie viel Alexa ihrem Vater wohl über ihr Privatleben verriet. Vermutlich nicht sonderlich viel. »Hat sie gesagt, wohin sie wollte?«


    »Sie hat Belinda nur gesagt, dass sie sich mit jemandem treffen wollte.«


    »Aber nicht mit einem Kerl.«


    »Nein, kein Mann.« Er klang verärgert. »Freunde. Oder eine Freundin. Sie hat Belinda …« Marcus schüttelte den Kopf, und seine Wangen zitterten. Dann legte er eine Hand auf seine Augen, drückte sie fest und seufzte erneut tief auf.


    »Wo ist Belinda?«, fragte ich nach ein paar Sekunden leise.


    »Oben. Sie hat sich hingelegt«, erwiderte Marcus, der immer noch mit seiner fleischigen Hand seine Augen bedeckte. »Es geht ihr nicht gut. Sie nimmt sich das wirklich sehr zu Herzen, Nick. Sie hat die ganze Nacht nicht geschlafen. Sie ist am Boden zerstört und gibt sich selbst die Schuld.«


    »Woran?«


    »Weil sie Alexa erlaubt hat auszugehen oder weil sie nicht genug Fragen gestellt hat, keine Ahnung. Aber es ist nicht Belindas Schuld. Es ist nicht leicht, Stiefmutter zu sein. Jedes Mal, wenn sie es versucht, du weißt schon, wenn sie Regeln aufstellen will, beißt Alexa ihr fast den Kopf ab. Sie nennt sie das ›Stiefmonster‹. Es ist einfach nicht fair. Belinda kümmert sich um Alexa, als wäre es ihre eigene Tochter, wirklich. Sie liebt das Mädchen.«


    Ich nickte und wartete eine halbe Minute. »Sehr wahrscheinlich hast du sie schon auf ihrem Handy angerufen«, meinte ich dann.


    »Mindestens eine Million Mal. Ich habe sogar deine Mom angerufen. Ich dachte, es wäre vielleicht spät geworden und Alexa hätte nicht mehr fahren und uns auch nicht anrufen wollen. Und sich deshalb entschlossen, die Nacht bei Frankie zu verbringen. Sie liebt Francine.« Das Apartment meiner Mutter war in Newton, was erheblich näher an Boston lag als Manchester-by-the-Sea.


    »Hast du einen triftigen Grund, anzunehmen, dass ihr irgendetwas zugestoßen sein könnte?«, erkundigte ich mich.


    »Selbstverständlich ist ihr irgendetwas zugestoßen. Sie würde nicht einfach weglaufen, ohne es irgendjemandem zu erzählen!«


    »Marshall«, sagte ich, »ich mache dir keine Vorwürfe, dass du Angst hast, weil du nicht weißt, was mit ihr los ist. Aber vergiss nicht, dass sie nicht zum ersten Mal so eine Szene abliefern würde.«


    »Das liegt alles hinter ihr«, antwortete er. »Alexa ist jetzt ein gutes Kind. Das andere ist längst Vergangenheit.«


    »Vielleicht«, räumte ich ein. »Vielleicht aber auch nicht.«

  


  
    
      
    


    
      7. KAPITEL

    


    Vor einigen Jahren war Alexa auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums Chestnut Hill entführt worden, direkt vor den Augen ihrer Mutter, Annelise, Marcus’ dritter Frau.


    Man hatte ihr jedoch nichts angetan. Sie war herumgefahren worden, kreuz und quer, und ein paar Stunden später auf einem anderen Platz am gegenüberliegenden Ende der Stadt freigelassen worden. Sie behauptete steif und fest, man hätte sie nicht sexuell missbraucht, was eine Untersuchung durch einen Arzt dann auch bestätigte. Bedroht worden wäre sie ebenfalls nicht, hatte sie angegeben und erklärt, die Entführer hätten nicht einmal mit ihr gesprochen.


    Also blieb die ganze Angelegenheit ein Mysterium. Hatten ihre Entführer Angst bekommen? Hatten sie ihre Meinung geändert? So etwas kam vor. Es war allgemein bekannt, dass Marcus sehr reich war; vielleicht war es ein missglückter Entführungsversuch gewesen, um Lösegeld zu erpressen. Das war jedenfalls meine Vermutung. Dann jedoch verließ Alexas Mutter Annelise ihren Mann. Sie sagte Marshall, dass sie es nicht ertragen könnte, weiter mit ihm zu leben. Möglicherweise hatte die Entführung ihrer Tochter diese Erkenntnis ausgelöst, nämlich wie angreifbar sie als Ehefrau eines so reichen Mannes wie Marcus war.


    Aber wer weiß schon, was der wirkliche Grund gewesen ist. Jedenfalls ist sie letztes Jahr an Brustkrebs gestorben, also konnte man sie nicht mehr fragen. Alexa war danach jedoch wie ausgewechselt, und sie war schon vorher kein besonders einfaches, ausgeglichenes Kind gewesen. Jetzt wurde sie noch rebellischer, rauchte in der Schule, kam zu spät nach Hause und tat alles, was sie nur konnte, um in Schwierigkeiten zu geraten.


    Eines Tages also, einige Monate nach diesem Vorfall, rief meine Mutter mich an; damals arbeitete ich noch in Washington, im Verteidigungsministerium. Sie bat mich, nach New Hampshire zu fahren und mich mit Alexa in Exeter zu unterhalten.


    Ich spürte Alexa schließlich auf dem Spielfeld des Stadions auf und sah ihr eine Weile zu, wie sie Feldhockey spielte. Obwohl sie sich selbst nicht gerade für eine Sportskanone hielt, bewegte sie sich mit einer drahtigen Anmut. Und sie spielte mit ungeheurer Konzentration. Sie besaß die seltene Fähigkeit, vollkommen im Fluss des Spiels aufzugehen.


    Nur reden konnte man nicht so einfach mit ihr, aber da ich Frankie Hellers Sohn war und sie meine Mutter abgöttisch liebte und ich nicht ihr Dad war, gelang es mir schließlich, zu ihr durchzudringen. Sie hatte den Schock über diese Entführung immer noch nicht verarbeitet. Ich sagte ihr, das wäre normal, und ich würde mir Sorgen um sie machen, wenn sie nicht so schreckliche Angst wegen dieser Sache hätte. Ich erklärte ihr auch, wie großartig ich es fände, dass sie so trotzig war.


    Sie sah mich erst ungläubig, dann misstrauisch an. Was für eine Nummer zog ich da wohl mit ihr ab?


    Ich versicherte ihr, es wäre mir ernst. Trotz war etwas Großartiges. Dadurch lernte man, sich zur Wehr zu setzen. Ich erklärte ihr, dass Furcht ein ungeheuer nützlicher Instinkt ist, weil er ein Warnsignal darstellt. Furcht sagt uns, dass wir uns in Gefahr befinden. Wir müssen auf sie hören, sie nützen. Ich schenkte ihr sogar ein Buch mit dem Titel »Die Gabe der Furcht«, obwohl ich bezweifle, dass sie es jemals gelesen hat.


    Ich sagte ihr, sie wäre nicht nur ein Mädchen, sondern ein schönes und reiches Mädchen, was bedeutete, es gäbe drei Faktoren, die gegen sie sprächen. Ich brachte ihr bei, auf Gefahrensignale zu achten, und dann zeigte ich ihr einige grundlegende Selbstverteidigungstechniken, ein paar Griffe aus dem Kampfsport. Nichts Aufwendiges, aber für den Anfang genügte es. Nur gefiel es mir überhaupt nicht, den betrunkenen Exeter-Studenten spielen zu müssen, der versuchte, sie in die Enge zu treiben.


    Also brachte ich sie zu einem Dojo außerhalb von Boston und gab ihr eine Einführung in die Bujinkan-Selbstverteidigungstechnik. Mir war klar, dass diese Disziplin ihr bestimmt sehr gut liegen würde, weil sie ihr Selbstbewusstsein stärkte und außerdem ein gesundes Ventil für die Aggressionen bot, die sich in ihr aufgestaut hatten. Immer wenn ich in Boston war und sie vom College nach Hause kam, trafen wir uns und übten. Nach einer Weile begannen wir sogar, uns zu unterhalten.


    Allerdings war es nicht die Lösung, die ich mir erhofft hatte. Alexa machte weiter Dinge, von denen sie wusste, dass sie sie in Schwierigkeiten bringen würden; sie rauchte, sie trank, sie probierte fast alles aus. Marcus musste sie ein Jahr lang auf eine Art Besserungsanstalt schicken. Wer weiß schon, warum sie eine so schwierige Periode durchmachte? Vielleicht lag es tatsächlich an dem Trauma der Entführung. Genauso gut jedoch konnte es auch eine Reaktion darauf sein, dass ihre Mutter weggelaufen war.


    Oder aber es lag einfach nur daran, dass sie ein Teenager war.


     


    »Was sollen all diese Sicherheitsmaßnahmen?«, erkundigte ich mich. »Bei meinem letzten Besuch war das alles noch nicht installiert.«


    Marcus zögerte ein paar Sekunden. »Die Zeiten haben sich geändert. Da draußen laufen immer mehr Verrückte herum. Und ich habe noch mehr Geld. Newsweek hat eine Geschichte über mich gebracht, ebenso wie Forbes, Fortune, das Kabelfernsehen … Ich meine, ich bin schließlich kein Mauerblümchen.«


    »Hast du irgendwelche Drohungen bekommen?«


    »Drohungen? Du meinst, ob jemand mir auf der Straße eine Knarre vor die Nase gehalten und gedroht hat, mir das Hirn wegzublasen? Nein. Aber ich habe auch nicht vor, darauf zu warten.«


    »Also ist es nur eine Vorsichtsmaßnahme.«


    »Und wenn schon! Hältst du es für falsch, wenn ich Vorsichtsmaßnahmen ergreife?«


    »Natürlich nicht. Ich wollte nur wissen, ob du vielleicht eine spezielle Warnung bekommen hast, oder ob jemand bei dir eingebrochen ist. Ob irgendetwas passiert ist, das dich dazu gebracht hat, deine Sicherheitsmaßnahmen zu verschärfen.«


    »Ich habe ihn dazu gebracht«, mischte sich eine weibliche Stimme ein.


    Belinda Marcus hatte die Küche betreten. Sie war eine große, schlanke Blondine und unglaublich schön. Und dabei eiskalt. Sie war schätzungsweise um die vierzig, eine sehr gut erhaltene Vierzigerin. Eine Vierzigjährige, die regelmäßig Botox spritzte, Collagenfüllungen bekam und sich gelegentlich und im genau richtigen Moment diskret das Gesicht liften ließ. Eine Frau, die glaubte, »Arbeit« wäre etwas, was man beim Schönheitschirurgen macht.


    Sie trug Weiß: eine hauchdünne, weiße Hose mit Schlitzen an den Knöcheln, ein weißes Leinentop mit weißen, an ein Origami erinnernden Schulterriemchen, einem weit ausgeschnittenem Dekolletee und abgenähten Körbchen, die unwillkürlich den Blick auf ihre kleinen, aber festen Brüste lenkten. Sie war barfuß, ihre Fußnägel waren korallenrot lackiert.


    »Ich fand es absolut verrückt, dass Marshall keine Leibwächter engagiert hat. Ein Mann, der so reich ist wie Marshall Marcus? Und so prominent? Wir hocken hier draußen wie Enten auf dem Teich. Und vor allem nach dem, was damals mit Alexa passiert ist.«


    »Sie waren einkaufen, Belinda. Im Kino, was auch immer. Das hätte auch passieren können, wenn wir ein bis an die Zähne bewaffnetes Bataillon um das Haus postiert hätten. Sie waren im Einkaufszentrum von Chestnut Hill, um Himmels willen!«


    »Du hast mich Mr. Heller noch nicht vorgestellt«, erklärte Belinda. Sie trat auf mich zu und reichte mir ihre Hand. Sie war knochig und kühl. Ihre Fingernägel waren ebenfalls korallenrot lackiert. Sie besaß die hohle Schönheit der klassischen Vorzeigegattin; sie war ein echtes Sahneschnittchen und redete mit dem süßlichen Georgia-Akzent, der an Mint-Juleps oder gezuckerten Eistee erinnerte.


    Ich stand auf. »Nick«, stellte ich mich vor. Alles, was ich über sie wusste, hatte ich von meiner Mutter gehört. Belinda Jackson-Marcus war Flugbegleiterin bei Delta Airlines gewesen und hatte Marcus in der Bar des Ritz-Carlton Buckhead in Atlanta kennengelernt.


    »Entschuldige meine schlechten Manieren«, sagte Marcus, blieb jedoch auf seinem Stuhl sitzen. »Nick, Belinda. Belinda, Nick«, setzte er überflüssigerweise hinzu. »Ist dieses Mädchen nicht ein hinreißendes Geschöpf?« Er lächelte strahlend und fröhlich. Seine Zähne hatte er offenbar ebenfalls erneuert. Neue Zähne und neue Haare; Marcus war nie eitel gewesen; also vermutete ich, dass er diese Renovierungen hatte machen lassen, weil es ihn verunsicherte, eine Ehefrau zu haben, die so viel jünger war als er und so wunderschön. Vielleicht hatte sie ihn auch dazu überredet, sich etwas aufzupeppen.


    Belinda legte den Kopf schief und verdrehte die Augen; eine schüchterne, fast unterwürfige Geste. »Hast du Mr. Heller schon etwas zu essen angeboten?«


    »Ich möchte nichts, danke«, erwiderte ich.


    »Also wirklich, was ist nur mit dir los, Sugar?«, fuhr Belinda fort.


    »Ja, was bin ich nur für ein lausiger Gastgeber«, antwortete Marcus. »Siehst du? Was sollte ich ohne Belinda nur anfangen? Ich bin ein Tier. Eine unzivilisierte Bestie. Wie wäre es mit einem Sandwich, Nickeleh?«


    »Ich möchte nichts, danke.«


    »Soll ich einen Kaffee machen?«, schlug Belinda vor.


    »Gerne.«


    Sie glitt zu der Kochinsel mit der langen Arbeitsplatte aus schwarzem Speckstein hinüber und schaltete einen Wasserkocher an. Ihre enge weiße Hose betonte die Kurven ihres festen Hinterns. Ganz offensichtlich verbrachte sie den größten Teil ihrer Zeit mit Gymnastik, wahrscheinlich mit einem Trainer, der vor allem die Gesäßmuskeln im Auge behielt. »Ich bin nicht sonderlich talentiert, was Kaffeekochen angeht«, erklärte sie. »Aber wir haben Instant-Kaffee. Er schmeckt sogar ziemlich gut.« Sie hielt ein kleines, versiegeltes Päckchen hoch.


    »Schon okay, ich habe meine Meinung geändert«, erwiderte ich rasch. »Ich hatte heute Morgen ohnehin schon zu viel Kaffee.«


    Belinda drehte sich abrupt herum. »Nick«, sagte sie. »Sie müssen Alexa finden.« Sie kam langsam auf mich zu. »Bitte.«


    Mir fiel auf, dass sie frisch geschminkt war. Jedenfalls sah sie nicht so aus, als hätte sie die ganze Nacht wach gelegen. Im Gegensatz zu ihrem Ehemann wirkte sie so frisch, als wäre sie eben erst aus einem langen, erholsamen Schlaf erwacht. Ihr pinkfarbener Lipgloss war perfekt aufgetragen. Ich wusste einiges über Frauen und ihr Make-up, und mir war klar, dass man nicht so aussah wie Belinda, wenn man gerade aus dem Bett gefallen war.


    »Hat Alexa Ihnen gesagt, mit wem sie sich treffen wollte?«, erkundigte ich mich.


    »Ich habe nicht … Man kann nicht gerade behaupten, dass sie mir alles erzählt. Schließlich bin ich die böse Stiefmutter …«


    »Sie liebt dich«, behauptete Marcus. »Es ist ihr nur noch nicht bewusst.«


    »Aber Sie haben sie gefragt, stimmt’s?«, hakte ich nach.


    Belindas glänzende, pinkfarbene Lippen öffneten sich einen Zentimeter. »Natürlich habe ich sie gefragt!« Sie klang fast beleidigt.


    »Und sie hat Ihnen nicht gesagt, wann sie zurückkommen wollte?«


    »Ich habe angenommen um Mitternacht, vielleicht ein bisschen später. Sie müssen wissen, dass sie es nicht sonderlich gut aufnimmt, wenn ich sie nach so etwas frage. Meistens sagt sie, sie wolle nicht wie ein Kind behandelt werden.«


    »Trotzdem, Mitternacht ist ganz schön spät.«


    »Für diese Mädchen? Da fängt die Nacht doch erst richtig an.«


    »Das meine ich nicht«, gab ich zurück. »Ich dachte, Kinder unter achtzehn Jahren dürfen nicht nach Mitternacht Auto fahren, höchstens bis null Uhr dreißig, es sei denn, ein Elternteil oder ein Aufpasser sitzt bei ihnen im Wagen. Wenn sie dabei erwischt werden, kann ihnen die Fahrerlaubnis für sechzig Tage entzogen werden.«


    »Stimmt das?«, erkundigte sich Belinda. »Davon hat sie mir jedenfalls nichts erzählt.«


    Das kam mir merkwürdig vor. Alexa hätte niemals etwas getan, das ihre Fahrerlaubnis und damit die Freiheit gefährdet hätte, die sie bedeutete. Außerdem passte es irgendwie nicht zu Belinda, über solche Vorschriften nicht informiert zu sein. Es passte nicht zu einer solchen Frau, die auf alles und jedes achtete, die sich sogar die Lippen schminkte, bevor sie mich empfing, und das in einem Moment, in dem sie eigentlich wegen des Verschwindens ihrer Stieftochter ein nervliches Wrack hätte sein sollen.


    »Was, glauben Sie, könnte ihr zugestoßen sein?«, fragte ich sie.


    Belinda hob ratlos die Hände. »Ich weiß es nicht.« Sie sah Marcus verstört an. »Wir wissen es nicht. Wir wollen einfach nur, dass Sie sie finden!«


    »Haben Sie die Polizei angerufen?«, wollte ich wissen.


    »Selbstverständlich nicht«, antwortete Marcus.


    »Selbstverständlich nicht?«, gab ich zurück.


    Diesmal antwortete Belinda. »Die Polizei wird nichts unternehmen. Sie kommen her, nehmen alles auf und sagen uns dann, wir sollen vierundzwanzig Stunden warten. Dann ist Alexa nur noch ein aussichtsloser Fall, den man einfach in den Akten begraben kann.«


    »Sie ist unter achtzehn«, widersprach ich. »Fälle von verschwundenen Teenagern nehmen die Behörden ziemlich ernst. Ich schlage dringend vor, dass Sie sofort dort anrufen.«


    »Nick«, meinte Marcus. »Ich will, dass du nach ihr suchst, nicht die Cops. Habe ich dich bisher jemals um Hilfe gebeten?«


    »Bitte«, flehte Belinda. »Ich liebe das Mädchen so sehr. Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn ihr etwas zustößt.«


    Marcus wedelte beschwichtigend mit der Hand und murmelte etwas wie »Aber, aber, aber«. Damit wollte er wohl das Böse von seinem Haus abwenden. »Sag so was nicht, Baby«, erklärte er.


    »Habt ihr schon die Krankenhäuser angerufen?«


    Die beiden wechselten einen schnellen, besorgten Blick, bevor Belinda antwortete. Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ihr etwas passiert wäre, wären wir doch mittlerweile schon benachrichtigt worden, stimmt’s?«


    »Nicht unbedingt«, widersprach ich. »Jedenfalls sollte man mit den Krankenhäusern anfangen; am besten gleich.«


    »Ich denke, es ist etwas anderes«, meinte Marcus. »Ich glaube nicht, dass mein kleines Mädchen einen Unfall gehabt hat. Ich glaube …«


    »Wir wissen nicht, was passiert ist«, unterbrach Belinda ihn.


    »Es ist irgendetwas Schlimmes geschehen«, meinte Marcus. »Ach du lieber Gott.«


    »Also gut, fangen wir mit den Anrufen bei den Krankenhäusern an«, schlug ich vor. »Nur, um das auszuschließen. Ich brauche ihre Handynummer. Vielleicht kann mein Technikfreak sie auf diese Weise aufspüren.«


    »Selbstverständlich«, erwiderte Marcus.


    »Außerdem möchte ich, dass die Polizei verständigt wird. Einverstanden?«


    Belinda nickte, und Marcus zuckte mit den Schultern. »Sie werden keinen Finger rühren«, erwiderte er. »Aber wenn du darauf bestehst.«


    Keines der Krankenhäuser zwischen Manchester und Boston hatte jedoch jemanden aufgenommen, auf den Alexas Beschreibung gepasst hätte. Eigenartigerweise schien das Marcus und seine Frau nicht so zu erleichtern, wie man hätte erwarten können.


    Stattdessen wirkten die beiden, als hegten sie eine tief sitzende Furcht, deren Quelle sie mir nicht verraten wollten; so als würden sie mir etwas vorenthalten, etwas Wichtiges, Schlimmes. Ich glaube, dieser Instinkt war der Grund, weswegen ich Marcus’ Ersuchen ernst nahm. Hier stimmte irgendetwas überhaupt nicht. Mich beschlich ein mieses Gefühl, das mit jeder Sekunde zunahm.


    Man könnte es die Gabe der Furcht nennen.

  


  
    
      
    


    
      8. KAPITEL

    


    Alexa wälzte sich unruhig auf ihrem Bett hin und her.


    Ein heftiges Pochen hinter ihrer Stirn hatte sie geweckt. Ein rhythmisches Pulsieren, das ständig stärker und stärker geworden war und sie schließlich aus der Bewusstlosigkeit gerissen hatte.


    Hinter ihren Augäpfeln tobte ein stechender Schmerz, wie von Messern.


    Es fühlte sich an, als hämmerte jemand mit einem Eispickel auf ihren Schädel ein; und nachdem er die zerbrechliche Knochenhülle zertrümmert hätte, wäre er jetzt dabei, die Gehirnwindungen direkt hinter ihrer Stirn zu zerfetzen.


    Ihr Mund war schrecklich trocken. Ihre Zunge klebte an ihrem Gaumen. Sie versuchte zu schlucken.


    Wo war sie?


    Sie konnte nichts sehen!


    Es herrschte vollkommene Finsternis. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie erblindet war.


    Vielleicht träumte sie ja auch nur.


    Nur fühlte es sich nicht wie ein Traum an. Sie erinnerte sich … Sie hatte im Slammer mit Taylor Armstrong getrunken. Dann war irgendetwas mit ihrem iPhone gewesen. Sie hatten über etwas gelacht. Alles, was danach passiert war, war undeutlich und verschwommen.


    Sie wusste nicht, wie sie nach Hause gekommen war, in das Haus ihres Vaters, und wie sie in ihrem Bett gelandet war; und auch nicht, dass sie die Jalousien heruntergezogen hatte. Als sie einatmete, nahm sie einen fremden, muffigen Geruch war. Einen fremdartigen Geruch. Lag sie wirklich zu Hause im Bett? Es roch nicht wie ihr Zimmer in dem Haus in Manchester. Und die Laken dufteten auch nicht nach diesem Weichspüler, den sie so mochte.


    War sie bei jemand anderem gelandet? Wenn ja, dann jedenfalls nicht bei Taylor. Deren Haus roch nach Zitronen-Möbelpolitur, und ihre Laken waren immer viel zu steif. Aber wo sollte sie sonst sein? Sie konnte sich nicht erinnern, wie … Sie konnte sich an gar nichts erinnern, jedenfalls an nichts seit dem Moment, wo sie mit Taylor über etwas auf ihrem iPhone gelacht hatte …


    Sie wusste nur, dass sie auf einem Bett schlief. Sie war nicht zugedeckt. Das Betttuch musste in der Nacht heruntergerutscht sein. Sie schlief lieber unter einem Betttuch, selbst an den heißesten Tagen, sogar dann, wenn es nicht einmal eine Klimaanlage gab. Zum Beispiel in diesem schrecklichen Jahr in Marston-Lee in Colorado, wo sie im Sommer keine Klimaanlagen hatten, sie in einem Hochbett schlafen und ihre zickige Zimmergenossin bestechen musste, damit sie das obere Bett bekam. Wenn sie unten schlief, fühlte sie sich irgendwie gefangen und bedrängt.


    Ihre Hände lagen dicht an ihrem Körper. Sie wackelte mit den Fingern, tastete nach dem Rand eines Betttuchs, und ihr rechter Handrücken streifte etwas Glattes, Festes. Mit den Fingerspitzen spürte sie ein seidiges Material, das etwas Hartes überzog, ähnlich wie die Holzleisten der Reling an den Hochbetten in Marston-Lee, die verhindern sollten, dass man aus dem Bett fiel.


    War sie wieder in Marston-Lee, oder träumte sie das nur?


    Aber wenn sie träumte, warum hatte sie dann so schreckliche Kopfschmerzen?


    Sie wusste, dass sie wach war. Irgendwie wusste sie es einfach.


    Aber sie konnte immer noch nichts sehen. Es war vollkommen dunkel; nicht einmal der kleinste Lichtstrahl drang zu ihr durch.


    Sie roch die abgestandene Luft, spürte die weiche, nachgiebige Matratze unter sich, fühlte den weichen Stoff der Pyjamahose an ihren Beinen … Mit den Fingerspitzen strich sie über das seidige Material auf ihren Schenkeln, das sich nicht so anfühlte wie die Baumwollhose, die sie normalerweise im Bett trug. Jetzt hatte sie etwas anderes an. Keine Baumwollhose und auch keine Pyjamahose. Vielleicht ein Krankenhauskittel …?


    Lag sie in einem Krankenhaus?


    War sie verletzt worden, vielleicht bei einem Unfall?


    Der Eispickel grub sich immer tiefer in die graue Masse ihres Hirns. Der Schmerz war einfach unbeschreiblich. Sie hätte sich am liebsten herumgedreht und sich ein Kissen auf den Kopf gedrückt. Sie zog die Knie an, um ihren Körper vorsichtig zu drehen und sich auf die Seite zu legen, langsam und vorsichtig, damit ihr nicht der Schädel platzte …


    Ihre Knie stießen gegen etwas.


    Gegen etwas Hartes.


    Erschrocken hob sie in einem unwillkürlichen Reflex den Kopf, und ihre Stirn und ihre Nase kollidierten ebenfalls mit etwas Hartem.


    Sie streckte hastig die Hände zur Seite aus … und stieß sofort gegen harte Wände, die nur wenige Zentimeter rechts und links neben ihr begannen. Erneut zog sie die Knie an, vielleicht fünf Zentimeter, und wieder trafen sie auf eine feste Wand.


    Nein!


    Sie hob die Hände, fuhr mit den Fingern über die Seitenwände und dann über die vor ihrem Gesicht. Die satingepolsterten Wände waren kaum drei Zentimeter von ihren Lippen entfernt.


    Noch bevor ihr Hirn es fassen konnte, reagierte irgendein animalischer Instinkt tief in ihr und löste eine Furcht aus, die eiskalt und lähmend über ihren ganzen Körper kroch.


    Sie lag in einer … Kiste.


    Und sie konnte das Ende der Kiste mit ihren Zehen erreichen.


    Sie atmete schneller, in kurzen, panischen Atemzügen. Sie bekam einfach keine Luft in ihre Lungen.


    Ihr Herz raste.


    Sie zitterte, schüttelte sich, und dieses Beben wollte einfach nicht aufhören.


    Sie rang nach Luft, aber sie bekam immer nur ein kleines bisschen Luft in ihre Lungen, nur in die Lungenspitzen.


    Sie versuchte sich aufzusetzen, doch erneut schlug ihre Stirn gegen den Deckel. Sie konnte sich nicht rühren und auch ihre Position nicht verändern.


    Sie keuchte schneller und schneller, ihr Herz raste unaufhörlich, und ihr brach am ganzen Körper der Schweiß aus, heiß und kalt gleichzeitig.


    Das konnte nicht real sein! Sie hatte einen Alptraum, ganz bestimmt, den schlimmsten Alptraum, den sie jemals erlebt hatte. Sie war in einer Kiste gefangen, wie in …


    Mit Seide ausgeschlagen. Holzwände, vielleicht sogar Stahl.


    Wie in einem Sarg.


    Ihre Hände zuckten, sie hämmerte unaufhörlich gegen die harten Wände, während sie keuchte: »Nein … nein … nein … nein …!«


    Die Kopfschmerzen waren vollkommen vergessen.


    Da. Der Schwindel, der den Krampf in ihrem Magen begleitete, und die Kälte in ihrem Körper, alles, was sie immer empfand, bevor sie ohnmächtig wurde.


    Sie verlor das Bewusstsein.

  


  
    
      
    


    
      9. KAPITEL

    


    Als ich wieder in meinem Landrover saß und über die 128 nach Süden zurück nach Boston fuhr, war es bereits früher Nachmittag. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass Marshall Marcus wirklich ernsthafte Gründe für seine Angst hatte, seiner Tochter wäre etwas Schlimmes zugestoßen. Und zwar etwas, das er mir aus irgendeinem Grund nicht nur verheimlichte, sondern etwas, das er sogar irgendwie erwartet hatte.


    Mit anderen Worten, das alles war kein Zufall. Selbst wenn es nichts mit dieser kurzen Entführung vor ein paar Jahren zu tun hatte. Vielleicht war es ja nur ein Kampf zwischen Alexa und ihrer Stiefmutter gewesen, der damit geendet hatte, dass Alexa eine Drohung ausgestoßen hatte wie: Ich gehe weg und komme nie wieder! Eine Drohung, die sie wahrgemacht hatte.


    Nur war es nicht logisch, warum Marcus mir eine solche Information hätte vorenthalten sollen. Selbst wenn er ritterlich sein und seiner Frau die Peinlichkeit ersparen wollte, in aller Öffentlichkeit die schmutzige Wäsche der Familie zu waschen … Marcus war alles andere als diskret. Er konnte mit größtem Vergnügen über seine Verdauungsprobleme reden, über seine Schwierigkeiten beim Urinieren und darüber, dass Viagra sein Sexleben weit nachhaltiger verbessert hätte als J-Date. Er war der König des »Zuvi«, wie mein Neffe Gabe es ausdrücken würde: Zu viel Information.


    Ich wollte gerade Dorothy anrufen und sie fragen, wie wir Alexas Telefon orten könnten, als mein Blackberry klingelte. Jillian war dran, meine Büroleiterin.


    »Ihr Sohn wartet hier«, erklärte sie.


    »Ich habe keinen Sohn«, erwiderte ich.


    »Er behauptet, Sie beide wären zum Lunch verabredet.«


    Ich hörte im Hintergrund schreckliche, viel zu laute Musik. Offenbar hatte sie mein Büro in einen College-Schlafsaal umfunktioniert.


    »Ach so. Alles klar. Es ist mein Neffe, nicht mein Sohn.« Ich hatte Gabe versprochen, ihn zum Lunch einzuladen, aber vergessen, den Termin in den Kalender einzutragen.


    »Das ist ja komisch«, antwortete Jillian. »Wir haben uns gerade angeregt und lange unterhalten, Gabe und ich, und ich bin davon ausgegangen, er wäre Ihr Sohn, und er hat mich kein Mal verbessert.«


    »Tja.« Er wünscht, er wäre wirklich mein Sohn, dachte ich, verkniff es mir aber, das laut zu sagen. »Danke. Sagen Sie ihm, dass ich bald da bin.«


    »Ist ein cooler Junge.«


    »Klar. Ist das Ihre Musik?«


    Es klickte, und die Musik brach schlagartig ab. »Welche Musik?«


    »Wären Sie wohl so nett, mich zu Dorothy durchzustellen?«

  


  
    
      
    


    
      10. KAPITEL

    


    Gabe Heller war der Stiefsohn meines Bruders Roger. Er war sechzehn Jahre alt, ein sehr kluges Kind, aber eindeutig verhaltensauffällig. Er hatte keine Freunde auf dem Jungeninternat in Washington, das er besuchte. Er kleidete sich vollkommen schwarz: schwarze Jeans, schwarzes Kapuzenshirt, schwarze Chuck Taylors. Erst kürzlich war er dazu übergegangen, auch sein Haar schwarz zu färben. Es ist nicht leicht, sechzehn Jahre alt zu sein, aber Gabe Heller schien es besonders schwerzufallen.


    Roger, mein entfremdeter Bruder, war, kurz gesagt, ein Vollidiot. Und er saß, wie unser Vater, im Gefängnis. Gabe hatte zum Glück nicht die Gene seines Stiefvaters, sonst hätte er vermutlich im Jugendknast irgendeine Strafe abgebrummt. Ich war wohl so ziemlich der einzige Erwachsene, mit dem er reden konnte. Ich habe nicht den leisesten Schimmer, wieso schwierige Jugendliche einen Narren an mir fressen. Vielleicht ist es derselbe Instinkt wie bei Hunden, die Furcht riechen können. Sie wittern, dass ich nie Kinder hatte oder haben werde und folglich keine Gefahr darstelle. Egal, ich weiß es wirklich nicht.


    Gabe verbrachte den Sommer in der Wohnung meiner Mutter in Newton. Er besuchte im Rahmen des Sommerprogramms für Highschool-Studenten Kunstkurse. Er liebte seine »Nana« und wollte unbedingt von seiner Mutter Lauren weg. Die wiederum war zweifellos froh, dass sie sich nicht um ihn kümmern musste, wenn er nicht zur Highschool musste. Meine Mutter war nicht gerade sonderlich streng, also konnte er ungehindert in den Vorortzug steigen, in die Stadt fahren und am Harvard Square herumhängen. Ich bin sicher, dass er es genoss, sich wie ein Erwachsener zu fühlen.


    Aber ich glaube, er war vor allem deshalb gern in Boston, weil ihm das einen Anlass bot, mich zu besuchen, obwohl er es nie zugeben würde. Ich liebte den Jungen und genoss es, Zeit mit ihm zu verbringen. Auch wenn es nicht immer leicht war. Aber vieles, was sich wirklich lohnt, ist nicht leicht.


    Er saß an meinem Schreibtisch und zeichnete etwas in seinen Skizzenblock. Gabe war ein äußerst talentierter Comic-Zeichner.


    »Arbeitest du an einem Comic?«, begrüßte ich ihn, als ich das Büro betrat.


    »Es ist eine Graphic Novel«, erwiderte er steif.


    »Klar, richtig, Entschuldigung. Hab ich vergessen.«


    »Und, he, vielen Dank, dass du dich an unser Mittagessen erinnert hast.« Er trug ein schwarzes Kapuzenhemd, mit geschlossenem Reißverschluss und Schulterklappen, Ösen und D-Ringen. Ich bemerkte einen winzigen, goldenen Knopf in seinem linken Ohrläppchen, beschloss jedoch, ihn nicht darauf anzusprechen. Noch nicht.


    »Tut mir leid, Gabe. Wie läuft denn der Sommer so für dich?«


    »Langweilig.«


    Was in Gabes Terminologie bedeutete: der reine Wahnsinn. »Gehen wir etwas essen?«, schlug ich vor.


    »Ich falle gleich um vor Hunger.«


    »Das nehme ich mal als ein Ja.«


    Ich bemerkte, dass Dorothy an der Tür wartete. »Hören Sie, Nick«, meinte sie. »Diese Handynummer, die Sie mir gegeben haben … Ich bin nicht in der Lage, das Telefon zu lokalisieren.«


    »Das klingt aber gar nicht nach meiner Dorothy. Das klingt eher … schwarzseherisch«, erwiderte ich.


    »Das hat mit Schwarzseherei nichts zu tun«, erwiderte sie. »Und genauso wenig mit meinen Fähigkeiten. Sondern es hat etwas mit der Gesetzeslage zu schaffen.«


    »Hat Sie das jemals aufgehalten?«


    »Das ist keine Frage des … Oh, hallo Gabriel.« Ihr Ton wurde kühl.


    Gabe knurrte eine Erwiderung. Dorothy und er waren bereits mehr als einmal aneinandergeraten. Gabe hielt sich für klüger als sie, was vermutlich auch stimmte, weil er ein wirklich verstörend intelligentes Kind war. Er glaubte auch, dass er besser mit Computern umgehen könnte, was nicht der Wahrheit entsprach. Jedenfalls noch nicht. Trotzdem, er war sechzehn, was bedeutete, er hielt sich in so ziemlich allem für besser als jeder andere. Was Dorothy schlicht und einfach auf die Nerven ging.


    »Es geht um Folgendes«, fuhr sie fort. »Die Person, deren Telefon ich für Sie lokalisieren sollte …« Sie warf Gabe einen gereizten Blick zu. Sie war zwar immer diskret, was ihre Arbeit für mich anging, aber jetzt war sie besonders vorsichtig. Ihr war klar, dass ich nicht wollte, dass Gabe etwas über Alexa Marcus’ Situation erfuhr. »Können wir uns unter vier Augen unterhalten, Nick?«


    »Gabe, gib mir bitte zwei Minuten«, bat ich ihn.


    »Na schön!«, stieß er hervor und stürmte aus meinem Büro.


     


    »Klingt so, als würden sie den Fall tatsächlich übernehmen«, sagte Dorothy. »Es gibt also doch noch Zeichen und Wunder!«


    Ich nickte.


    »Sie konnten das Geld nicht ausschlagen?«


    »Na klar«, antwortete ich sarkastisch. »Es geht natürlich nur ums Geld.«


    »Haben Sie ein Problem mit Geld?«


    »Nein. Es ist … es ist kompliziert. Das hier hat nichts mit Marshall Marcus zu tun. Ich mag nur zufällig seine Tochter. Und ich mache mir Sorgen um sie.«


    »Warum flippt er denn so aus? Ich meine, he, sie ist siebzehn, oder nicht? Sie fährt in die Stadt, geht wahrscheinlich in irgendeinen Club und lässt sich von einem Kerl abschleppen. So etwas machen diese Kids eben.«


    »Haben Sie in Alexas Alter zügellos herumgevögelt, Dorothy?«


    Sie warf mir einen strengen Blick zu und hob warnend ihren Zeigefinger mit dem langen, lila lackierten Fingernagel. Mir war absolut nicht klar, wie sie mit solchen Fingernägeln auf einer Tastatur tippen konnte.


    Ich lächelte. Auch wenn ich nur wenig über ihr Sexualleben wusste, war mir klar, dass sie alles andere als leichtfertig war.


    »Eben. Ich komme auch nicht dahinter«, gab ich zu.


    »Ich meine, ich würde verstehen, dass ihr Dad die Beherrschung verloren hätte, wenn es kurz nach der Entführung auf dem Parkplatz gewesen wäre. Aber die liegt ja bereits ein paar Jahre zurück, hab ich recht?«


    »Allerdings. Ich glaube, er weiß mehr, als er mir erzählt.«


    »Was zum Beispiel?«


    »Keine Ahnung.«


    »Vielleicht sollten Sie ihm ein paar sehr direkte Fragen stellen.«


    »Das werde ich auch tun. Und jetzt erzählen Sie mir etwas über Facebook.«


    »Ich soll Ihnen etwas über Facebook erzählen? Darüber müssen Sie nur eins wissen, Nick, nämlich dass Facebook nichts für Sie ist.«


    »Ich meine Alexa. Sie ist doch auf Facebook, stimmt’s?«


    »Ich glaube langsam, dass Facebook für alle Teenager gesetzlich vorgeschrieben ist«, sagte sie.


    »Vielleicht finden wir ja etwas auf Facebook. Posten dort Jugendliche nicht alles, was sie tun, und zwar permanent?«


    »Wie kommen Sie darauf, dass ich auch nur das Geringste über Teenager weiß?«


    »Sehen Sie nach, was Alexa auf Facebook geschrieben hat, okay?«


    »Das können wir nur, wenn Sie einer ihrer ›Freunde‹ sind.«


    »Können Sie nicht einfach Ihr Passwort hacken?«


    Dorothy zuckte mit den Schultern. »Ich kann es versuchen.«


    »Und wieso ist es ein Problem, Alexas iPhone zu lokalisieren?«


    »Es ist schlicht und einfach unmöglich, es sei denn, man ist bei der Polizei.«


    »Ich dachte, es gäbe eine Möglichkeit für iPhone-Besitzer, ihre verlorenen Handys aufzuspüren.«


    »Dazu bräuchten wir ihren Mac-Usernamen und ihr Passwort. Ich hege die starke Vermutung, dass sie Daddy solche Sachen wie Passwörter nicht gerade auf die Nase bindet.«


    »Können Sie es nicht knacken oder hacken oder was auch immer Sie mit so etwas machen?«


    »Na klar, ich schnippe mit den Fingern und bin drin, wie durch Zauberei. Nein, Nick, so etwas braucht Zeit. Ich muss eine Liste mit den Namen ihrer Haustiere anfertigen, mit allen wichtigen Daten, dann die zehn verbreitetsten Passworte ausprobieren, und trotzdem wäre das nur ein Schuss ins Blaue. Und selbst wenn ich Erfolg habe, stehen die Chancen hoch, dass wir nicht weiterkommen, weil sie den MobileMe-Finder auf ihrem Handy aktiviert haben müsste, was ich bezweifle. Sie ist siebzehn und hat wahrscheinlich keine Ahnung von Technik.«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Der schnellste Weg wäre es, AT&T zu bitten, das Handy über ihr Netzwerk mit einem Ping zu suchen.«


    »Und das machen sie wahrscheinlich nur für die Polizei«, kam ich ihr zuvor. »Also muss es einen anderen Weg geben, das Handy dieses Mädchen zu finden.«


    »Keinen, den ich kenne.«


    »Sie geben auf?«


    »Ich habe gesagt, keinen, den ich kenne. Ich habe nicht gesagt, dass ich aufgebe. Ich gebe nie auf.« Sie blickte hoch und bemerkte Gabe, der sich vor meiner Bürotür herumdrückte. »Außerdem glaube ich, Ihr Herr Sohn wird langsam hungrig«, meinte sie und zwinkerte.

  


  
    
      
    


    
      11. KAPITEL

    


    Ich ging mit Gabe ins Mojos, einer Bar ein Stück die Straße hinunter, in der Lunch serviert wurde. Es war eine typische Bostoner Bar. Über fünf Flachbildschirme flimmerten Sportberichte oder Sportnachrichten, überall standen Trophäen der Red Sox und der Celtics herum, im Hinterzimmer war ein Kicker aufgebaut, die Speisekarte beschränkte sich auf Chicken Wings, Nachos und Burger, und der Boden bestand aus klebrigen Holzdielen. Sie servierten gutes, kühles Bier und auch die berüchtigte heimische Brühe, Brubaker’s, die, wie ich leider zugeben muss, abscheulich schmeckt. Die Gäste waren ein ziemlich ausgewogener Mix aus Börsenmaklern und Taxifahrern. Ein boshafter Lokalredakteur hatte einmal die Stammkunden vom Mojos mit der Kantinenszene in Krieg der Sterne verglichen: eine große Ansammlung von höchst sonderbar aussehenden, intergalaktischen Kreaturen. Herb, dem Besitzer, hatte das so sehr gefallen, dass er den Artikel hatte vergrößern und rahmen lassen. Seitdem hing er an der Wand.


    »Mir gefällt das neue Mädchen, das du eingestellt hast«, erklärte Gabe.


    »Jillian?«


    »Ja. Sie ist cool.«


    »Jedenfalls ist sie anders, soviel ist mal sicher. Und jetzt spuck’s aus: Missbraucht Nana dich?«


    »Nein, sie ist cool.«


    »Und Lilly? Wie behandelt Lilly dich?«


    Lilly war der Hund meiner Mutter, eine Mischung aus einem Shar-Pei und einem englischen Mastiff, den sie aus dem Tierheim gerettet hatte. Lilly war nicht nur der hässlichste Hund auf der Welt, sondern auch der launischste. Man hatte sie mehrmals ausgesetzt, und ich konnte sehr gut verstehen, warum.


    »Ich gebe mir wirklich Mühe, sie zu mögen«, antwortete Gabe. »Aber sie ist … Ich hasse diesen Köter. Außerdem stinkt sie.«


    »Sie ist der reinste Zerberus, ein Höllenhund. Sieh ihr nicht in die Augen.«


    »Warum nicht?«


    »Die letzte Person, die das gemacht hat, ist auf der Stelle tot umgefallen. Angeblich war es ein Herzinfarkt, aber …« Ich zuckte mit den Schultern.


    »Schon klar.«


    »Vermisst du dein Zuhause?«


    »Es vermissen? Soll das ein Witz sein?«


    »Ist das Leben zu Hause im Moment nicht so gut?«


    »Es ist scheiße.«


    »Kann ich dich etwas fragen?«


    »Was denn?«


    »Was hat es mit dem Ohrring auf sich?«


    »Was soll damit sein?«, erwiderte er abwehrend.


    »Weiß deine Mom, dass du dir dein Ohr gepierct hast?«


    Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. Klare Frage, klare Antwort.


    »Ich habe es vergessen«, fuhr ich fort. »Bedeutet die linke Seite, dass du schwul bist?«


    Er errötete, und seine Aknepickel liefen dunkelrot an. »Nein. Links ist cool, rechts ist schwul. Schon mal gehört?«


    »Aha«, antwortete ich. »Also ist es falsch, schwul zu sein?«


    »Das habe ich nicht gemeint.«


    Ich lächelte. Gabe konnte mit diesem »Kenn ich, weiß ich, war ich schon«-Teenagergehabe unerträglich sein, also betrachtete ich es als meine Bürgerpflicht, ihn ab und zu aus dem Gleichgewicht zu bringen.


    Herb nahm unsere Bestellung auf. Normalerweise verließ er seinen Platz hinter dem Tresen nicht, mittags jedoch war meistens wenig los. Herb war ein massiger Kerl mit einem Schmerbauch und einem starken Südstaatenakzent. »Yo, Nicky«, begrüßte er mich. »Wie läuft das Steuerberatergeschäft? Hast du ein paar Tipps für mich, zum Beispiel, wie ich endlich drumherumkomme, Steuern zu zahlen?«


    »Das ist ganz einfach.«


    »Ach ja?«


    »Mach es wie ich. Bezahl sie einfach nicht.«


    Einen Moment rührte er sich nicht, dann lachte er schallend. Es war nicht schwer, ihn zu amüsieren.


    »Die Wahrheit ist, ich bin Versicherungsagent.« Das Schild an unserer Bürotür lautete: HELLER UND PARTNER – VERSICHERUNGEN BERATUNGEN SERVICE. Das war eine exzellente Tarnung. Sobald ich den Leuten sagte, dass ich Versicherungsvertreter war, hörten sie auf, Fragen zu stellen.


    »Schon klar, schon gut«, erwiderte er. »Was macht ein Versicherungsagent eigentlich?«


    »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß.«


    Er lachte wieder. »Das muss ich dir lassen, Mann«, sagte er freundlich. »Ich habe keine Ahnung, wie du das hinkriegst. Hämmerst du die ganze Zeit Zahlen in die Tastatur? Ich würde verrückt werden.«


    Gabe warf mir ein kurzes, wissendes Lächeln zu. Ich bestellte einen Burger mit Pommes Frites und bat Herb, darauf zu achten, dass es keine Curry-Fritten waren. Das Zeug war widerlich und ungenießbar. Gabe blickte von der Speisekarte hoch. »Haben Sie auch vegetarische Burger?«, erkundigte er sich.


    »Klar, wir haben Truthahn-Burger, junger Mann«, antwortete Herb.


    Gabe runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. Die Geste kannte ich. Das war der herablassende Ausdruck, der ihm in der Schule regelmäßig Prügel einbrachte und manchmal sogar dazu führte, dass er der Klasse verwiesen wurde. »Oh«, erwiderte er. »Ich wusste nicht, dass Truthahn ein Gemüse ist.«


    Herb mochte Gabes Humor offenbar ebenfalls nicht. Er warf mir einen kurzen Seitenblick zu, Wer zum Teufel ist dieser Bursche? hieß das. Aber er mochte mich zu sehr, um es meinem Gast heimzuzahlen. »Wie wäre es mit einem Salat?«, erwiderte er stattdessen.


    »Schon gut«, meinte Gabe. »Ich nehme einen Teller Pommes Frites mit Ketchup. Und eine Coke.«


    Nachdem Herb verschwunden war, sagte ich: »Sieht aus, als hätte Jillian einen neuen Rekruten.«


    »Jillian meint, rotes Fleisch würde einen aggressiv machen«, antwortete Gabe.


    »Und das ist schlecht?«


    Er weigerte sich, den Köder zu schlucken. »Wie auch immer«, sagte er. »He, Onkel Nick, du weißt, dass du eine gute Idee hattest, mit Alexas Facebook, meine ich.«


    Ich erstarrte. »Wovon redest du?«


    »Alexa Marcus? Über ihren Dad, der Angst hat, dass ihr etwas passiert sein könnte?«


    Ich sah ihn ein paar Sekunden an und lächelte dann. »Du hast gelauscht!«


    »Nein.«


    »He!«


    »Wusstest du, dass Dorothy eine Audiospur auf ihrem Computer hat, die es ihr ermöglicht, alles zu hören, was du in deinem Büro sagst?«, erwiderte er hitzig.


    »Ja, Gabe. Das ist unsere Vereinbarung. Die eigentliche Frage lautet, ob Dorothy weiß, dass du an ihrem Computer herumgespielt hast.«


    »Bitte sag’s ihr nicht. Bitte, Onkel Nick.«


    »Also, was war das jetzt mit ihrer Facebook-Seite?«


    »Du wirst es Dorothy nicht sagen, stimmt’s?«


    »Natürlich nicht.«


    »Okay. Ich bin ziemlich sicher, dass ich weiß, wohin Alexa gestern Nacht gegangen ist.«


    »Wie das?«


    »Es stand auf ihrer Facebook-Seite.«


    »Wieso konntest du das sehen?«


    »Wir sind … Freunde.«


    »Wirklich?«


    »Na ja, sie hat elfhundert Facebook-Freunde, aber trotzdem hat sie sich mit mir direkt angefreundet.« Es klang beinahe widerwillig stolz.


    »Sehr cool«, antwortete ich, wenn auch nur, um seinem Stolz keinen Dämpfer zu verpassen.


    »Sie hat Nana ein paar Mal besucht, als ich da gewesen bin, und ich hab sie ein bisschen näher kennengelernt. Ich mag sie. Sie ist cool. Und schließlich muss sie ja nicht nett zu mir sein.«


    Ich nickte. Wunderschöne reiche Mädchen wie Alexa Marcus waren normalerweise nicht nett zu nervigen, dummen Jungs wie Gabe Heller.


    »Also, wohin ist sie gegangen?«


    »Sie und ihre Freundin Taylor sind ins Slammer gegangen.«


    »Und das wäre …?«


    »Slammer ist das Hotel, das einmal ein Knast gewesen ist. Und die Bar ist vollkommen angesagt. Ich glaube, sie heißt Graybar.«


    »Taylor … ist das ein Junge oder Mädchen?«


    »Ein Mädchen. Taylor Armstrong. Sie ist die Tochter von Senator Chuck Armstrong. Der Senator von Massachusetts. Taylor und Alexa sind zusammen zur Schule gegangen.«


    Ich warf einen Blick auf meine Uhr und legte eine Hand auf seine Schulter. »Wie wäre es, wenn wir Herb bäten, uns das Essen einzupacken?«, fragte ich ihn.


    »Du willst mit Taylor reden?«


    Ich nickte.


    »Sie ist heute zu Hause«, behauptete Gabe. »Wahrscheinlich schläft sie ihren Rausch aus. Ich wette, dass du Alexa dort ebenfalls findest. Onkel Nick?«


    »Was denn?«


    »Sag Alexa nicht, dass du es von mir weißt. Nachher hält sie mich noch für einen Stalker oder so etwas.«

  


  
    
      
    


    
      12. KAPITEL

    


    Ich erwischte den Senator von Massachusetts, wie er gerade den Kot seines Hundes aufsammelte.


    Senator Armstrongs großer weißer Königspudel war auf die typisch kontinentale Weise getrimmt: geschorener Körper, weiße Pompons an Füßen und Schwanz sowie eine große, weiße Afrofrisur auf dem Schädel. Der Senator trug ein frisch gebügeltes, blaues Hemd, eine makellos geknotete Krawatte und war genauso sorgfältig frisiert wie sein Hund. Sein silbergraues Haar war in perfekte Wellen gelegt und auf einer Seite scharf gescheitelt. Er beugte sich gerade hinab, eine Hand in einem Plastikbeutel, packte damit die Exkremente des Hundes und drehte dann den Beutel geschickt von innen nach außen. Mit gerötetem Gesicht richtete er sich auf und bemerkte mich.


    »Senator«, begrüßte ich ihn.


    »Ja bitte?« Er sah mich misstrauisch an. Als bekannte und unverwechselbare Gestalt des öffentlichen Lebens hatte er allen Grund, sich wegen irgendwelcher Verrückter Sorgen zu machen. Selbst in diesem ausgesprochen wohlhabenden Viertel.


    Wir standen in einem langen, ovalen Park, der von einem handgeschmiedeten Gitterzaun umgeben war, mitten auf dem Louisburg Square von Beacon Hill. Louisburg Square ist eine private Enklave von großen Reihenhäusern aus Backstein, die im neunzehnten Jahrhundert erbaut worden waren. Es ist eines der elegantesten Viertel von Boston.


    Ich stellte mich vor. »Nick Heller.«


    »Ah ja«, antwortete er und lächelte erleichtert. »Himmel, ich dachte wirklich, Sie gehörten zur Hausgenossenschaft. Genau genommen darf man seinen Hund hier nicht Gassi führen, einige meiner Nachbarn regen sich mächtig darüber auf.«


    »Ich werde Sie nicht verraten«, antwortete ich. »Außerdem war ich schon immer der Meinung, dass man Hunde dazu abrichten sollte, unseren Kot aufzusammeln.«


    »Ah. Ja, also … Ich würde ihnen ja die Hand schütteln, aber …«


    »Schon gut«, erwiderte ich. »Passt es Ihnen jetzt gerade?« Ich hatte ihn durch einen gemeinsamen Freund erreicht, ihm am Telefon gesagt, worum es ging, und ihn gefragt, ob ich kurz vorbeikommen könnte.


    »Begleiten Sie mich ein Stück«, forderte er mich auf. Ich folgte ihm zu einem historisch aussehenden Mülleimer, in den er die Plastiktüte versenkte. »Das mit dem Marcus-Mädchen tut mir natürlich sehr leid. Gibt es schon etwas Neues? Ich bin sicher, dass es nur ein Familienzwist ist. Sie ist in diesem schwierigen Alter.«


    Armstrong hatte einen vornehmen Bostoner Akzent, der überhaupt nicht dem ähnelte, was die meisten Leute für einen Bostoner Akzent halten. Es spricht kaum noch jemand so, außer vielleicht ein paar alte Walrösser im Somerset-Club. Jemand hat mir einmal gesagt, dass Armstrong vollkommen anders klänge, wenn man sich Aufnahmen von ihm als junger Mann anhörte. Irgendwo auf dem Weg nach oben hat er offenbar Patina angenommen. Allerdings stammte er tatsächlich aus einer alten Bostoner Familie. »Meine Familie ist nicht mit der Mayflower hierher gekommen«, sagte er einmal in einem Interview. »Wir haben nur unser Personal auf der Mayflower vorausgeschickt.«


    Wir standen mittlerweile vor seinem Haus; es hatte eine geschwungene Front, frisch gestrichene, schwarze Fensterläden und eine glänzend schwarze Haustür. Davor wehte eine große amerikanische Fahne. Armstrong stieg langsam die grau gestrichenen Betonstufen hoch. »Wenn es irgendetwas gibt, womit ich behilflich sein kann, dann fragen Sie mich einfach«, sagte er. »Ich habe ein paar Freunde.«


    Er schenkte mir sein berühmtes Lächeln, was ihm, einem gemäßigten Republikaner, vier Legislaturperioden im Senat eingebracht hatte. Ein Journalist hatte das Lächeln Armstrongs einmal mit einem behaglichen Kaminfeuer verglichen. Aus der Nähe allerdings wirkte es eher wie ein künstlicher Kamin mit Holzscheiten aus Keramik, die rot angemalt waren, um Glut zu simulieren.


    »Exzellent«, erwiderte ich. »Ich würde gern mit Ihrer Tochter reden.«


    »Mit meiner Tochter? Damit würden Sie nur Ihre Zeit verschwenden. Ich bezweifle, dass Taylor das Marcus-Mädchen in den letzten Monaten überhaupt gesehen hat.«


    »Sie haben sich gestern Nacht getroffen.«


    Der Senator verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Sein Pudel jaulte auf, und Armstrong riss abrupt an der Leine. »Das wusste ich nicht«, sagte er. »Trotzdem, ich fürchte, Taylor ist nicht zu Hause. Sie ist … shoppen. Dieses Mädchen liebt es einzukaufen.« Er zeigte mir diese Art von verschwörerischem Grinsen, mit dem Männer sich häufig untereinander über Frauen verständigen, und das bedeutete: Frauen … Man kann nicht mit ihnen leben und auch nicht ohne sie.


    »Vielleicht sollten Sie noch einmal nachsehen«, antwortete ich. »Sie ist gerade oben in ihrem Zimmer.«


    Gabe überwachte ihre Facebook-Eintragungen für mich und schickte mir per SMS Updates. Ich wusste nicht genau, wie er das machte, weil er ja kein Facebook-Freund von Taylor war, aber er hatte offenbar eine Möglichkeit gefunden.


    Und vor wenigen Minuten hatte er mir gemailt, dass Taylor Armstrong ihren eintausenddreihundertzweiundsiebzig Freunden mitgeteilt hatte, dass sie sich eine alte Gilmore-Girls-Wiederholung im Fernsehen ansah und sich zu Tode langweilte.


    »Ich bin sicher, dass sie und ihre Mutter …«


    »Senator«, fiel ich ihm ins Wort. »Bitte, holen Sie Ihre Tochter für mich herunter. Das hier ist wichtig. Oder soll ich sie einfach auf ihrem Handy anrufen?«


    Selbstverständlich hatte ich Taylor Armstrongs Handynummer nicht, und wie sich herausstellte, brauchte ich sie auch gar nicht. Armstrong bat mich ins Haus, ohne sich die Mühe zu machen, seine Gereiztheit länger zu verbergen. Der Hund jaulte erneut, und Armstrong ließ die Leine schnappen. Sein Wahllächeln war erloschen. Der elektrische Kamin war ausgeknipst worden.

  


  
    
      
    


    
      13. KAPITEL

    


    Taylor Armstrong betrat das Arbeitszimmer ihres Vaters wie ein Schulkind, das ins Büro des Direktors gerufen wurde. Sie versuchte ihre Unruhe mit einer mürrischen Miene zu überspielen. Sie setzte sich in einen großen Sessel, schlug die Beine übereinander und hakte dann noch den Fuß des oberen Beins hinter die Wade des unteren. Die Arme hatte sie verschränkt und die Schultern hochgezogen. Wäre sie eine Schildkröte gewesen, wäre sie tief in ihrem Panzer verschwunden.


    Ich saß ihr auf einem Stuhl gegenüber, während Senator Armstrong durch eine Lesebrille Dokumente an seinem schlichten Mahagonischreibtisch durchsah und so tat, als würde er uns ignorieren.


    Das Mädchen war hübsch, sehr hübsch sogar. Sie hatte schwarzes, offensichtlich gefärbtes Haar und sehr viel Augen-Make-up aufgelegt. Sie kleidete sich wie ein böses, reiches Mädchen, was sie offenbar auch war. Sie ging in dieselbe Besserungsanstalt für reiche Mädchen im Westen, auf der auch Alexa ein Jahr verbracht hatte. Sie trug ein braunes Wildleder-Tanktop mit einer Halskette aus dicken Türkisen, fadenscheinige Jeans und kurze braune Lederstiefel.


    Sie betrachtete den alten Perserteppich und sagte kein Wort. Ich stellte mich vor. »Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen über Alexa stellen«, sagte ich.


    Die Muster in dem Teppich schienen sie zu faszinieren.


    »Alexa ist verschwunden«, fuhr ich fort. »Ihre Eltern sind außerordentlich besorgt.«


    Sie blickte trotzig hoch, und einen Moment sah es so aus, als wollte sie etwas sagen. Doch dann änderte sie offensichtlich ihre Meinung.


    »Haben Sie etwas von ihr gehört?«, versuchte ich es weiter.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Wann haben Sie Alexa denn das letzte Mal gesehen?«


    »Gestern Nacht. Wir sind ausgegangen.«


    Ich war froh, dass sie in diesem Punkt nicht log. Vielleicht hatte ihr Vater sie allerdings auch geimpft, als er hochgegangen war, um sie zu holen.


    »Wollen wir ein Stück spazieren gehen?«, schlug ich ihr vor.


    »Spazieren gehen?« Sie wirkte angewidert, als hätte ich ihr gerade angetragen, einer lebendigen Fledermaus den Kopf abzubeißen.


    »Klar. Ein bisschen frische Luft schnappen.«


    Sie zögerte. »Ihr beide könnt euch auch hier unterhalten«, sagte ihr Vater, ohne von seinen Unterlagen hochzublicken.


    Ein paar Sekunden lang merkte man ihrer Miene an, dass sie in der Falle saß. »Ich hätte nichts dagegen, ein bisschen herauszukommen«, meinte sie schließlich zu meiner Überraschung.


     


    Vom Louisburg Square aus überquerten wir die Mount Vernon Street und gingen dann den steilen Hang der Willow Street hinab. »Ich dachte mir, dass Sie eine Zigarette gebrauchen könnten.«


    »Ich rauche nicht.«


    Ich hatte jedoch an ihr gerochen, dass das nicht stimmte, als sie heruntergekommen war. »Machen Sie ruhig, ich werde es Daddy schon nicht verraten.«


    Ihre Miene wurde unmerklich weicher. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und nahm eine Packung Zigaretten sowie ein goldenes Dupont-Feuerzeug aus ihrer kleinen, schwarzen Handtasche.


    »Ich werde Daddy nicht einmal etwas über die falschen Ausweise erzählen«, sagte ich.


    Sie warf mir einen kurzen Seitenblick zu, als sie den Deckel des Feuerzeugs mit diesem charakteristischen Pling öffnete. Sie zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief.


    »Man bekommt erst ab einundzwanzig etwas zu trinken«, sagte ich. »Also, wie sonst wollen Sie hier in der Gegend an einen Drink kommen?«


    Sie stieß den Rauch durch ihre Nase aus wie eine Stummfilm-Diva, sagte jedoch nichts.


    Ich machte weiter. »Ich habe Ausweise für meine Freunde und mich gefälscht, als ich ein Junge war. In der Dunkelkammer der Schule. Einige meiner Freunde haben sich sogar internationale Studentenausweise von mir besorgen lassen.«


    »Nicht schlecht.«


    »Es muss heute viel leichter sein, mit den Scannern und Photoshop und dergleichen.«


    »Es ist schwerer«, widersprach Taylor. »Viel schwerer. Auf dem Führerschein und solchen Ausweisen sind Hologramme. Es ist viel einfacher, einer Freundin einen Ausweis abzukaufen.«


    Wir gingen hinüber nach West Cedar und in eine winzige Gasse namens Acorn Street. Die Straße war mit Steinen gepflastert, die man vor langer Zeit dem Charles River abgerungen hatte.


    »Warum wollte Ihr Dad nicht, dass Sie mit mir reden?«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Keine Ahnung?«


    »Warum glauben Sie wohl?«, erwiderte sie dann verbittert. »Weil er der Senator ist. Es geht immer nur um seine Karriere.«


    »Soll heißen, Senatorentöchter dürfen sich nicht amüsieren?«


    Sie lachte freudlos. »Soweit ich gehört habe, hat er sich ziemlich ausführlich amüsiert, bevor er meine Mutter kennengelernt hat.« Sie legte eine dramatische Pause ein. »Und danach ebenfalls.«


    Ich ignorierte ihre Bemerkung, obwohl ich mir sicher war, dass die Gerüchte stimmten. Richard Armstrong hatte einen gewissen Ruf, und zwar nicht wegen seiner politischen Arbeit. »Sie beide sind also ins Slammer gegangen«, sagte ich und wartete auf ihre Antwort. Fünf, zehn Sekunden.


    »Wir haben nur ein bisschen getrunken«, antwortete sie schließlich.


    »Wirkte Alexa aufgeregt? Oder war sie wütend auf ihre Eltern?«


    »Nicht mehr als sonst.«


    »Hat sie etwas davon gesagt, dass sie von zu Hause ausziehen oder woanders hinziehen wollte?«


    »Nein.«


    »Hat sie einen Freund?«


    »Nein.« Sie klang feindselig, als ginge mich das nichts an.


    »Hatte sie vielleicht vor irgendetwas Angst? Oder vor irgendjemandem? Sie ist einmal auf einem Parkplatz entführt worden …«


    »Das weiß ich«, erwiderte sie verächtlich. »Ich bin schließlich ihre beste Freundin, okay?«


    »Also, hatte sie vielleicht Angst, dass so etwas noch einmal geschehen könnte?«


    Taylor schüttelte den Kopf. »Aber sie sagte, ihr Dad würde sich merkwürdig benehmen.«


    »Wie merkwürdig?«


    »Merkwürdig wie ›Er steckt in Schwierigkeiten‹? Ich kann mich nicht genau daran erinnern. Zu dem Zeitpunkt war ich schon ein bisschen angetrunken.«


    »Wohin ist sie nach dem Slammer gegangen?«


    »Woher soll ich das wissen? Ich nehme an, sie ist nach Hause gegangen.«


    »Haben Sie beide die Bar gemeinsam verlassen?«


    Sie zögerte. »Klar«, meinte sie dann.


    Sie log so offensichtlich, dass ich zögerte, es ihr unter die Nase zu reiben, aus Angst, damit jede Chance auf eine Kooperation ihrerseits zu verspielen.


    Plötzlich platzte sie einfach so heraus. »Ist Lexie irgendwas passiert? Wissen Sie etwas? Ist ihr etwas zugestoßen?«


    Wir waren an der Ecke zur Mount Vernon Street stehen geblieben und warteten, bis ein Pärchen an uns vorbeigegangen war und nicht mehr mithören konnte. »Vielleicht«, erwiderte ich.


    »Vielleicht? Was soll das denn heißen?«


    »Das soll heißen, Sie müssen mir alles erzählen.«


    Sie warf die Zigarette auf den Bürgersteig, der aus unebenen Ziegelsteinen bestand, trat sie aus und zog dann eine neue aus der Packung in ihrer Handtasche. »Hören Sie, sie hat einen Kerl getroffen, okay?«


    »Können Sie sich an seinen Namen erinnern?«


    Taylor schüttelte den Kopf, zündete sich die Zigarette an und vermied es dabei ganz offenkundig, mir in die Augen zu blicken. »Irgendein spanischer Kerl. Ich weiß es nicht mehr. Ich kann diese Namen nicht auseinanderhalten. Marco, Alfredo … irgend so etwas.«


    »Waren Sie bei ihr, als sie diesen Mann getroffen hat?«


    Ich konnte auf ihrem Gesicht ablesen, wie sie überlegte und ihre Möglichkeiten kalkulierte. Wenn sie sagte, dass sie nicht bei Alexa gewesen wäre, dann würde ich wissen wollen, warum nicht. Ich würde sie fragen, wo sie gewesen war. Wenn zwei Mädchen in eine Bar gehen, bleiben sie fast immer zusammen. Sie trennen sich nicht, um jemanden zu erobern, sondern sie beschützen sich, geben sich Zeichen, erkunden Aussichten für die andere. Manchmal kämpfen sie auch um einen Jungen, klar. Meistens jedoch arbeiten sie als Team.


    »Klar«, sagte sie schließlich. »Aber es war ziemlich laut, und ich habe seinen Namen wirklich nicht verstanden. Außerdem war ich da schon ziemlich angetrunken und wollte einfach nur nach Hause.«


    »Der Kerl hat nicht versucht, Sie anzumachen?«


    Sie zog die Augenbrauen zusammen. Jetzt ging es um ihren Stolz. »Dieser Kerl war dermaßen langweilig«, erwiderte sie schließlich. »Ich habe ihn einfach abblitzen lassen.«


    »Sind die beiden zusammen weggegangen?«, erkundigte ich mich noch einmal.


    Ich musste so lange warten, dass ich schon glaubte, sie hätte mich nicht verstanden. Gerade als ich die Frage wiederholen wollte, antwortete sie. »Ich nehme es an. Aber ich weiß es wirklich nicht genau.«


    »Wieso ist Ihnen das entgangen?«


    »Weil ich zuerst verschwunden bin.«


    Ich ersparte mir die Mühe, sie auf den Widerspruch in ihrer Schilderung hinzuweisen. »Sie sind direkt nach Hause gegangen?«


    Taylor nickte.


    »Sind Sie zu Fuß gegangen?« Louisburg Square lag direkt auf dem Hügel hinter dem Hotel, ein ziemlich kurzer Spaziergang, es sei denn, man war betrunken und trug Schuhe mit Stiletto-Absätzen.


    »Taxi.«


    »Haben Sie später an diesem Abend noch etwas von Alexa gehört?«


    »Warum sollte ich?«


    »Kommen Sie, Taylor. Ihr Mädchen dokumentiert jede Minute eures Lebens mit irgendwelchen Textnachrichten oder auf Facebook oder wo auch immer. Ihr postet ja sogar, dass ihr euch die Zähne putzt. Und jetzt wollen Sie mir weismachen, dass sie Ihnen keine SMS geschickt hat, zum Beispiel ›OMG, ich bin in der Wohnung dieses Kerls‹ oder dergleichen?«


    Sie sah mich verächtlich an und verdrehte erneut die Augen.


    »Sie haben also nichts mehr von Alexa gehört, seit Sie gestern Nacht das Slammer verlassen haben?«


    »Genau.«


    »Haben Sie versucht, sie anzurufen?«


    Taylor schüttelte den Kopf.


    »Haben Sie ihr eine SMS geschickt?«


    Wieder schüttelte sie den Kopf.


    »Sie haben sich nicht mit ihr in Verbindung gesetzt, um ein Update zu bekommen, wie die Nacht gelaufen ist? Ich habe gedacht, ihr wäret so etwas wie BFF.« Irgendwie wusste ich, dass das die Chat-Abkürzung für Beste Freundinnen Forever war.


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Ist Ihnen klar, dass Sie möglicherweise das Leben Ihrer besten Freundin in Gefahr bringen, wenn Sie mich belügen oder mir irgendetwas verheimlichen?«


    Sie schüttelte den Kopf und ging über die Straße davon, weg von mir. »Ich habe nichts gehört«, sagte sie, ohne auch nur den Kopf zu wenden.


    Mein Gefühl sagte mir, dass sie nicht log. Sie hatte nichts von Alexa gehört. Ganz offensichtlich jedoch log sie in einem anderen Punkt. Ihr schlechtes Gewissen leuchtete wie ein Neonschild. Vielleicht wollte sie einfach nur keine schlechte Freundin sein. Oder aber sie hatte Alexa selbst für einen heißen Jungen sitzen lassen.


    Ich rief Dorothy an. »Irgendwelche Fortschritte mit der Lokalisierung von Alexas Telefon?«


    »Nicht den Geringsten. Wir brauchen die Hilfe von jemandem bei den Behörden, Nick. Es führt kein Weg daran vorbei.«


    »Ich habe eine Idee«, erklärte ich.

  


  
    
      
    


    
      14. KAPITEL

    


    Wenn man einen Job hat, bei dem man mit Heimlichkeiten zu tun hat, wie bei meinem, erfährt man viel über die Macht eines Geheimnisses. Kennt man eins, kann einem das einen Vorteil jemand anderem gegenüber in die Hände spielen, möglicherweise sogar die Kontrolle über eine andere Person, sei es in den Hallen des Kongresses, den Fluren der Highschool, im Vorstandszimmer, dem Lehrerzimmer oder auf der Rennstrecke.


    Die meisten Geheimnisse drehen sich um Verbrechen, Missbrauch oder Scheitern. Sie können eine Karriere zerstören oder einem Feind schaden, und sie haben schon etliche mächtige Staatsmänner zu Fall gebracht. Und in Washington, wo man nur so wichtig ist wie die Geheimnisse, die man kennt, sind sie die eigentliche Währung.


    Es wurde Zeit, ein paar Münzen dieser Währung in Umlauf zu bringen.


    Als ich bei Stoddard Associates in D. C. arbeitete, leitete ich einmal ein Projekt für einen neuen Kongressabgeordneten aus Florida, der eine wirklich widerliche Schlacht um seine Wiederwahl schlug. Sein Gegenspieler hatte eine Kopie des Mietvertrages über eine Wohnung in Sarasota in die Finger bekommen, die der Kongressmann für seine Geliebte gemietet hatte, eine Hostess bei Hooters. Das wäre für seine Ehefrau und Mutter seiner sechs Kinder eine echte Neuigkeit gewesen, und für den Kongressabgeordneten war es zweifellos ausgesprochen unangenehm, vor allem angesichts seines Wahlprogramms, das sich sehr stark auf Familienwerte stützte. Also räumte ich ein bisschen auf, und die ganze Papierspur löste sich in Wohlgefallen auf. Die Hostess fand einen neuen Job in Pensacola. Ihr Vermieter konnte sich nicht daran erinnern, ein Apartment an den Kongressabgeordneten vermietet zu haben, und behauptete, der Vertrag wäre eine Fälschung. Der Kongressabgeordnete gewann die Wahl mit hauchdünnem Vorsprung.


    Ich war nicht gerade stolz auf diesen Job. Jetzt jedoch war eben dieser Kongressabgeordnete Oppositionsführer im Rechtsausschuss des Kongresses, dem House Judicary Committee, welcher das FBI beaufsichtigt. Er schuldete mir keinerlei Gefallen, da er reichlich für Stoddards »Ermittlungsdienste« gezahlt hatte, aber ich wusste gewisse Dinge über ihn, die noch viel schlimmer waren. Ich rief ihn über seinen privaten Anschluss an und bat ihn, seinerseits umgehend einen Anruf bei der Bostoner Zweigstelle des FBI zu tätigen.


    Ich sagte ihm, dass ich mit einem höheren Beamten reden müsste. Und zwar sofort.


     


    Direkt vor dem Gebäude des FBI in der Cambrigde Street Street schien ein Parkplatz frei zu werden, was ungefähr so häufig vorkam wie eine Sonnenfinsternis. Ich hielt in der zweiten Reihe an und wartete darauf, dass die Frau in dem Buick, die eben den Wagen angelassen hatte, auch aus der Lücke fuhr.


    Aber sie ließ sich Zeit. Erst musste sie noch den Lippenstift auffrischen; dann musste sie dringend telefonieren. Ich gewährte ihr noch zehn weitere Sekunden, bevor ich aufgab.


    In der Zwischenzeit rief ich Marcus an. »Marshall, was hat die Polizei dir gesagt?«


    »Die Polizei? Ach, du weißt schon, das übliche Geschwafel. Wenn Alexa bis heute Abend nicht aufgetaucht ist, soll ich eine Vermisstenanzeige aufgeben.«


    »So lange werden wir nicht warten.«


    »Weißt du schon etwas?«


    »Nein«, erwiderte ich schlicht. »Ich informiere dich, sobald ich etwas erfahren habe.«


    Ich verzichtete darauf, bis zum Jüngsten Tag auf den Parkplatz zu warten, und fuhr weiter.
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    Die FBI-Zweigstelle in Boston befindet sich in dem Gebäude One Center Plaza, das zu dem grauenvollen Regierungscenter-Komplex gehört, den irgendwelche Architekten als »beeindruckend« preisen, den die meisten Bostoner jedoch als eine widerliche Betonnarbe auf dem Gesicht unserer wundervollen Stadt betrachten. Das einzige Positive, das ich über das Regierungscenter sagen kann, ist, dass es einmal die Proto-Punkband The Modern Lovers zu einem recht anständigen Song inspiriert hat.


    Als ich im sechsten Stock aus dem Aufzug stieg, sah ich das riesige, goldene FBI-Emblem an der Wand und daneben ein Poster mit den zehn meistgesuchten Verbrechern. In dem kleinen Wartebereich befanden sich ein Tor mit einem Metalldetektor und eine tragbare Röntgenmaschine für Gepäckstücke, die beide nicht benutzt wurden. Hinter einer kugelsicheren Glasscheibe saßen zwei Empfangsdamen.


    Ich schob meinen Führerschein in einen Schlitz, der aussah wie der Schlitz an einem Geldautomaten, und wurde gebeten, ihnen mein Blackberry auszuhändigen. Dafür gaben sie mir ein Schild, auf dem in roten Buchstaben BEGLEITUNG ERFORDERLICH stand.


    Eine der Frauen hinter der Glasscheibe sagte etwas in ihr Telefon und erklärte mir dann, dass in wenigen Minuten jemand käme und mich abholte.


    Ich wartete. Das Einzige, was den Blick zu fesseln vermochte, war ein gerahmtes Foto des Präsidenten, das etwas schief an der Wand hing, und einige Prospekte, die für Jobs beim FBI warben. Es gab keine Magazine oder Zeitungen. Und ohne mein Blackberry konnte ich weder meine E-Mails checken noch irgendjemanden anrufen.


    Ich wartete.


    Nach einer halben Stunde ging ich wieder zu der Lady hinter der Glasscheibe und fragte sie, ob man mich vergessen hätte. Sie entschuldigte sich und erwiderte, man hätte mich keineswegs vergessen, gab jedoch keine weitere Erklärung ab.


    Wenn man zehn oder fünfzehn Minuten warten muss, liegt das wahrscheinlich daran, dass eine Konferenz länger gedauert hat als geplant. Überschreitet die Wartezeit jedoch die Grenze von fünfundvierzig Minuten, schicken sie einem eine Nachricht.


    Es dauerte fast eine Stunde, bis der FBI-Kerl auftauchte.


    Jemanden wie ihn hatte ich nicht erwartet. Es war ein Hüne von einem Mann, der aussah, als würde er eine Menge Zeit im Fitnessstudio verbringen. Er war vollkommen kahl, und zwar auf die Art kahl, die eine Menge Arbeit erfordert; jeden Morgen rasieren oder wachsen oder was auch immer. Er trug eine nachgemachte Rolex, einen grauen Anzug, dessen Ärmel zu kurz waren, ein weißes Hemd, das zu eng am Hals war, und eine gestreifte Regimentskrawatte.


    »Mr. Heller?« fragte er mit tiefer, polternder Stimme. »Gordon Snyder.«


    Er streckte mir die Hand hin, die so riesig und ledrig war wie ein alter Baseballhandschuh, und schüttelte dann meine mit viel zu festem Händedruck. »Stellvertretender leitender Special Agent«, setzte er hinzu.


    Das bedeutete, er war einer der Top-Jungs im Bostoner Büro des FBI, direkt unter dem leitenden Special Agent. Ich leistete meinem Schürzenjäger und Kongressabgeordnetem aus Sarasota Abbitte.


    Snyder stieß die Tür auf und führte mich in einen kahlen, weißen Korridor zu seinem Vorzimmer, in dem eine müde aussehende Sekretärin hockte, die nicht einmal von ihrem Computer hochsah, als wir an ihr vorbeigingen. Sein Büro war ziemlich geräumig und bot einen Blick auf die Cambridge Street. Ein langer Tisch, zwei Computermonitore, ein großer Flachbild-Fernseher, auf dem CNN ohne Ton lief. Ein runder Konferenztisch mit einer Glasplatte und eine rote Kunstledercouch. Zwei Fahnen hingen hinter seinem Schreibtisch gekreuzt an der Wand, die Flagge der Vereinigten Staaten und die hellblaue Fahne des FBI. Was Regierungsstandards anging, war das hier Architectural Digest vom Feinsten.


    Er setzte sich hinter den Schreibtisch mit der makellos sauberen Glasplatte und zog die Schultern hoch. »Soweit ich verstanden habe, arbeiten Sie zurzeit im privaten Bereich, Mr. Heller.«


    »Richtig.« Ich nahm an, dass er mir auf diese nicht gerade subtile Art und Weise zu verstehen geben wollte, dass er ein Dossier über mich gelesen hatte und wusste, was ich einmal gemacht hatte.


    »Also, was kann ich für Sie tun?«


    »Ich helfe einem Freund, der nach seiner Tochter sucht«, erwiderte ich.


    Er runzelte mitfühlend die Augenbrauen. »Wie heißt das Mädchen?«


    »Alexa Marcus.«


    Er nickte. Der Name schien ihm nichts zu sagen.


    »Ihr Vater ist Marshall Marcus. Dieser Hedgefond-Jockey aus Boston.«


    »Wie alt ist sie?«


    »Siebzehn.«


    Er nickte wieder und zuckte dann mit den Schultern. »Und warum ist das eine Angelegenheit für das FBI?«


    »Angesichts des Vermögens ihres Vaters und seiner Prominenz …«


    »Sie wurde gekidnappt?«


    »Wahrscheinlich.«


    »Gibt es eine Lösegeldforderung?«


    »Noch nicht. Aber angesichts der Umstände und der Geschichte des Mädchens …«


    »Sie sagen also, der Vater macht sich Sorgen, dass seine Tochter möglicherweise entführt worden sein könnte.«


    Etwas an Snyders Miene war merkwürdig. Seine Verwirrung war so übertrieben, dass sie beinahe komisch wirkte. Oder vielleicht sogar sarkastisch. »Aha. Verstehen Sie, Mr. Heller, mich wundert, warum die Polizei von Boston sich noch nicht mit uns in Verbindung gesetzt hat.«


    »Das hätte sie tatsächlich längst tun sollen.«


    »Das sehe ich auch so. Normalerweise ist das immer das Erste, was sie in so einem Fall machen. Entführungen sind FBI-Angelegenheiten. Also frage ich mich, warum sie es noch nicht getan haben.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Was auch immer der Grund dafür sein mag, wenn Sie es arrangieren könnten, ihr Handy zu lokalisieren …«


    Aber Snyder war noch nicht fertig. »Möglicherweise, so denke ich mir, könnte der Grund, warum sich die Polizei noch nicht mit uns in Verbindung gesetzt hat«, fuhr er nachdrücklich fort, »der sein, dass niemand die Polizei überhaupt über das Verschwinden des Mädchens in Kenntnis gesetzt hat. Glauben Sie nicht auch, dass dies eine Erklärung sein könnte?« Er faltete seine Hände, warf einen Blick auf seinen Schreibtisch und sah dann zu mir auf. »Verstehen Sie? Marshall Marcus hat sich bei der Polizei nicht gemeldet. Interessant, finden Sie nicht? Man sollte doch annehmen, dass er sofort Polizei und FBI in Alarmbereitschaft versetzen würde, um seine Tochter zu suchen, meinen Sie nicht auch? Wenn es meine Tochter wäre, würde ich nicht einmal zwei Sekunden zögern. Sie vielleicht?« Sein Blick schien mich zu durchbohren, und er zog fast angewidert die Oberlippe hoch.


    »Er hat die Polizei angerufen«, sagte ich. »Vor ein paar Stunden. Vielleicht ist der Fall noch nicht ins System eingegeben worden.«


    Er schüttelte den Kopf. »Er hat nicht angerufen«, sagte er nachdrücklich.


    »Dann sind Sie schlecht informiert.«


    »Wir sind über Marcus ganz ausgezeichnet informiert«, widersprach er. »Und wir wissen hundertprozentig, dass weder er noch seine Frau die Polizei angerufen haben. Von keiner seiner vier Leitungen zuhause. Auch nicht von einem seiner beiden Handys aus. Oder dem Handy seiner Frau. Und auch von keiner Leitung bei Marcus Capital.«


    Ich sagte nichts.


    Er sah mich lange und ernst an. »Ganz recht. Wir haben Marshall Marcus seit einiger Zeit aufgrund eines Gerichtsbeschlusses unter Beobachtung. Was er mit Sicherheit weiß. Hat er Sie hierher geschickt, Mr. Heller?«


    Gordon Snyders Augen waren klein und lagen tief in ihren Höhlen. Sie wirkten wie kleine Knöpfe, wie die Augen eines Insekts. »Bitte ersparen Sie es uns, abzustreiten, dass Sie sich heute Morgen mit Marcus in seinem Haus in Manchester getroffen haben, Heller. Sind Sie deshalb hier? Als sein Mittelsmann? Wollen Sie uns abklopfen, herausfinden, was wir gegen ihn in der Hand haben?«


    »Ich bin hierher gekommen, weil das Leben eines Mädchens in Gefahr sein könnte.«


    »Reden wir von demselben Mädchen, das wegen wiederholter Verhaltensauffälligkeiten in ihrem Internat in eine spezielle Erziehungsanstalt geschickt wurde?«


    Ich versuchte meine Stimme zu kontrollieren, aber ich hatte Mühe, mich zu beherrschen. »Das stimmt. Und zwar nachdem sie entführt worden war. So etwas kann einen ziemlich durcheinanderbringen. Sie kapieren es nicht, oder? Wir stehen auf derselben Seite.«


    »Sie arbeiten für Marcus, richtig?«


    »Ja, aber …«


    »Dann stehen wir auf verschiedenen Seiten. Alles klar?«
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    Alexa fühlte, wie sich ihr Herzschlag immer mehr beschleunigte. Sie hörte es. In der schrecklichen Stille, in der sie sogar hören konnte, wie ihre Lider sich schlossen, dröhnte ihr Herzschlag wie eine Kesselpauke. Sie spürte gleichzeitig eine kribbelnde Hitze und eine bis auf die Knochen gehende Kälte und begann unkontrolliert zu zittern.


    »Du kannst mich hören, Alexa, ja?«, fragte die blecherne Stimme.


    Brennende Säure stieg ihr in die Speiseröhre. Sie würgte und erbrach sich. Sie hatte das Gefühl, als würde sie ihren Bauch durch ihren Mund zwängen. Erbrochenes spritzte auf ihr feuchtes Hemd und rutschte wieder in ihre Kehle zurück.


    Sie hätte sich hinsetzen müssen, um ihren Mund zu leeren, aber sie konnte sich nicht aufrichten. Sie konnte ihren Kopf nur ein paar Zentimeter anheben. Sie war nicht einmal fähig, sich auf die Seite zu legen. Sie war gefangen.


    Sie konnte sich nicht rühren.


    Und jetzt würgte sie an dem Erbrochenen, das ihre Kehle herunterrutschte.


    »Bitte achte etwas mehr auf dich«, sagte die Stimme. »Wir können deinen Sarg nicht öffnen, falls dir etwas zustößt.«


    »Sarg …«, keuchte sie.


    »Es gibt nicht den geringsten Grund für dich zu sterben. Wir wollen nicht, dass du stirbst. Wir wollen nur deinen Vater überzeugen, weiter mit uns zu kooperieren.«


    »Wie viel Geld wollen Sie?«, flüsterte sie. »Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen. Mein Vater wird es Ihnen geben.«


    »Wie kommst du darauf, dass wir Geld wollen, Alexa? Und selbst wenn wir Geld wollten, dein Vater hat nichts.«


    »Mein Vater ist … Mein Vater besitzt eine obszöne Menge von Geld, okay? Er kann Ihnen alles zahlen, was Sie haben wollen. Er wird Ihnen alles geben, alles, was er hat, wenn Sie mich bitte, bitte, bitte jetzt hier rauslassen!«


    »Alexa, du musst mir jetzt sehr, sehr gut zuhören, weil dein Überleben davon abhängt.«


    Sie schluckte. »Ich höre zu«, flüsterte sie.


    »Ich kann dich nicht hören.«


    Sie versuchte lauter zu sprechen. »Ich … ich höre zu.«


    »Gut. Also, Alexa. Ich habe dir bereits gesagt, wie du es dir leichter machen kannst. Jetzt müssen wir über deine Atmung reden. Okay? Hörst du noch zu?«


    Sie schüttelte sich und stöhnte. »Bitte …«


    »Du musst wissen, dass du Luft in deinem Sarg hast, aber es ist nicht sonderlich viel.«


    »Nicht … viel?«, flüsterte sie.


    »Hör jetzt genau zu. Hätten wir dich einfach nur in den Sarg gelegt, ihn versiegelt und ihn in die Erde hinabgelassen, hättest du nicht einmal eine halbe Stunde überlebt. Aber uns ist klar, dass das nicht genug Zeit gewesen wäre.«


    Sie hörte nur »in die Erde« und biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie spürte, wie das Blut herausquoll. »In die Erde?«, flüsterte sie.


    »Ja. Du liegst in einem Stahlsarg tief im Boden. Du liegst unter mehr als drei Metern Erde. Alexa, du wurdest lebendig begraben. Aber ich bin sicher, dass du das bereits weißt.«


    Etwas explodierte in ihrem Gehirn: helle Lichtpunkte. Sie kreischte, aber ihre Stimmbänder waren so wund, dass nur ein pfeifendes Keuchen aus ihrem Mund kam. Doch in der Dunkelheit und der absoluten Stille innerhalb des Sarges klang es so laut wie Donner.
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    Ein fluoreszierender, orangefarbener Strafzettel wegen Falschparkens klemmte unter dem Scheibenwischer des Defenders. Dieser verdammte Snyder. Hätte er nicht unbedingt seine Machtspielchen spielen müssen und mich warten lassen, wäre die Parkuhr nicht abgelaufen. Ich hatte große Lust, ihm die Rechnung zu schicken.


    Ich hatte mein Blackberry bereits in der Hand und wollte Marcus anrufen, als ich hinter mir eine weibliche Stimme hörte. »Nico?«


    Diesen Spitznamen benutzt so gut wie niemand mehr, außer einigen wenigen Menschen, die ich vor langer Zeit in Washington gekannt habe.


    Ich spürte sie, vielleicht roch ich sie auch, bevor sie meine Schulter berührte. »Diana?«, sagte ich, ohne mich umzudrehen.


    »Wie ich sehe, hast du immer noch den Defender. Gefällt mir. Du hältst nicht viel von Veränderungen, hab ich recht?«


    »Hallo«, erwiderte ich und umarmte sie. Einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, sie auf den Mund zu küssen, obwohl diese Zeit schon lange hinter uns lag. Sie löste das Dilemma, indem sie mir ihre Wange hinhielt. »Du siehst großartig aus.«


    Das war nicht gelogen. Diana Madigan trug eine enge Jeans und abgeschabte braune Cowboystiefel zu einem smaragdgrünen Oberteil, das ihre vollen Brüste betonte und ihre verblüffend hellgrünen Augen unterstrich. Statistisch gesehen haben weniger als zwei Prozent der Weltbevölkerung grüne Augen.


    Aber das war nicht das Einzige mit Seltenheitswert an ihr. Ich habe noch nie eine Frau wie sie getroffen. Sie war zäh, einfühlsam und elegant. Und wundervoll. Sie hatte einen festen, zierlichen Körper und eine Mähne widerspenstigen, lockigen Haares, das seinen eigenen physikalischen Gesetzen gehorchte. Es war honigbraun mit kupferfarbenen Einsprengseln. Ihre Nase war kräftig und trotzdem zierlich, mit leicht ausgestellten Nasenflügeln. Die einzige Spur, welche die Jahre hinterlassen hatten, waren die Lachfältchen um ihre Augenwinkel.


    Wir hatten uns seit fünf oder sechs Jahren nicht mehr gesehen, seit sie von der FBI-Außenstelle in Washington nach Seattle versetzt worden war und gleichzeitig erklärt hatte, dass sie keine Fernbeziehung wollte. Unsere Beziehung war ohnehin ziemlich locker gewesen; zwar auch nicht direkt eine Freundschaft mit Sex, aber es gab weder Erwartungsdruck noch Erklärungsnot. Es war keine Einstiegsdroge gewesen, die zwangsläufig zu einer langfristigen Sucht führen würde. So wollte sie es, und angesichts meiner Arbeitszeiten und meiner vielen Reisen war ich mit diesem Arrangement mehr als einverstanden. Ich genoss ihre Gesellschaft und sie meine.


    Trotzdem, als Diana mich damals anrief und mir mitteilte, dass sie nach Seattle ziehen würde, wechselte meine Stimmung sehr schnell von verblüfft nach verletzt. Ich hatte zuvor noch nie jemanden wie sie kennengelernt und war fest davon überzeugt, dass ich es auch nie wieder tun würde. Es überraschte mich, dass sie nicht genauso empfand. Gut, ich bin es nicht gewohnt, dass Frauen mich verlassen, aber hier ging es nicht nur um ein gekränktes männliches Ego. Ich war von mir enttäuscht, weil ich sie so sehr verkannt hatte. Bis dahin hatte ich meine gute Menschenkenntnis immer für eines meiner angeborenen Talente gehalten.


    Sie war nicht der Typ, der tiefschürfende Gespräche führen wollte, wie so viele andere Frauen. In dieser Hinsicht ähnelte ihre emotionale Struktur der meinen. Also legte ich das Ende meiner Beziehung mit Diana Madigan in meinem mentalen Aktenordner für ungelöste Fälle ab.


    Leider übten ungelöste Fälle immer eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf mich aus.


    »Ich sehe aus wie ein Wrack, das weißt du genau«, sagte sie. »Ich habe gerade die Nachtschicht hinter mir und bin auf dem Heimweg.«


    »Seit wann arbeitest du nachts?«


    »Ich habe die ganze Nacht damit zugebracht, mit Raubtieren zu chatten, und so getan, als wäre ich eine Vierzehnjährige.«


    »Tatsächlich? Was für ein Zufall. Ich auch.«


    »Dieser Perverse ist einundfünfzig«, sagte sie und ignorierte mich. Über ihre Arbeit hatte sie nie Scherze gemacht. »Wir haben vereinbart, dass wir uns in einem Motel in Everett treffen. Das dürfte eine ziemliche Überraschung für ihn werden.«


    »Du arbeitest also immer noch bei CARD?«


    »Ob du’s glaubst oder nicht.«


    CARD stand für die Schnelle Eingreiftruppe des FBI in der Abteilung Kindesmissbrauch, Child Abduction Rapid Deployment. Die Arbeit ging einem unter die Haut. Was Diana alles zu sehen bekam … Ich hatte nie verstehen können, wie sie damit weitermachen konnte. Und ich hatte gedacht, dass sie längst das Handtuch geworfen hätte.


    Sie trug keinen Ehering, und ich nahm an, dass sie auch keine Kinder hatte. Ich fragte mich, ob sie jemals Kinder bekommen würde, nachdem sie gesehen hatte, was ihnen alles zustoßen könnte.


    »Kann ich dich nach Hause fahren?«, fragte ich.


    »Woher weißt du, dass ich nicht mit dem Wagen hier bin?«


    »Weil du dann in der Tiefgarage geparkt hättest wie alle FBI-Angestellten. Außerdem hättest du deinen Wagenschlüssel in der linken Hand. Vergiss nicht, ich kenne dich.«


    Sie blickte zur Seite. Verlegen? Jedenfalls undurchschaubar; was wie immer das emotionale Äquivalent von Kryptonit war. »Meine Wohnung liegt im South End. Ich wollte die T-Line nehmen.«


    Ich hielt ihr die Beifahrertür auf.
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    »Also übernimmt jetzt die nächste Schicht den Job, mit deinen Raubtieren zu chatten?«, erkundigte ich mich.


    »Geht nicht«, antwortete Diana. »Diese miesen Kerle wittern möglicherweise jede Veränderung bei ihren Gesprächspartnern. Selbst in SMS-Texten gibt es subtile Nuancen im Tonfall und im Rhythmus.«


    Während ich fuhr, nahm ich schwach ihr Parfüm wahr. So etwas hatte ich noch an keiner anderen Frau jemals gerochen: Rose, Veilchen und Zedern – elegant, betörend und unvergesslich.


    Neurologen erzählen uns, dass nichts die Vergangenheit so schnell und machtvoll zurückbringen kann wie ein Geruch. Offenbar erregt dieser Nerv etwas im limbischen System des Gehirns, da, wo man Langzeiterinnerungen auf seiner mentalen Festplatte speichert.


    Dianas Parfüm jedenfalls brachte einen ganzen Schwall von Erinnerungen zurück. Die meisten waren ziemlich glücklich.


    »Wie lange bist du schon in Boston?«, erkundigte ich mich.


    »Etwas länger als ein Jahr. Ich habe munkeln hören, dass du auch hier wärst. Hat Stoddard dich hergeschickt, um eine Zweigstelle zu eröffnen oder so etwas?«


    »Nein, ich bin jetzt selbstständig.« Ich fragte mich, ob sie sich nach mir erkundigt hatte, und unterdrückte ein Lächeln.


    »Gefällt es dir?«


    »Es wäre perfekt, wenn der Boss nicht so ein Sklaventreiber wäre.«


    Sie lachte bedauernd. »Nick Heller, Firmeninhaber.«


    »Du sagtest Pembroke Street, richtig?«


    »Genau. Geht von der Columbus Avenue ab. Danke, dass du mich herfährst.«


    »Ist mir ein Vergnügen.«


    »Hör zu, ich möchte mich für Spike entschuldigen«, sagte sie.


    »Spike?«


    »Gordon Snyder. Spike ist sein Spitzname aus der Schulzeit. Er hat sein ganzes Leben lang versucht, dafür zu sorgen, dass die Leute ihn vergessen.«


    »Spike?«


    »Sag ihm ja nicht, dass ich ihn dir verraten habe. Verspricht du das?«


    »Mir fallen auf Anhieb etliche bessere Spitznamen für ihn ein als Spike«, antwortete ich. »Und keiner davon ist besonders nett. Also, woher weißt du, dass ich mich mit ihm getroffen habe?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe gesehen, wie du aus seinem Büro gestürmt bist. Es sah aus, als wäre das Gespräch nicht besonders gut gelaufen.«


    »Hat er dir gesagt, worüber wir geredet haben?«


    »Klar.«


    Ich fragte mich, ob sie mir auch nach draußen gefolgt war. Vielleicht war dieses Zusammentreffen keineswegs ein Zufall. Vielleicht hatte sie gehört, dass ich im Gebäude war, und wollte Hallo sagen.


    Vielleicht war das ja wirklich alles, was sie wollte.


    Ich machte noch eine Notiz in die geschlossene Akte Madigan, Diana.


    »Also, wieso ist er so auf Marshall Marcus fixiert?«


    »Marcus ist sein großer, weißer Wal.«


    »Aber warum?«


    »Kerle wie er werden immer hartnäckiger, je schwerer die Beute zu fassen ist. Das müsste dir bekannt vorkommen, Nico.«


    Das brauchst du mir nicht zu sagen, dachte ich. »Jedenfalls scheint er erheblich mehr daran interessiert zu sein, Marcus zur Strecke zu bringen, als seine Tochter zu finden.«


    »Das liegt vielleicht daran, dass er für Wirtschaftsverbrechen verantwortlich ist.«


    »Aha.«


    »Allerdings muss ich zugeben, dass ich nicht verstehe, warum du dich mit dem Chef der Abteilung für Wirtschaftsverbrechen triffst, wenn du nach einem verschwundenen Mädchen suchst.«


    Ich fragte mich gerade dasselbe. »Man hat mir diesen Namen genannt.«


    »Ist Marshall Marcus ein Freund von dir?«, wollte sie wissen.


    »Ein Freund der Familie.«


    »Ein Freund von deinem Vater?«


    »Meine Mutter hat für ihn gearbeitet«, erwiderte ich. »Und ich mag seine Tochter.«


    »Wie viel weißt du über ihn?«


    »Vermutlich nicht genug. Offensichtlich ermittelt ihr wegen irgendetwas gegen ihn. Was kannst du mir denn über ihn sagen?«


    »Nicht viel.«


    »Nicht viel, weil du nichts weißt? Oder weil er die Zielperson einer FBI-Untersuchung ist?«


    »Weil es eine geheime Ermittlung ist. Und ich stehe auf der anderen Seite der Firewall.«


    Ich hielt vor ihrem schmalen, hübschen Mietshaus an und parkte in der zweiten Reihe neben einem Parkplatz, in den der Defender leicht hineingepasst hätte.


    »Noch mal danke fürs Fahren«, meinte sie und öffnete die Tür.


    »Sekunde. Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


    »Und der wäre?«


    »Glaubst du, du könntest beantragen, Alexa Marcus’ Handy zu orten?«


    »Ich … das ist ein bisschen kompliziert. Es ist nicht so leicht, Snyder einfach zu übergehen. Wie kommst du auf die Idee, dass ihr etwas passiert ist?«


    Ich wollte antworten, als sie sich umsah. »Hör zu«, sagte sie, »wenn du willst, kannst du eine Sekunde mit hochkommen und mir alles erklären.«


    Ich zuckte mit den Schultern und machte auf cool. »Ist ohnehin eine Schande, so einen tollen Parkplatz zu verschwenden«, meinte ich.
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    Ihre Wohnung lag im ersten Stock und war nicht sonderlich groß, höchstens siebzig oder achtzig Quadratmeter. Trotzdem fühlte sie sich nicht klein an, sondern üppig, warm und einladend. Die Wände waren in verschiedenen Schattierungen von Schokoladenbraun und Erdtönen gestrichen. Die Möblierung schien von Flohmärkten zu stammen. Aber jedes einzelne Möbelstück, jeder Gegenstand, jede von diesen merkwürdigen, eisernen Lampen und jedes Gobelinkissen und jeder der kupfernen Bilderrahmen waren sorgfältig ausgesucht worden.


    Diana führte mich zu einem großen, gepolsterten Ecksofa, während sie Kaffee für mich machte – frisch gemahlene Bohnen in einer Stempelkanne. Sie servierte ihn in großen Bechern, die von Hand bemalt zu sein schienen. Der Kaffee war dunkel, stark und köstlich. Sie selbst trank allerdings keinen, weil sie sonst nicht schlafen konnte. Stattdessen schenkte sie sich ein Glas Mineralwasser mit einem Schuss frisch gepresster Zitrone ein.


    Im Hintergrund spielte leise Musik, ein einfaches, ansteckendes Lied, eine sanfte Gitarrenmelodie mit vielen Synkopen. Eine rauchige, weibliche Stimme sang erst auf Portugiesisch, dann auf Englisch … ein melodisches Lied über einen Stock und einen Stein und eine Glasscheibe, über das Ende der Verzweiflung und die Freude im Herzen.


    Gerade sang die Frau auf Portugiesisch. É pau, é pedra, éo fim do caminho … un pouco sozinho. Ich wusste nicht, was die Worte bedeuteten, aber ihr Klang gefiel mir.


    »Wer singt da?«, erkundigte ich mich. Sie hatte schon immer Sängerinnen geliebt; Ella Fitzgerald, Billie Holiday, Nina Simone und Judy Collins. Alles Meister ihres Fachs und alle vollkommen unterschiedlich.


    »Susannah McCorkle, ›The Waters of March‹. Eine verblüffende Interpretation, stimmt’s? Je mehr man ihr zuhört, desto mehr Schichten entdeckt man. Es klingt lässig und entspannt, und plötzlich wird es tiefer und immer tiefer und inniger.«


    Ich knurrte zustimmend.


    Wenn eine Frau einen in ihre Wohnung einlädt, weiß man gewöhnlich, was man zu erwarten hat. Aber nicht in diesem Fall. Wir hatten uns beide weiterentwickelt, waren von intimen Freunden zu einfach nur guten Freunden geworden.


    Ich hatte jede Menge Freundinnen. Aber es gab nur eine Diana.


    Und auch wenn wir nur gute Freunde waren, änderte das nichts an dem, was ich für sie empfand. Und sie war deshalb nicht weniger attraktiv, konnte mich nicht daran hindern, sie von hinten zu beobachten, die Kurve ihrer Taille zu bewundern, wie sie in ihren wohlgeformten Po überging. Sie war für mich nicht weniger bewundernswert als früher, noch hatte ihre Faszination abgenommen. Und auch die Stärke ihres Magnetfeldes war nicht schwächer geworden.


    Diese verdammte Frau hatte eine Art eingebauten Traktorstrahl. Das war einfach nicht fair.


    Aber wir waren hier, um über Alexa Marcus zu reden, und ich war entschlossen, die indirekten Grenzen zu respektieren. Ich erzählte ihr das Wenige, was ich über das wusste, was mit Alexa passiert war, und auch über Taylor Armstrong, die Busenfreundin.


    »Ich sage es nicht gern, aber Snyder hat nicht ganz unrecht«, erklärte sie dann. »Das Ganze ist nicht einmal zwölf Stunden her. Also, sie hat einen Jungen kennengelernt, ist zu ihm nach Hause gegangen und schläft jetzt in irgendeinem Studentenwohnheim ihren Rausch aus. Das ist doch möglich, oder?«


    »Möglich, klar. Aber nicht wahrscheinlich.«


    »Warum nicht?«


    »Erstens sieht es Mädchen ihres Alters nicht ähnlich, von der Bildfläche zu verschwinden. Sie hätte sich bei ihren Freunden gemeldet. Diese Mädchen schicken sich permanent irgendwelche Nachrichten. Sie bedienen ihre kleinen Handys wie Stenotypistinnen.«


    »Sie ist ein viel zu gut behütetes Mädchen mit einem schwierigen Familienleben, und sie testet ihre Grenzen aus«, widersprach Diana. Sie saß auf einem Sessel im rechten Winkel zu meiner Couch und hatte die Beine untergeschlagen. Die Cowboystiefel hatte sie ausgezogen. Ihre Fußnägel waren dunkelrot lackiert. Und das einzige Make-up auf ihrem Gesicht war das Lipgloss. Ihre Haut war fast durchscheinend. Sie trank einen tiefen Schluck von dem Sprudelwasser, aus einem hübschen, handgeblasenen blauen Wasserglas.


    »Ich glaube nicht, dass du das wirklich denkst«, erklärte ich. »Jedenfalls nicht bei der Arbeit, die du machst.«


    Der Umriss ihres Mundes veränderte sich unmerklich, so subtil, dass man sie sehr gut kennen musste, um es zu bemerken. »Du hast recht«, sagte sie. »Tut mir leid. Ich habe des Teufels Advokat gespielt. Vielleicht habe ich versucht, es so zu sehen wie Snyder. Angesichts dessen, was das Mädchen durchgemacht hat, ich meine diese versuchte Entführung vor ein paar Jahren, dürfte sie tatsächlich kaum mit einem fremden Mann nach Hause gehen, ganz gleich wie viel sie getrunken hat. Sie würde immer viel zu nervös dafür sein.«


    »Es war keine versuchte Entführung«, korrigierte ich sie. »Sie wurde entführt. Und dann freigelassen.«


    »Und man hat nie herausgefunden, wer dahinter steckte?«


    »Richtig.«


    »Seltsam, hab ich recht?«


    »Allerdings.«


    »Keine Lösegeldforderung.«


    »Nichts.«


    »Sie haben sie einfach … gepackt, sie ein paar Stunden durch die Gegend kutschiert und sie dann freigelassen? Das ganze Risiko, erwischt zu werden, ohne dass es sich auch nur im Geringsten gelohnt hat?«


    »Ganz offensichtlich.«


    »Und das glaubst du?«


    »Ich habe überhaupt keinen Grund, es nicht zu glauben. Ich habe sehr viel Zeit damit verbracht, mit Alexa darüber zu reden.«


    Diana lehnte sich auf ihrem Sessel zurück und blickte an die Decke. Sie hatte ein festes Kinn und einen schwanengleichen Hals. »Wenn ihr Vater heimlich ein Lösegeld gezahlt hätte und das niemandem erzählen wollte, würde sie das denn wirklich wissen?«


    Sie war clever. Ich hatte vergessen, wie clever. »Wenn er einen Grund gehabt hat, es geheim zu halten, dann vielleicht nicht. Aber ich hatte nie den Eindruck, dass es so gewesen sein könnte.«


    »Vielleicht erzählt er dir nicht alles.«


    »Vielleicht gibt es etwas, das du nicht erzählst.«


    Sie wich meinem Blick aus. Also gab es da etwas. »Ich muss verdammt vorsichtig sein«, sagte sie nach einem Moment.


    »Verstehe.« Ich trank noch einen Schluck Kaffee und stellte den Becher dann auf den Couchtisch, der aus altem, verwittertem Teakholz bestand, das mit Schnitzereien verziert war.


    »Ich weiß, dass ich auf deine Diskretion vertrauen kann.«


    »Absolut.«


    Ihr Blick schien sich irgendwo in die Ferne zu richten. Dann sah sie nach unten und nach rechts, was bedeutete, dass sie eine interne Debatte führte. Ich wartete. Wenn ich zu viel Druck machte, würde sie sofort dichtmachen.


    Schließlich drehte sie sich zu mir herum. »Du weißt, dass ich nie vertrauliche Einzelheiten einer laufenden Ermittlung weitergebe, und ich werde jetzt nicht damit anfangen. Keine Lecks, keine Gefallen. So habe ich immer gearbeitet.«


    »Das weiß ich.«


    »Es gibt offenbar Spekulationen, wonach Marshall Marcus Geld für einige ganz dubiose Gestalten wäscht.«


    »Er wäscht Geld? Das ist lächerlich. Der Kerl ist Milliardär. Er braucht kein Geld zu waschen. Möglicherweise verwaltet er Geld für irgendwelche fragwürdigen Klienten. Aber das ist nicht dasselbe, wie Geld zu waschen.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich sage dir nur, was ich gehört habe. Und ich muss dich warnen: Gordon Snyder ist niemand, den man sich zum Feind machen sollte.«


    »Es gibt Leute, die das auch über mich sagen.«


    »Das stimmt auch. Aber pass einfach auf. Wenn dieser Bursche glaubt, dass du gegen ihn arbeitest, gegen seinen Fall, dann schießt er aus allen Rohren auf dich.«


    »Ach ja?«


    »Er wird das Gesetz nicht brechen. Aber er wird bis an die Grenze gehen. Und er wird jede legale Möglichkeit nutzen, die ihm zur Verfügung steht. Er lässt sich durch nichts aufhalten.«


    »Ich bin gewarnt.«


    »Okay. Hast du ein Foto von Alexa bei dir?«


    »Klar«, antwortete ich und griff in meine Brusttasche, um eines der Fotos herauszuziehen, die Marcus mir gegeben hatte. »Aber warum?«


    »Ich muss ihr Gesicht sehen.«


    Diana kam zu mir und setzte sich neben mich auf die Couch. Ich spürte, wie mein Herz etwas schneller schlug, und fühlte die Hitze ihres Körpers. Ein anderes Lied wurde gerade gespielt: Judy Collins’ eindringliche Ballade »My Father«. Ich gab Diana ein Foto von Alexa in ihrem Hockeydress. Sie hatte das blonde Haar mit einem Band zurückgebunden, ihre Wangen waren rosig und gesund, und ihre blauen Augen funkelten.


    »Hübsch«, sagte sie. »Sie sieht aus, als hätte sie Mumm.«


    »Das hat sie. Und die letzten Jahre waren nicht gerade leicht für sie.«


    »Das ist kein einfaches Alter. Ich habe es gehasst, siebzehn zu sein.«


    Diana hatte nie viel darüber geredet, wie sie aufgewachsen war, außer dass sie aus Scottsdale, Arizona, stammte. Der Vater war U. S. Marshall gewesen und wurde bei einem Einsatz getötet, als sie noch ein Teenager gewesen war. Danach war ihre Mutter mit ihr nach Sedona gezogen und hatte einen Schmuck- und Kristallladen aufgemacht.


    Ich bemerkte, dass ihr Körper sich leicht zu mir neigte. »Ich glaube, ich kenne dieses Hemd«, meinte sie dann. »Habe ich es dir nicht geschenkt?«


    »Das hast du. Seitdem habe ich es nie mehr ausgezogen.«


    »Guter alter Nico. Du bist der eine Fixpunkt in einem sich stetig verändernden Zeitalter.«


    »Sherlock Holmes, richtig?«


    Sie schenkte mir ihr unergründliches Lächeln. »Also gut, ich stelle einen Antrag bei AT&T. Ich finde schon einen Weg, ihn durchzuboxen.«


    »Das weiß ich wirklich zu schätzen.«


    »Hör zu, es geht nicht um dich oder um uns. Es geht um das Mädchen. Soweit es mich betrifft, ist Alexa Marcus nach dem Gesetz noch minderjährig und könnte in Schwierigkeiten stecken. Mehr muss ich nicht wissen.«


    »Also ist das jetzt offiziell eine FBI-Angelegenheit?«


    »Nicht notwendigerweise. Jedenfalls noch nicht. Aber wenn ich dir helfen kann, weißt du ja, wo du mich findest.«


    »Danke.« Ein langes, peinliches Schweigen folgte. Keiner von uns war der Typ, der lange über irgendeine Auseinandersetzung brütete oder auf emotionalen Narben herumhackte. Außerdem waren wir beide sehr geradeheraus. Und wenn es jemals eine Gelegenheit geben sollte, über das ganze zerbrochene Geschirr zu reden, dann jetzt, hier in ihrer Wohnung, nur wir beide.


    »Wieso …«, setzte ich an, hielt jedoch inne. Wieso hast du mir nie gesagt, dass du nach Boston versetzt worden bist?, hatte ich fragen wollen. Aber ich wollte nicht, dass es wie eine Kritik klang. »Und das Gleiche gilt für dich. Falls du mich jemals brauchst, bin ich da. Direkt auf deiner Schwelle. Wie ein Schuhkarton von Zappos.«


    Sie lächelte und drehte sich zu mir herum, aber als ich in ihre grünen Augen sah und ihren Atem auf meinem Gesicht fühlte, lagen meine Lippen auch schon auf ihren. Sie waren warm und weich, ihr Mund schmeckte nach Limone, und ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn näher zu erforschen.


    Ein Telefon klingelte.


    Da meine Hände fast unwillkürlich zu ihren Hüften geglitten waren, bemerkte ich wahrscheinlich als Erster, dass ihr Blackberry vibrierte.


    Diana wich ein Stück zurück. »Sekunde, Nico«, sagte sie und zog ihr Blackberry aus dem Futteral an ihrem Gürtel.


    Dann hörte sie zu. »Okay«, sagte sie. »Ich bin gleich da.«


    »Was gibt es?«


    »Mein Raubtier«, sagte sie. »Er schickt mir wieder SMS. Ich glaube, er wird ein bisschen misstrauisch. Er möchte den Zeitpunkt für unser Treffen verschieben. Ich muss wieder zur Arbeit. Ich … es tut mir leid.«


    »Mir auch«, antworte ich.


    Sie war aufgestanden und sah sich nach ihrem Dienstausweis und ihrem Hausschlüssel um. »Was zum Teufel haben wir da eben eigentlich gemacht?«, fragte sie, ohne mich anzusehen.


    »Was wir da gemacht haben … ich weiß es nicht, aber …«


    »Ich melde mich, wenn ich etwas über dieses iPhone herausgefunden habe«, versprach sie.


    »Ich kann dich gerne zurückfahren.«


    Plötzlich war sie vollkommen sachlich. Sie schüttelte den Kopf. »Mein Wagen steht direkt vor der Tür«, sagte sie.


    Für mich fühlte es sich an, als würde ich aus einer Sauna in eine anderthalb Meter hohe Schneewehe springen.

  


  
    
      
    


    
      20. KAPITEL

    


    Nachdem wir uns verabschiedet hatten, fuhr ich zum Fuß des Beacon Hill und bog in die kreisförmige Auffahrt vor dem Graybar ein, der letzte Ort, an dem Alexa meines Wissens nach gewesen war.


    Man sollte annehmen, dass die meisten Menschen nur ungern eine Nacht in einem zum Hotel umgebauten ehemaligen Gefängnis verbringen wollen. Aber die Bauherrn des Graybar hatten bei der Umgestaltung der alten Bostoner Besserungsanstalt ganze Arbeit geleistet. Früher einmal war es eine finstere, gedrungene, schwarze Monstrosität gewesen, schmutzig und überfüllt, in der legendäre Aufstände stattgefunden hatten. Als Roger und ich noch Kinder waren und Mom mit uns über den Storrow Drive am Gefängnis vorbeifuhr, haben wir immer versucht, einen Blick auf die Gefangenen an ihren Zellenfenstern zu erhaschen.


    Ich persönlich glaube nicht, dass Gebäude negative Energie speichern, aber die Bauherrn wollten sichergehen. Also hatten sie eine Gruppe von buddhistischen Mönchen beauftragt, dort Salbei zu verbrennen und Gebete zu singen und den Ort vom schlechten Karma zu reinigen.


    Offenbar ist den Mönchen eine Stelle entgangen. Die negative Energie an der Rezeption war so stark, dass ich das starke Bedürfnis verspürte, meine Neun-Millimeter-Halbautomatik auf den herablassenden Angestellten zu richten, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er schien vollkommen in ein Gespräch mit seiner weiblichen Kollegin über Jersey Shore vertieft zu sein. Außerdem war die Musik in der Lobby ohrenbetäubend laut. Glücklicherweise lag meine Waffe sicher zu Hause in meinem Waffenschrank.


    Ich räusperte mich. »Würde jemand bitte Naji Bescheid sagen? Sagen Sie ihm, Nick Keller wartet auf ihn.« Naji war der Sicherheitschef des Hotels.


    Der Kerl hob mürrisch den Hörer ab und murmelte irgendetwas in die Muschel. »Er kommt gleich hoch«, sagte er dann. Seine Frisur war eine kunstvoll unordentliche Angelegenheit mit einer Tonne Gel, und seine Haare fielen ihm in die Augen. Er trug einen angesagten Dreitagebart und einen schwarzen Anzug, der zu eng und an den Armen zu kurz war. Seine Armlöcher waren ziemlich eng geschnitten und das Revers etwa einen Zentimeter breit.


    Ich wartete an der Rezeption. Der Angestellte setzte die Diskussion über Snooki und Die Lage fort. Schließlich bemerkte er aus den Augenwinkeln, dass ich an der Rezeption stehen geblieben war, und drehte sich noch einmal herum. »Kann eine Weile dauern.« Er klang gereizt.


    Ich schlenderte durch die Lobby. Vor einem uralten Aufzug stand ein Schild in einem Messingrahmen mit Fußständer, das auf das Slammer hinwies. Ich fuhr mit dem Aufzug in den vierten Stock und sah mich um. An den Ziegelwänden waren Flachbildschirmfernseher montiert, die alle dieselbe Nachrichtensendung von Fox zeigten. Und es gab auch Aufnahmen von Berühmtheiten an den Wänden, Jim Morrison, Michael Jackson, O. J. Simpson, Janis Joplin und sogar Bill Gates in jungen Jahren.


    Außerdem gab es Ledercouches und Bänke. Eine sehr lange Bar. Im Fußboden eingelassene Lampen. Ein schwarzes Eisengeländer um ein Atrium, das etwa drei Stockwerke hoch war. Nachts war dieser Laden wahrscheinlich beeindruckend, aber im unerbittlichen Licht des Tages wirkte er öde und enttäuschend, wie die Requisiten eines Zauberers, wenn man sie genauer untersucht.


    Es gab etliche Überwachungskameras, meistens die üblichen, unauffällig schwarzen Kuppeln, die an den Decken montiert waren. Einige waren sogar als Scheinwerfer getarnt. Das konnte man sehen, weil die Birnen, die eigentlich Kameralinsen waren, eine andere Farbe hatten. Diejenigen hinter der Bar sollten vermutlich die Angestellten davon abhalten, Geld zu unterschlagen oder Flaschen zu stehlen. Die Kameras in der Lounge waren etwas diskreter getarnt, wahrscheinlich weil die Gäste der Bar sich vermutlich unwohl gefühlt hätten, wenn sie gewusst hätten, dass jede ihrer Bewegungen aufgenommen wurde. Allerdings passten diese hausinternen Kameras meiner Meinung nach perfekt zu dem Gefängnisdekor.


    Als ich zum Empfang zurückkehrte, wartete bereits ein sehr gut aussehender dunkelhaariger Bursche auf mich. Er hatte typisch arabische Gesichtszüge: olivfarbene Haut, dunkle Augen und eine kräftige Nase. Er trug denselben schwarzen Anzug, war jedoch glatt rasiert und hatte sein Haar gekämmt. Offenbar war das der Sicherheitschef des Hotels.


    Er lächelte, als ich mich ihm näherte. »Mr. Heller?«


    »Danke, dass Sie sich mit mir treffen, Naji«, antwortete ich.


    »Mr. Marcus ist ein sehr guter Freund des Graybar«, erwiderte er. »Ich helfe selbstverständlich so gut ich kann.« Marshall Marcus war nicht nur ein »Freund« des Hotels, sondern einer der ersten und größten Investoren. Er hatte also angerufen und mein Auftauchen angekündigt, wie ich ihn gebeten hatte.


    Naji zeigte mir einen rechteckigen Schlüsselanhänger mit einem BMW-Logo in der Mitte: Das war der schlüssellose Handsender für Marcus’ vier Jahre alten M3, »die Blechkiste«, die er Alexa überlassen hatte. An dem Schlüsselanhänger war ein Parkticket befestigt.


    »Ihr Wagen stand in unserer Tiefgarage. Wenn Sie wollen, bringe ich Sie gern selbst dorthin.«


    »Sie hat den Wagen also nicht angefordert?«


    »Offensichtlich nicht. Ich habe dafür gesorgt, dass niemand den Wagen anfasst, falls Sie Fingerabdrücke nehmen müssen.«


    Der Mann hatte offensichtlich Erfahrung. »Möglicherweise wird die Polizei das tun«, antwortete ich. »Haben Sie eine Ahnung, wann Alexa den Wagen hat parken lassen?«


    »Selbstverständlich, Sir«, erwiderte Naji und zog ein Parkticket hervor. Es war ein typisches, fünfteiliges, perforiertes Formular. Am unteren Ende waren zwei Abschnitte abgetrennt, die man vermutlich Alexa gegeben hatte, als sie den Wagen abgegeben hatte. Auf den übrigen Abschnitten war die Zeit aufgedruckt: 21:37. Das war die Zeit, zu der Alexa im Graybar eingetroffen war und den BMW ihres Dads dem Parkservice übergeben hatte.


    »Ich würde mir gern die Überwachungsvideos ansehen«, meinte ich.


    »Sie meinen die von der Tiefgarage? Oder die von der Parkstation?«


    »Alle«, entgegnete ich.


     


    Die Sicherheitszentrale des Graybar war ein größerer Wandschrank im Bürobereich im hinteren Teils des Gebäudes. An der Wand hingen etwa zwanzig Monitore, die das Äußere des Gebäudes, die Lobby, die Küche und die Gänge vor den Toiletten zeigten. In dem Raum saß ein bulliger Typ mit einem Ziegenbart und beobachtete die Bildschirme. Das heißt, eigentlich las er den Boston Herald, aber er ließ die Zeitung hastig sinken, als Naji hereinkam.


    »Leo«, begrüßte Naji ihn, »kannst du die Videos von gestern Nacht abspielen, und zwar von Kamera drei bis fünf?«


    Naji und ich standen hinter Leo, während er mit einigen Mausklicks etliche Fenster auf einem Computerbildschirm öffnete.


    »Fangen Sie etwa gegen einundzwanzig Uhr dreißig an«, sagte ich ihm.


    In dem Parkbereich vor dem Hotel schienen mindestens drei Kameras positioniert zu sein. Die Videoaufnahmen waren digital aufgezeichnet und sehr deutlich. Als Leo die Filme mit doppelter und dreifacher Geschwindigkeit laufen ließ, fuhren die Autos immer schneller und schneller vor. Die Gäste sprangen aus ihren Autos, fuhren sich durch das Haar und klopften ihre Jackentaschen ab. Um einundzwanzig Uhr fünfunddreißig hielt ein schwarzer BMW, und Alexa stieg aus.


    Der Parkwächter reichte ihr ein Ticket, und Alexa stellte sich in der langen Schlange an, die darauf wartete, in die Lobby eingelassen zu werden, während der Mann ihren Wagen wegfuhr.


    »Können wir das näher ranholen?«, erkundigte ich mich.


    Es macht mir oft Spaß, Überwachungsvideos anzusehen. Es ist fast wie eine Episode aus CSI. Bedauerlicherweise hört man im echten Leben kein Surren oder ein hohes Piepen, wenn man den Teil eines Videos auf einem Computermonitor vergrößert. Und es werden auch keine Raster über das Bild gelegt.


    Im Fernsehen und in den Kinofilmen besitzen Techniker ein verblüffendes Vermögen, ein vollkommen verwischtes Bild zu vergrößern und es mit irgendwelchen mystischen, digitalen »Algorithmen« schärfer zu machen, so dass man sogar das Etikett auf einer Medizinflasche lesen kann, die sich auf der Hornhaut von irgendjemandem spiegelt.


    So gut war Leo leider nicht.


    Er fuhr mit der Maus über den Bildschirm und klickte ein paar Tasten an. Ich sah, wie Alexa ein anderes Mädchen umarmte, das bereits in der Schlange wartete.


    Taylor Armstrong.


    Sie begannen sofort lebhaft miteinander zu reden und berührten sich am Ärmel, wie Mädchen es oft tun, wobei sie sich gelegentlich umsahen und möglicherweise irgendeinen Jungen in Augenschein nahmen.


    »Können wir ihr ins Hotel folgen?«, wollte ich wissen.


    »Selbstverständlich. Leo, ruf die Aufnahmen von Kamera neun und zwölf auf«, befahl Naji.


    Aus einem anderen Winkel direkt in der Lobby sah ich, wie die Mädchen zum Aufzug gingen. Das Bild war ziemlich gut. Wahrscheinlich die üblichen dreißig Bilder pro Sekunde.


    Dann öffneten sich die Aufzugtüren, und die beiden Mädchen stiegen ein. Alexa sprang abrupt wieder heraus, während Taylor drinblieb.


    Alexa litt an Klaustrophobie. Sie konnte es nicht ertragen, in engen Räumen zu sein, ganz besonders nicht in Aufzügen.


    »Ah«, sagte ich. »Ich möchte sehen, wo dieses Mädchen hingeht, dasjenige, das nicht in den Aufzug gestiegen ist.«


    Ich sah von einer anderen Kamera aus, die vermutlich an der Decke des zweiten Stocks angebracht war, wie Alexa die Treppe hochstieg.


    Eine andere Kamera zeigte, wie sie in der Bar im vierten Stock ankam, wo sie sich mit Taylor traf.


    »Ich nehme auch gern die Treppe«, meinte Naji hilfreich. »Das hält fit.«


    Wir beobachteten die Mädchen weiter, als sie sich einen freien Platz suchten. Eine Weile passierte nicht viel. Es wurde immer voller in der Bar, und eine Kellnerin in einem winzigen Outfit nahm ihre Bestellung entgegen. Ihre Brüste wären fast aus dem tief ausgeschnittenen BH gefallen. Die Mädchen unterhielten sich.


    Ein Mann näherte sich ihnen.


    »Geh dichter ran«, befahl Naji Leo. Offenbar hatte er Feuer gefangen.


    Der Mann trug sein Hemd über der Hose und schien Anfang zwanzig zu sein. Er war blond, hatte ein gerötetes Gesicht und einen Überbiss. Spanisch sah er jedenfalls nicht aus. Alexa lächelte, aber Taylor würdigte ihn keines Blickes.


    Nach ein paar Sekunden verschwand er. Irgendwie tat er mir fast leid.


    Die Mädchen redeten weiter und lachten, und ich vermutete, dass sie sich über den blonden Jungen lustig machten.


    »Das können sie schneller abspielen«, sagte ich.


    Leo klickte auf dreifache Geschwindigkeit, die Bilder wurden schneller, zeigten hastige, ruckartige Bewegungen, wie in alten Stummfilmen. Lachen, trinken, lachen, trinken, lächeln. Alexa nahm etwas aus der Tasche und hielt es hoch. Ein Telefon? Dann bemerkte ich, dass es ein iPhone war. Wahrscheinlich machte sie ein Foto.


    Nein. Sie hielt es an den Mund. Taylor lachte. Sie spielten herum. Dann nahm Taylor das Handy und hielt es sich an den Mund. Die beiden Mädchen lachten. Taylor gab Alexa das Telefon zurück, und sie schob es in eine Außentasche ihrer Lederjacke. Das merkte ich mir.


    Dann näherte sich ein anderer Mann. Der war dunkelhaarig, wirkte irgendwie mediterran, vielleicht ein Italiener oder Spanier. Diesmal lächelten beide Mädchen. Ihre Körpersprache war offen; sie sahen ihn an und lächelten. Sie wirkten eindeutig aufgeschlossener als bei dem jungen Mann davor. Diese Seite an Taylor hatte ich noch nicht erlebt, keine mürrische Schmollmiene, sondern lebhaftes Interesse.


    »Gibt es davon noch eine andere Kameraeinstellung?«, erkundigte ich mich.


    Leo öffnete ein anderes Fenster auf seinem Monitor, und dann sah ich das Profil des Mannes. Leo fuhr dichter heran.


    Er hatte spanische oder portugiesische Züge. Vielleicht auch südamerikanische. Auf jeden Fall war es ein gut aussehender Bursche. Er schien Anfang bis Mitte dreißig zu sein und war sehr gepflegt und teuer gekleidet.


    Er zog einen Sessel heran und setzte sich, offenbar nachdem die Mädchen ihn eingeladen hatten. Dann winkte er nach einer Kellnerin.


    »Dieser Mann da, der kommt oft hierher«, erklärte Naji.


    Ich drehte mich zu ihm herum. »Ach ja?«


    »Ich kenne ihn. Mit der Zeit lernt man die Gesichter der Stammkunden kennen.«


    »Wie heißt er?«


    Der Sicherheitschef schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.«


    Er hielt etwas zurück.


    Ich drehte mich wieder zum Monitor herum. Der Mann und die beiden Mädchen redeten miteinander und amüsierten sich. Die Kellnerin kam und nahm ihre Bestellungen auf. Dann unterhielten sie sich weiter und lachten. Ganz offensichtlich genossen die Mädchen seine Gesellschaft.


    Der Mann saß direkt neben Taylor, schien jedoch nicht sonderlich auf sie zu achten. Er war erheblich mehr an Alexa interessiert. Er beugte sich zu ihr hinüber, plauderte mit ihr und würdigte Taylor kaum eines Blickes.


    Das fand ich interessant. Denn Taylor war mindestens so hübsch wie Alexa, auch wenn sie etwas schlampiger wirkte; Alexa sah neben ihr eleganter aus, unschuldiger.


    Aber Alexas Vater war Milliardär.


    Aber wie hätte er das wissen sollen, es sei denn, er hätte sich sein Ziel bereits im Voraus ausgesucht?


    Die Drinks wurden in großen Martinigläsern serviert.


    Sie tranken etwas, und nach einer Weile standen die beiden Mädchen auf. Der Mann blieb am Tisch sitzen und sah sich gelangweilt in der Bar um.


    »Können wir den Mädchen folgen?«, fragte ich.


    Leo aktivierte ein bereits geöffnetes Fenster und vergrößerte es. Die Mädchen gingen nebeneinander her und hielten sich aneinander fest, als hätten sie bereits einen kleinen Schwips.


    »Bleiben Sie bei ihnen«, bat ich Leo.


    Der vergrößerte das Fenster auf dem Computerbildschirm noch mehr. Ich sah zu, wie sie in der Damentoilette verschwanden.


    »In den Toiletten gibt es keine Kameras?«, erkundigte ich mich.


    Naji lächelte. »Das wäre illegal, Sir.«


    »Ich weiß. Aber ich wollte zumindest gefragt haben.«


    In dem Moment bemerkte ich aus den Augenwinkeln etwas auf dem anderen Computerbildschirm. Es war mit der Kamera aufgenommen, die den lateinamerikanischen Typen allein am Tisch zeigte.


    Er machte etwas.


    Mit einer schnellen Bewegung hatte er die Hand ausgestreckt und Alexas halb gefülltes Martiniglas über den Tisch zu sich gezogen.


    »Was zum Teufel soll das?«, sagte ich. »Könnten Sie dieses Fenster vergrößern?«


    Sobald Leo das gemacht hatte, konnten wir alles sehen, was der Mann tat. Er griff mit seiner rechten Hand in seine Jacke, sah sich um, zog dann die Hand wieder heraus und ließ beiläufig etwas in Alexas Martiniglas fallen.


    Dann nahm er den Rührstiel aus seinem Getränk und rührte ihres um, ganz offensichtlich, um das aufzulösen, was er eben hatte hineinfallen lassen. Anschließend schob er ihren Cocktail wieder zu Alexas Platz hinüber.


    Die ganze Angelegenheit hatte zehn Sekunden gedauert, höchstens fünfzehn.


    »Mein Gott!«, stieß ich hervor.

  


  
    
      
    


    
      21. KAPITEL

    


    »Er hat etwas in ihr Getränk getan«, erklärte Naji.


    Wahrscheinlich musste jemand das Offensichtliche aussprechen.


    »Ich wette, es ist Special-K«, meinte Leo. »Oder Liquid-X.«


    In dem anderen Fenster auf dem Monitor kamen die Mädchen gerade wieder aus der Damentoilette heraus, gingen über den Flur und kehrten an ihren Tisch zurück.


    Alexa trank einen Schluck.


    Sie lachten wieder und unterhielten sich weiter. Nach ein paar Minuten stand Taylor auf und sagte etwas. Alexa wirkte aufgeregt, aber der Mann blieb gelassen. Taylor verschwand.


    Alexa blieb.


    Sie tranken noch etwas, und die beiden amüsierten sich und plauderten miteinander.


    Es dauerte noch ein paar Minuten, bis Alexa erste Anzeichen eines Rausches zeigte. Und das war nicht nur der Martini. Sie sank in ihrem Sessel zurück, ihr Kopf fiel auf die Seite und sie lächelte tapfer. Aber sie sah aus, als wäre ihr schlecht.


    Der Mann winkte nach der Kellnerin, schien es sich dann jedoch anders zu überlegen. Er zog eine Rolle mit Geldscheinen aus der Tasche, legte einige davon auf den Tisch und half Alexa dann auf. Es sah aus, als würde sie kaum alleine stehen können.


    »Bar«, sagte ich, fast zu mir selbst.


    Aber Naji verstand. »Er zahlt immer in bar.«


    »Deshalb kennen sie seinen Namen nicht?«


    Der Sicherheitschef nickte, wollte etwas sagen, zögerte jedoch.


    »Sie wissen etwas.«


    »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber ich glaube, er könnte ein Dealer sein.«


    »Drogen.«


    Naji nickte und sprach rasch weiter. »Aber er dealt nicht hier. Nie. Wenn er das täte, würden wir ihm Hausverbot erteilen.«


    »Natürlich.«


    Das war nicht gut.


    Jetzt drehte sich der hispanisch aussehende Kerl herum, hob Alexas Handtasche vom Boden auf und führte Alexa zum Aufzug. Er drückte auf den Rufknopf. Sie hing an seinem Arm. Eine Minute später kam der Aufzug an, und sie stiegen ein.


    Sie hatte eine Aufzugphobie, aber ich bezweifelte, dass sie wusste, wo sie war.


     


    Die Kamera aus der Lobby zeigte, wie der Kerl Alexa zur Vordertür führte. Er zog sie fast hinter sich her. Mit seiner linken Hand hielt er ihre Handtasche fest. Sie stolperte. Die Leute, die das Hotel betraten und es sahen, lächelten. Wahrscheinlich glaubten sie, dass die Freundin des Mannes zu viel getrunken hatte.


    Eine der Außenkameras zeigte Alexa, die fast im Stehen zu schlafen schien, während sie vor dem Eingang des Hotels wartete. Derweil reichte der Mann dem Parkwächter einen Schein.


    Ein paar Minuten später wurde ein älterer, schwarzer Porsche vorgefahren: ein 911, wie es aussah, aus den Achtzigern. Es war ein Klassiker, aber sein Zustand war nicht sonderlich gut. Der hintere Kotflügel war eingedellt, und überall hatte der Wagen Beulen und Kratzer.


    Der Dealer half Alexa auf den Rücksitz, wo sie sich hinlegte.


    Mir krampfte sich der Magen zusammen. Dann fuhr der Wagen los und die kreisförmige Auffahrt hinab.


    »Ich brauche noch eine andere Aufnahme«, sagte ich.


    »Sicher, Sir«, antwortete Naji. »Sein Gesicht?«


    »Nein«, gab ich zurück. »Sein Nummernschild.«


     


    Natürlich war das Nummernschild auf dem Parkschein vermerkt, aber ich wollte absolut sichergehen. Eine Kamera vor der Parkstation hatte sein Nummernschild vollkommen deutlich aufgezeichnet.


    Der Name auf dem Ticket lautete Costa. Er war um 21:08 eingetroffen, noch vor dem Mädchen.


    Naji brannte mir ein paar Schnappschüsse von Alexa und Taylor mit dem Kerl auf eine CD, einschließlich einiger Nahaufnahmen von seinem Gesicht aus verschiedenen Winkeln. Ich hatte ihn gebeten, mir ein paar Kopien zu machen. Dann lieh ich mir seinen Computer und mailte Dorothy ein paar Nahaufnahmen von Costa.


    Mein Defender parkte auf einem der Kurzzeit-Parkplätze vor der Tür. Ich stieg ein und rief Dorothy an. Als sie abnahm, gab ich ihr einen kurze Schilderung dessen, was ich gesehen hatte, las ihr dann die Nummer auf dem Nummernschild vor – der Wagen war in Massachusetts zugelassen – und bat sie, den Namen und die Adresse des Besitzers ausfindig zu machen und alles andere, was sie noch finden konnte. Ich nannte ihr den Namen Costa, warnte sie jedoch, weil der Name vermutlich falsch war, und sagte ihr, sie solle ihre E-Mails checken. Das hatte sie bereits. Außerdem erklärte ich ihr, der Sicherheitschef des Hotels vermutete, der Kerl wäre ein Drogendealer.


    Dann fuhr ich die Auffahrt hinunter. Nach etwa drei Blocks hatte ich plötzlich eine andere Idee und fuhr zum Hotel zurück. Diesmal hielt ich mich nicht lange mit dem unrasierten, coolen Typen am Empfang auf, sondern ging direkt nach hinten. Naji war im Flur.


    »Entschuldigung«, sagte ich. »Eines noch.«


    »Selbstverständlich.«


    »Der Porsche«, fuhr ich fort. »Die Aufzeichnungen der Parkwächter zeigen, dass er um 21:08 angekommen ist.«


    »Ja?«


    »Ich würde gerne alle Videos aus dem Parkhaus um diese Zeit sehen.«


    Es kostete Leo nicht einmal eine Minute, um das Video zu finden, das ich sehen wollte: der verbeulte Porsche, der früh am Abend vor dem Eingang hielt, und Costa, der ausstieg.


    Dann sah ich etwas, das ich nicht erwartet hatte.


    Jemand stieg auf der Beifahrerseite aus. Eine Frau.


    Taylor Armstrong.

  


  
    
      
    


    
      22. KAPITEL

    


    »Alexa«, sagte die Stimme, »bitte hör auf zu schreien. Niemand kann dich hören. Begreifst du das?«


    Sie versuchte zu schlucken.


    »Versteh doch, wenn du in Panik gerätst oder schreist, dann hyperventilierst du, und damit verbrauchst du deinen Sauerstoffvorrat nur schneller.« Der Mann hatte einen starken Akzent, seine Stimme jedoch klang ausdruckslos und sachlich. Und umso entsetzlicher.


    »Nein, nein, nein, nein.« Ihre klagende Stimme war die eines kleinen Mädchens. Das passiert mir nicht wirklich, dachte sie. Ich bin nicht hier. Das hier ist nicht real.


    »Eine Kohlendioxidvergiftung ist nicht besonders erfreulich, Alexa. Es fühlt sich an, als würdest du ertrinken. Du wirst langsam sterben und qualvoll; du wirst Krämpfe bekommen, während deine Organe der Reihe nach versagen. Das ist kein besonders friedlicher Tod, Alexa. So möchtest du auf keinen Fall sterben, das kann ich dir versprechen.«


    Der Deckel des Sarges war höchstens fünf oder sechs Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Das war das Schrecklichste von allem, dass er so nah war.


    Sie rang verzweifelt nach Luft, konnte jedoch nur flach atmen. Sie stellte sich den winzigen Platz ganz oben in ihren Lungen vor. Dann malte sie sich aus, dass die Luft in ihren Lungen Wasser wäre, das allmählich in irgendeinen versiegelten Raum stieg, wie in einem Horrorfilm, bis die Luftblase nur noch zwei oder drei Zentimeter groß war.


    Sie spürte, wie ihr ganzer Körper von heftigen Krämpfen geschüttelt wurde.


    Sie war drei Meter unter dem Erdboden gefangen, lag unter Tonnen von Erde, in dieser winzigen Kiste, in der sie sich kaum rühren konnte, und in der die Luft schon bald zur Neige gehen würde.


    Wie verrückt schlug sie gegen den Seidenstoff über ihrem Gesicht. Ihre pochenden, blutigen Fingerspitzen berührten das nackte, kalte Metall und rissen Streifen von der Seide heraus. Sie hingen herunter und kitzelten ihre Augen und Wangen.


    Sie konnte ihr Zittern nicht kontrollieren.


    »Hörst du mir zu, Alexa?«


    »Bitte«, flüsterte sie. »Bitte, tun Sie mir das nicht an. Bitte!«


    »Alexa?«, fuhr die Stimme fort. »Ich kann dich sehen. Direkt über deinem Kopf ist eine Videokamera montiert. Sie strahlt Infrarotlicht ab, das du nicht sehen kannst. Außerdem kann ich dich durch ein Mikrofon hören. Wir nehmen alles über das Internet auf. Und wenn du mit deinem Vater sprichst, wird er dich ebenfalls sehen und hören.«


    »Bitte, lassen Sie mich mit ihm reden!«


    »Ja, selbstverständlich. Schon sehr bald. Aber zuerst müssen wir dafür sorgen, dass du weißt, was du sagen musst und wie du es sagen musst.«


    »Warum machen Sie das?« Sie konnte vor lauter Schluchzen kaum sprechen. »Sie müssen das doch nicht tun.«


    »Wenn du deine Sätze richtig sagst und dein Vater uns das gibt, was wir wollen, dann bist du in ein paar Stunden frei. Du wirst wieder frei sein, Alexa.«


    »Er wird Ihnen alles geben … Bitte, lassen Sie mich jetzt hier raus, mein Gott, bitte, was kann ich Ihnen schon tun?«


    »Alexa, du musst zuhören.«


    »Sie können mich in einen Raum oder einen Schrank einsperren, wenn Sie wollen. Sie müssen das doch nicht tun, bitte, o Gott, bitte, tun Sie das nicht …«


    »Wenn du genau das tust, was wir von dir verlangen, dann kommst du sofort da raus.«


    »Sie sind ein gottverdammtes Monster! Wissen Sie eigentlich, was mit Ihnen passieren wird, wenn man Sie erwischt? Haben Sie eine Ahnung, sie widerlicher, gottverdammter Psychopath?«


    Schweigen antwortete ihr. Sie hörte ihre eigenen Atemzüge, flach, angestrengt und schnell.


    »Hören Sie mich, Sie Widerling? Wissen Sie, was man mit Ihnen anstellen wird?«


    Schweigen.


    Sie wartete angespannt auf seine Antwort.


    Hatte er sich entschlossen, nicht mehr mit ihr zu sprechen?


    Jetzt erst begriff sie, wie sehr sie von der Eule abhing.


    Von dem Mann mit der Eulentätowierung auf seinem Hinterkopf. Die Eule war ihre einzige Verbindung zur Welt. Und sie besaß vollkommene Macht über sie.


    Sie durfte die Eule nie wieder beleidigen!


    »Es tut mir leid«, sagte sie.


    Schweigen.


    »Bitte, das tut mir so leid, ich hätte das nicht sagen sollen. Bitte, reden Sie mit mir.«


    Nichts.


    O Gott! Jetzt verstand sie den Ausdruck »Grabesstille«. Absolute Stille war überhaupt nicht friedlich. Es war das Schlimmste, was es gab.


    Es war die reinste Hölle.


    Sie schüttelte sich, stöhnte und weinte leise. »Es tut mir leid. Kommen Sie zurück.«


    »Alexa«, meldete sich die Stimme endlich. Eine ungeheure Erleichterung durchströmte sie.


    »Möchtest du jetzt mit uns kooperieren?«


    Sie begann zu weinen.


    »O ja, das will ich, das will ich wirklich. Bitte, sagen Sie mir, was ich tun soll!«


    »Dir ist jetzt klar, dass es meine Entscheidung ist, ob du lebst oder stirbst?«


    »Ja«, sagte sie. »O ja. Bitte, ich mache es. Alles. Wenn Sie mich hier herauslassen, mache ich alles, was Sie wollen. Absolut alles. Alles, was Sie wollen.«


    Aber warum sagte er jetzt »ich«, statt »wir«? Was hatte das zu bedeuten?


    »Alexa, ich möchte, dass du unter deine Matratze greifst. Schaffst du das?«


    »Ja.«


    Gehorsam senkte sie ihre Hände auf die dünne Matratze und stellte fest, dass sie auf etlichen Metallbändern lag, die gekreuzt gespannt waren und etliche Zentimeter Zwischenraum hatten. Vermutlich verliefen sie über die ganze Länge des Sarges. Sie fand eine Lücke zwischen den Bändern und tastete mit den Händen in den freien Raum darunter. Wie tief reichte dieser Raum? Sie berührte mit der linken Hand einen Gegenstand, mehrere Gegenstände, und ertastete den Verschluss und den schmalen Hals von etwas, das sich wie eine Plastikflasche anfühlte. Davon gab es viele. Sie packte eine mit ihrer linken Hand und zog sie durch die Lücke zwischen den Bändern. Es war eine Wasserflasche.


    »Ja, sehr gut«, sagte die Stimme. »Wie du siehst, habe ich dir etwas Wasser da gelassen. Du musst sehr durstig sein.«


    »Ja, weiß Gott, ja, das bin ich.«


    Als sie jetzt darüber nachdachte, registrierte sie, dass ihr Mund vollkommen ausgetrocknet war.


    »Wenn du willst, trink«, sagte die Stimme.


    Sie öffnete den Verschluss mit der anderen Hand. Es knackte, und sie setzte die Flasche an ihre rissigen Lippen. Sie trank gierig und vergoss etwas Wasser auf ihr Gesicht und ihr Hemd, aber das kümmerte sie nicht.


    »Es gibt genug Wasser für ein paar Tage«, erklärte die Stimme. »Vielleicht sogar für eine Woche. Da unten liegen auch ein paar Proteinriegel, aber nicht sehr viele. Sie reichen für ein paar Tage. Wenn das Essen und das Wasser verbraucht sind, gibt es nichts mehr. Dann wirst du verhungern. Aber vorher wirst du ersticken.«


    Sie trank weiter und schluckte dabei Luft mit dem Wasser, während sie einen Durst stillte, dessen sie sich bis dahin überhaupt nicht bewusst gewesen war.


    »Und jetzt musst du mir zuhören, Alexa.«


    Sie nahm die Flasche vom Mund, aus Angst, dass die Eule sie erneut alleinlassen würde. »Ja!«, stieß sie keuchend hervor.


    »Wenn du genau das sagst, was ich dir auftrage, und dein Vater genau das tut, was ich von ihm verlange, wirst du von dieser Folter befreit werden.«


    »Er wird Ihnen alles geben, was Sie wollen«, sagte sie.


    »Aber bist du dir sicher, dass er dich genug liebt, um dir die Freiheit zu schenken? Liebt er dich wirklich genug?«


    »Ja!«, sagte sie.


    »Liebt er dich überhaupt, so richtig? Eine Mutter wird immer alles für ihr Kind tun, aber deine Mutter ist tot. Ein Kind kann sich der Gefühle seines Vaters nie wirklich sicher sein.«


    »Er liebt mich«, wiederholte sie kläglich.


    »Ich nehme an, du wirst jetzt bald herausfinden, ob das stimmt«, antwortete die Stimme. »Und zwar wirst du die Antwort sehr schnell erfahren. Denn wenn dein Vater dich nicht liebt, wirst du hier unten auf schreckliche Weise verrecken. Du wirst keine Luft mehr bekommen, dir wird schwindlig werden, du wirst nicht mehr klar im Kopf sein, du wirst dich erbrechen, du wirst Krämpfe haben, und ich werde dich sterben sehen, Alexa. Und ich werde es genießen.«


    »Bitte nicht …«


    Ich werde die letzten Minuten deines Lebens beobachten, und weißt du was, Alexa?«


    Er wartete lange, und sie wimmerte wie ein Baby, wie ein kleines Tier.


    »Dein Vater wird ebenfalls die letzten Minuten deines Lebens beobachten. Er wird versuchen wegzusehen oder es abzustellen, aber so ist die menschliche Natur … Ob er dich liebt oder nicht, er wird nicht in der Lage sein aufzuhören, die letzten Minuten seines einzigen Kindes auf dieser Welt zu verfolgen.«
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    Nach einem kurzen Zwischenstopp an einem wunderschönen alten Tabakgeschäft am Park Square fuhr ich noch kurz zu Hause vorbei. Ich rief einen alten Freund von mir an und bat ihn, einen schnellen Job für mich zu übernehmen. Kurz darauf klingelte mein Blackberry.


    »Der Porsche ist auf einen Richard Campisi, Dunstable Street in Charlestown, zugelassen«, erklärte Dorothy ohne Einleitung.


    »Bingo«, sagte ich.


    »Von wegen Bingo. Er hat den Wagen vor über einer Woche als gestohlen gemeldet.«


    »Ich nehme an, Sie haben einen Blick auf sein Foto geworfen.«


    »Selbstverständlich. Er ist nicht Costa.«


    »Also hat unser Bursche den Wagen gestohlen.«


    »Sieht so aus.«


    »Das ist nicht gut, Dorothy. Alexa ist seit mehr als zwölf Stunden verschwunden. Niemand hat etwas von ihr gehört. Niemand kann sie erreichen. Es ähnelt dem, was ihr vor ein paar Jahren passiert ist, nur diesmal ist es echt.«


    »Sie meinen, es ist eine Entführung, um Lösegeld zu erpressen?«


    »Ich hoffe, dass es nur darum geht.«


    »Sie hoffen, dass es eine Entführung ist?«


    »Ich hoffe, dass es eine Entführung wegen Lösegeld ist. Denn das würde bedeuten, dass sie noch am Leben ist und ihr Dad nur Geld bezahlen muss. Die andere Möglichkeit …«


    »Ja«, meinte ich. »Ich kenne die andere Möglichkeit.«


    Ich rief Diana an und bat sie, Druck hinter ihre Anfrage zu machen, Alexa Marcus’ Telefon zu lokalisieren.


     


    Diesmal öffnete eine Haushälterin die Tür des Stadthauses von Senator Armstrong am Louisburg Square, eine dicke Philippinin in einem schwarzen Kleid mit weißer Spitze und einer weißen Schürze.


    »Der Senator ist nicht da«, sagte sie.


    »Eigentlich möchte ich Taylor sprechen«, antwortete ich.


    »Miss Taylor … erwartet sie Sie?«


    »Bitte sagen Sie ihr, dass Nick Heller hier ist.«


    Die Frau schien nicht genau zu wissen, ob Sie mich hereinlassen sollte. Schließlich bat sie mich, draußen zu warten, und schloss die Haustür.


    Fünf Minuten später öffnete sie sich wieder.


    Es war Taylor. Sie schien ausgehen zu wollen und hatte sich ihre kleine schwarze Handtasche über die Schultern geschlungen.


    »Was ist?« Sie sagte das so, als wäre ich ein Junge aus der Nachbarschaft, der einen Klingelstreich gemacht hatte.


    »Zeit für einen kleinen Spaziergang«, erwiderte ich.


    »Wird es lange dauern?«


    »Ganz und gar nicht.«


     


    Ich wartete, bis wir schon halbwegs auf der Mount Vernon Street waren. »Der Junge, mit dem Alexa neulich nachts das Slammer verlassen hat … Wie hieß der noch gleich?«


    »Ich sagte Ihnen doch, dass ich das nicht mehr weiß.«


    »Er hat Ihnen nie seinen Namen verraten?«


    »Selbst wenn er es gemacht hätte, hätte ich es nicht gehört. Außerdem hatte er an mir kein Interesse. Er war irgendwie die ganze Zeit auf Alexa fixiert.«


    »Sie haben also keine Ahnung, wie er heißt.«


    »Wie oft wollen Sie mich das eigentlich noch fragen? Sind Sie etwa deshalb wiedergekommen? Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie hätten etwas herausgefunden.«


    »Ich wollte nur sichergehen, dass ich Sie richtig verstanden habe. Weiß Ihr Daddy, dass Sie mit jemandem mitfahren, dessen Namen Sie nicht einmal kennen?«


    Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich die Panik in ihren Augen, aber sie überdeckte diese Regung rasch mit einer ungläubigen Miene. »Ich bin nicht mit ihm mitgefahren. Ich bin mit dem Taxi nach Hause gefahren.«


    »Ich rede nicht davon, wie Sie nach Hause gekommen sind. Sondern ich rede davon, wie Sie überhaupt zu der Bar gekommen sind.«


    »Ich habe ein Taxi genommen.« Offenbar fiel ihr in diesem Moment ein, dass die Taxizentralen Anrufe speicherten und dergleichen. »Ich habe eins auf der Charles Street angehalten«, setzte sie dann hinzu.


    »Nein«, sagte ich leise. »Sie sind mit ihm in seinem Porsche vorgefahren.«


    Taylor warf mir wieder diesen finsteren und ungläubigen Blick zu, aber ich wollte nicht, dass sie sich noch tiefer hineinritt. »Es ist alles auf dem Überwachungsvideo des Hotels gespeichert«, erklärte ich. »Sind Sie sicher, dass Sie mich weiter belügen wollen?«


    Wieder zeigte sich dieser verzweifelter Ausdruck auf ihrem Gesicht, aber diesmal versuchte sie nicht, ihn zu verbergen. »Hören Sie, ich habe nicht …« Sie begann gereizt und trotzig, aber dann schien sie vor meinen Augen zusammenzubrechen. Ihre Stimme klang plötzlich klein, hoch und jammernd. »Ich schwöre, ich habe nur versucht, ihr zu helfen.«
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    »Ich hab den Kerl im Starbucks getroffen, okay?«, erklärte Taylor. »Gestern Nachmittag. Und er hat sich echt an mich herangemacht!«


    Sie sah mich an und wartete auf eine Reaktion, aber ich setzte eine undurchdringliche Miene auf.


    »Wir haben angefangen zu reden, und er wirkte irgendwie cool. Dann hat er mich gefragt, ob ich mit ihm ins Slammer gehen wollte, und ich … ich war irgendwie nervös, weil ich ihn gerade erst kennengelernt hatte, wissen Sie? Ich habe gesagt, okay, klar, aber ich wollte, dass meine Freundin mitkommt. Damit es nicht so intensiv wurde. Nicht wie ein richtiges Date, verstehen Sie?«


    »Alexa wusste das alles?«


    Sie nickte.


    »Sein Name?«


    Kurze Pause. »Lorenzo.«


    »Nachname?«


    »Er hat ihn mir vielleicht gesagt, aber ich kann mich nicht daran erinnern.«


    »Sie beide sind also zusammen ins Graybar gefahren, und Alexa hat Sie da getroffen … wo? Oben in der Bar? Oder vor dem Hotel?«


    »In der Schlange davor. Da ist immer eine meilenlange Schlange von Leuten.«


    »Verstehe.« Ich ließ sie noch eine Weile ihre Geschichte weiterspinnen. Ich konnte mich noch sehr genau an die Aufnahmen der Überwachungskamera erinnern. Alexa, die zu Taylor in die Schlange ging, und kein Mann in ihrer Nähe. Der Kerl hatte sich ihnen etwa eine Stunde später in der Bar genähert. Und so getan, als hätte er keinen von ihnen je zuvor gesehen.


    Das bedeutete: eine echt abgekartete Sache. Er hatte so getan, als würde er sich den Mädchen vorstellen. Taylor war also in den Plan eingeweiht gewesen.


    »Haben Sie eine Zigarette?«, fragte ich sie.


    Taylor zuckte mit den Schultern und zog eine Packung aus ihrer Handtasche.


    »Feuer?«


    Sie schüttelte gereizt den Kopf, wühlte aber in ihrer Handtasche und zog ein goldenes Dupont-Feuerzeug heraus. Als ich es entgegennahm, rutschte es mir aus der Hand und fiel klappernd auf die Pflastersteine.


    »Jesus!«, stieß sie gereizt hervor.


    Ich hob es auf, zündete mir eine Zigarette an und gab ihr das Feuerzeug zurück. »Danke. Und jetzt erzählen Sie mir etwas über Lorenzo.«


    »Was denn?«


    »Wie alt?«


    »Dreißig, vielleicht fünfunddreißig.«


    »Akzent?«


    »Spanisch?« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Hat er Ihnen seine Handynummer gegeben?«


    »Nein«, sagte sie. »Ich habe ihm meine gegeben.«


    »Hat er Sie jemals angerufen? Um sich mit Ihnen zu verabreden?«


    »Nein.«


    »Wie haben Sie sich gefühlt, als er mit Ihrer besten Freundin nach Hause gegangen ist statt mit Ihnen?«


    Sie schwieg ein paar Sekunden. Ich hatte das Gefühl, dass sie daran dachte, dass sich, wenn draußen Überwachungskameras waren, möglicherweise auch Kameras im Hotel befanden. »Er war nicht mein Typ.« Das klang wenig überzeugend.


    Ich hatte sie absichtlich die Mount Vernon heruntergeführt, hatte die Charles Street überquert und war dann nach links in die River eingebogen. Ich wollte mit ihr nicht über die Charles gehen. Noch nicht.


    »Huh. Als sie ihn früher am Tag im Starbucks getroffen haben, müssen Sie doch zumindest so fasziniert von ihm gewesen sein, dass sie bereit waren, ihn wiederzusehen.«


    »Na ja, irgendwie wirkte er so ein bisschen, ich weiß nicht, schmierig? Jedenfalls war er eindeutig mehr an Alexa interessiert, deshalb dachte ich mir, he, mach nur, Mädchen.«


    »Sehr nett von Ihnen«, erwiderte ich bissig. »Wirklich eine gute Freundin.«


    »Ich war nicht nett. Nur …«


    »Vernünftig«, half ich ihr aus.


    »Wenn Sie das sagen.«


    »Als Sie also Lorenzo im Starbucks getroffen haben, saßen sie in einem dieser großen, weichen Sessel am Fenster, ja?«


    Sie nickte.


    »Und er kam einfach und setzte sich neben Sie?«


    Sie nickte wieder.


    »Welcher Starbucks war das?«


    »Der auf der Charles Street.« Sie winkte in Richtung der Straße, die etwa einen halben Block entfernt war.


    »Gibt es da nicht zwei Cafés auf der Charles?« Natürlich kannte ich die Antwort längst.


    »Ja. Ich meine das Café an der Ecke Beacon.«


    »Und Sie haben einfach alleine dagesessen?«, meinte ich. »In einem dieser großen Sessel am Fenster?«


    Sie runzelte die Augenbrauen. Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass ich immer wieder von diesen großen Ledersesseln redete. »Ja, ich habe dagesessen und eine Illustrierte gelesen. Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Was sagt man dazu«, meinte ich. »Da sind wir ja.«


    »Wo?«


    Wir waren an der Ecke Beacon und Charles stehen geblieben. Direkt gegenüber von uns lag der Starbucks, von dem sie redete. »Sehen Sie genau hin«, forderte ich sie auf.


    »Was?«


    »Der Starbucks hat keine großen, weichen Ledersessel, stimmt’s?«


    »Schon, aber …«


    »Und was sehen Sie noch? Da stehen auch keine verdammten Sessel am Fenster. Hab ich recht?«


    Sie sah hin, aber das war nur Show. Sie wusste genau, dass sie gerade bei einer weiteren Lüge erwischt worden war. »Hören Sie zu, er wollte ihr nur eine tolle Nacht bieten«, sagte sie tonlos und vollkommen unbewegt. Sie nahm eine Zigarette heraus, zündete sie an und inhalierte tief. »Ich habe ihr nur einen Gefallen getan. Immerhin hatte sie noch nie eine richtige Beziehung gehabt.«


    »Sie sind wirklich eine tolle Freundin«, erwiderte ich. »Ich wäre wirklich nur ungern ihr Feind. Sie wussten, dass man Alexa schon einmal entführt hatte und sie davon immer noch traumatisiert war. Dann haben sie einen Kerl getroffen, den sie vielleicht sogar schon kannten, und haben ihn auf ihre sogenannte beste Freundin angesetzt. Einen Kerl, den sie selbst für schmierig gehalten haben. Einen Kerl, der eine K.-o.-Droge in den Drink Ihrer besten Freundin geschüttet hat, wahrscheinlich mit Ihrem Wissen. Und sie entführt hat. Vielleicht hat er sie sogar getötet.«


    Eine lange, schwarze Limousine hielt neben uns an der roten Ampel.


    Ich machte mächtig Druck und wusste, dass ich Taylor zu einer Reaktion verleiten würde.


    Nur hatte ich nicht mit der Reaktion gerechnet, die ich bekam.


    Sie stieß eine Rauchwolke aus und warf dann lässig ihr Haar zurück. »Alles, was Sie beweisen können, ist, dass ich mit irgendeinem Kerl ins Graybar gegangen bin. Der ganze andere Mist ist nur geraten.«


    Das hintere Fenster der Limousine wurde sanft heruntergefahren. Ein Mann starrte mich an, ein Mann, den ich kannte. Es war ein geschniegelter Kerl mit einem Tweedsakko, einer Fliege und einer runden Hornbrille. Er hieß David Schechter. Er war ein bekannter Bostoner Anwalt und Drahtzieher, ein Kerl, der alle großen Nummern kannte und wusste, an welchen Fäden er ziehen musste, um etwas zu bewegen. Außerdem war er vollkommen gewissenlos. David Schechter war niemand, den man sich zum Feind machen wollte.


    Neben ihm auf dem Rücksitz saß Senator Richard Armstrong.


    »Taylor«, sagte der Senator. »Steig ein!«


    »Senator«, sagte ich. »Ihre Tochter hat etwas mit Alexa Marcus’ Verschwinden zu tun.«


    Armstrongs Gesicht zeigte weder Überraschung noch Bestürzung. Stattdessen drehte er sich zu seinem Anwalt herum, als wollte er den Fall an ihn übergeben.


    Taylor Armstrong öffnete die Tür der Limousine und stieg ein. Ich unternahm einen letzten Versuch, zu ihr durchzudringen. »Und ich dachte, Sie wären ihre beste Freundin«, sagte ich.


    »Ja, und ich glaube nicht, dass ich ein Problem damit haben werde, eine neue zu finden.« Sie lächelte, und es überlief mich kalt.


    Die Limousine war sehr geräumig. Taylor saß auf einem Platz ihrem Vater gegenüber. Dann beugte sich David Schechter vor und winkte mich näher heran.


    »Mr. Heller.« Schechter sprach so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte. Er war ein mächtiger Mann, der daran gewöhnt war, zu bekommen, was er wollte, ohne auch nur seine Stimme zu erheben. »Der Senator und seine Tochter möchten nicht mehr mit Ihnen sprechen.«


    Dann schlug er die Tür zu, die Limousine fuhr an und fädelte sich in den Verkehr ein.


    Ich drückte meine Zigarette aus und warf sie in einen Mülleimer. Das Rauchen hatte ich schon vor langer Zeit aufgegeben und wollte nicht wieder damit anfangen.


    Mein Blackberry klingelte. Ich nahm es aus der Tasche und sah, dass es Marcus war. »Nick«, sagte er. »Gott sei Dank.« Aus seiner Stimme klang die blanke Angst, was ich noch nie bei ihm gehört hatte.


    »Was gibt es?«, wollte ich wissen.


    »Sie haben sie … sie …«


    Er unterbrach sich. In dem darauffolgenden Schweigen konnte ich seine Atemzüge hören.


    »Marshall?«


    »Es ist mein Baby. Meine Alexa – sie haben sie.«


    »Du hast eine Lösegeldforderung bekommen?«


    »Nein.«


    »Woher weißt du dann …?«


    »Es ist nur eine E-Mail mit einem Link zu einer … oh, mein Gott, Nick, komm sofort her!«


    Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Bis zur Rushhour war es nicht mehr lange. Also würde die Fahrt nach Manchester noch länger dauern als normal.


    »Hast du den Link angeklickt?«


    »Noch nicht.«


    »Mach ihn nicht auf, bis wir bei dir sind.«


    »O Gott, Nick, komm hierher, sofort. Bitte!«


    »Bin schon unterwegs.«

  


  
    
      
    


    
      25. KAPITEL

    


    Es gab weder Tag noch Nacht. Keine Zeit. Sie spürte nur das Tropfen ihres eigenen Schweißes auf ihrem Gesicht und ihrem Hals. Hörte ihr hastiges Atmen, diese quälende Kurzatmigkeit; der nackte Horror, wenn sie daran dachte, dass sie ihre Lungen vielleicht nie wieder mit Luft füllen könnte.


    Das schwarze Nichts, in dem ihr Verstand raste wie ein Hamster in einem Laufrad.


    Die Sehnsucht zu sterben.


    Sie beschloss, sich umzubringen.


    Es war das erste Mal in ihren siebzehn Jahren, dass ihr ernsthaft der Gedanke an Selbstmord kam. Nur wusste sie jetzt, dass der Tod ihr einziger Ausweg war.


    Wenn du hyperventilierst, wirst du den Kohlendioxidgehalt erhöhen.


    Sie begann zu keuchen, atmete so tief und schnell, wie sie konnte. Sie versuchte den begrenzten Vorrat an Luft im Sarg aufzubrauchen. Sie hechelte. Sie konnte ihren Atem um sich herum spüren, wie eine warme, feuchte Decke aus Kohlendioxid. Mach weiter, vielleicht wirst du dann ohnmächtig.


    Sie fühlte sich komisch, ihr schwindelte. Schwach und benommen.


    Es funktionierte.


    Und dann spürte sie etwas anderes. Einen kühlen Lufthauch.


    Frische Luft. Sie roch nach Kiefernwäldern, nach weit entfernten Feuern, nach Diesel und nassem Laub. Sie drang von irgendwoher in den Sarg ein.


    Mit ihrer rechten Hand tastete Alexa nach der Quelle des Luftzugs. Die Luft kam vom Boden des Lagers, von unterhalb der Metallbänder unter der Matratze, dort, wo die Wasserflaschen und die Proteinriegel lagen. Sie berührte den Boden des Sarges und fuhr mit ihren Fingern über den Umriss einer runden, perforierten Metallscheibe, die vielleicht zweieinhalb Zentimeter im Durchmesser maß.


    Ein Luftventil.


    Sie hörte ein fernes Summen. Nein, eigentlich war es kein Summen. Sondern es war eher das ferne Geräusch eines … eines Müllwagens? Dann hörte sie so etwas wie einen Motor. Das regelmäßige Pumpen von Kolben. Sehr schnell und sehr weit weg.


    Sie wusste nicht, was es war, aber sie wusste, dass es etwas mit diesem Luftstrom zu tun haben musste. Ein Ventilator? Aber irgendwie wirkte es mechanischer und auch ein bisschen holpriger.


    Die Luft zirkulierte.


    Die Eule hatte ihre kläglichen Bemühungen, sich umzubringen, beobachtet. Sie hatte gesehen, was Alexa versucht hatte. Und jetzt vereitelte sie ihr Vorhaben.


    Alexa konnte nichts machen. Sie atmete tief ein, saugte die kühle, frische Luft ebenso dankbar in ihre Lungen, wie sie Wasser aus der Flasche getrunken hatte. Die frische Luft hielt sie am Leben.


    Sie konnte sich nicht selbst zum Ersticken bringen. Sie konnte sich nicht selbst töten.


    Er hatte ihr das einzige Machtmittel genommen, das sie besaß.

  


  
    
      
    


    
      26. KAPITEL

    


    Ich holte Dorothy vom Büro ab. Wir schafften es weit schneller, als ich erwartet hatte, und erreichten kurz vor sechs Uhr abends die Umgrenzung von Marcus’ Anwesen.


    »Wow«, sagte sie leise, als wir die Stufen zur Veranda hin- aufstiegen, und betrachtete staunend den Besitz. »Und ich hatte gerade angefangen, mit meiner Wohnung zufrieden zu sein.«


    Marcus erwartete uns bereits an der Tür. Mit aschfahlem Gesicht bedankte er sich ernst bei uns und führte uns hinein. Belinda lief in dem schwach erleuchteten Flur auf mich zu und schlang ihre Arme um mich, ein Beweis ihrer Zuneigung, mit dem ich nie gerechnet hätte. Ihr Rücken war ziemlich knochig. Ich stellte Dorothy vor. Belinda bedankte sich überschwänglich bei mir, Marcus dagegen nickte nur und führte uns in sein Arbeitszimmer. Seine Hausschuhe schlurften über den Eichenboden.


    Sein Arbeitszimmer war ein großer Raum, der gemütlich eingerichtet war, ohne dabei prunkvoll zu wirken. Die Jalousien waren heruntergezogen. Die einzige Beleuchtung bildete der kleine Lichtkegel einer Bankerlampe mit einem grünen Glasschirm. Sie stand in der Mitte eines massiven Esstischs, der als Schreibtisch fungierte. Er bestand offenbar aus alter Eiche. Die einzigen anderen Gegenstände auf dem Tisch waren ein großer Flachbild-Computermonitor und eine drahtlose Tastatur, die beide nicht so aussahen, als würden sie dort hingehören.


    Dann setzte er sich in einen schwarzen, ledernen Armlehnstuhl und tippte auf ein paar Tasten. Seine Hände zitterten. Belinda stand hinter ihm. Dorothy und ich hatten uns rechts und links neben ihn gestellt und sahen zu, wie er eine E-Mail öffnete.


    »Als das hereinkam, sagte ich ihm, er solle Sie sofort anrufen«, sagte Belinda. »Außerdem habe ich ihm gesagt, er soll absolut nichts unternehmen, bis Sie alle hier wären.«


    »Das ist mein persönlicher E-Mail Account«, erklärte Marcus leise. »Die Adresse kennen nicht viele Leute. Und das ist das Merkwürdige … Wie sind sie daran gekommen?«


    Dorothy trug eine Lesebrille mit rotem Rand an einer bunten Perlenkette. Ihr fiel noch etwas auf.


    »Sie haben einen Nym benutzt«, sagte sie.


    »Einen was?«, erkundigte ich mich.


    »Einen Anonymizer. Eine anonyme Wegwerf-E-Mail-Adresse. Man kann sie nicht aufspüren.«


    Unter Betreff war notiert: »Ihre Tochter.« Die Nachricht war ziemlich kurz.


     


    MR MARCUS: WENN SIE IHRE TOCHTER WIEDERSEHEN WOLLEN, KLICKEN SIE HIER:


    www.camfriendz.com


    KLICKEN SIE AUF: PRIVATE CHAT-RÄUME


    TRAGEN SIE IN DAS SUCHFELD EIN: ALEXA M.


    USER NAME: MARCUS


    PASSWORT: LebenOderSterben?


    NOTIZ: GROSS- UND KLEINSCHREIBUNG BEACHTEN. LOGGEN SIE SICH NUR VON IHREM HEIM ODER IHREM BÜRO AUS EIN. VON KEINEM ANDEREN ORT. WIR ÜBERPRÜFEN JEDEN, DER SICH EINLOGGT. SOLLTEN WIR IRGENDEINE ANDERE IP-ADRESSE FESTSTELLEN, EINSCHLIESSLICH IRGENDWELCHER BEHÖRDEN, LOKALER ODER NATIONALER ART, WERDEN SÄMTLICHE KOM-MUNIKATIONSKANÄLE GETRENNT, UND IHRE TOCHTER WIRD STERBEN.


     


    Marcus drehte sich zu uns herum und sah uns an. Unter seinen Augen lagen tiefe Ringe. »Belinda hat nicht zugelassen, dass ich den Link anklicke.« Er klang erschöpft und resigniert.


    »Was ist dieses CamFriendz-Punkt-com?«, wollte Belinda wissen.


    »Das ist eine Website mit Livevideos«, erwiderte Dorothy. »Ein soziales Netzwerk, hauptsächlich für Teenager.«


    »Was soll ich tun?«, fragte Marcus.


    »Fass die Tastatur nicht an«, sagte Belinda.


    »Eine Sekunde«, sagte Dorothy. Sie holte ihr Notebook heraus und verband es mit einem Ethernet-Kabel mit der Rückseite seines Computers. »Okay.«


    »Sekunde mal, was machen Sie da?«, meinte Belinda.


    »Zweierlei«, erwiderte Dorothy. »Ich benutze eine Screen-Capture-Software, damit wir alles aufzeichnen können, was man Ihnen sendet. Und außerdem eine Packet-Schnüffel-Software, so dass ich auch von meinem Computer aus jede Netzwerkaktivität registrieren kann.«


    »Sind Sie verrückt geworden?«, schrie Belinda. »Die Leute sagen, wenn jemand anders versucht, das zu sehen, wollen Sie jede Kommunikation abschneiden. Wollen Sie das Mädchen etwa umbringen?«


    »Nein«, antwortete Dorothy geduldig. »Ich mache letztlich nur einen Klon von diesem Computer, das ist alles. Ich logge mich nicht ein. Niemand kann das aufspüren.«


    »Sie können genauso gut auf Marshalls Computer sehen«, erwiderte Belinda. »Ich werde nicht zulassen, dass sie Alexas Sicherheit in irgendeiner Weise gefährden.«


    »Sie haben keine Möglichkeit, herauszufinden, was ich mache«, sagte Dorothy. Ich spürte, dass ihre Geduld allmählich zur Neige ging. »Außerdem müssen wir dafür sorgen, dass sie nicht versuchen, diesen Computer mit einem bösartigen Trojaner zu infizieren.«


    »Warum sollten sie das tun?«, fragte Marshall.


    »Um Ihren Computer zu kontrollieren«, erklärte Dorothy. »Darf ich?« Sie hielt ihre Hände über seine Tastatur. Er nickte und rollte mit dem Stuhl zurück, um ihr Platz zu machen.


    »Fassen Sie das nicht an!«, sagte Belinda beunruhigt.


    »Kann ich einen Augenblick mit Ihnen reden?«, sagte ich zu ihr. Ich führte sie hinaus in den Flur. Dort fuhr ich leise fort: »Ich mache mir Sorgen um Ihren Ehemann.«


    »Wirklich?«


    »Er wäre längst in Panik geraten, wenn Sie nicht gewesen wären. Sie sind sein Fels in der Brandung. Sie haben genau richtig gehandelt, als Sie ihm gesagt haben, er soll mich anrufen und diesen Link nicht anklicken.«


    Das schien sie zu freuen.


    »Und ich hasse es, Sie in einem solchen Moment weiter belasten zu müssen«, sagte ich. »Aber Sie müssen in ein anderes Zimmer gehen und eine Beweissammlung für mich durchführen.«


    »Eine … Beweis …?«


    »Entschuldigung. Das ist der Fachbegriff für eine ausführliche Beschreibung von allen möglichen Beweisen, die helfen könnten, Alexas Aufenthaltsort ausfindig zu machen«, erklärte ich. Ich hatte diesen Begriff gerade eben erfunden, aber irgendwie klang er plausibel.


    »Was für Beweise?«


    »Alles. Ich meine, was trug Alexa zum Beispiel, als sie losgegangen ist. Die Machart und die Größe ihrer Schuhe, jedes ihrer Kleidungsstücke, ihre Handtasche, alles, was sie in dieser Handtasche möglicherweise mitgenommen hat. Sie sind weit aufmerksamer als Marshall, und außerdem achten Männer sowieso nie auf solche Sachen. Ich weiß, dass es anstrengend klingt, aber es gibt niemanden sonst, der das tun könnte, außerdem ist es außerordentlich wichtig. Und wir brauchen diese Beweissammlung sofort. Falls möglich innerhalb der nächsten Stunde.«


    »Wollen Sie, dass ich einen Computer oder eine Schreibmaschine benutze?«


    »Womit Sie am schnellsten arbeiten können«, antwortete ich. Ich ging wieder ins Arbeitszimmer zurück. Dorothy hatte sich vor Marshalls Computer aufgebaut. Sie stand. Sie tippte auf der Tastatur, bewegte die Maus, und nach einer Minute sagte sie: »Okay, ich öffne den Hyperlink.«


    Nach wenigen Sekunden hatte sich ein neues Fenster geöffnet. Es zeigte eine billig wirkende Website mit einer Schlagzeile. CAMFRIENDZ – DIE LIVE-COMMUNITY!


    Darunter waren jede Menge sich bewegender Videofenster. In einigen sah man zweitklassige Berühmtheiten wie Paris Hilton. In anderen machten Teenager mit tief ausgeschnittenen Tanktops und jeder Menge Make-up provokative Posen und vollführten recht anzügliche Sachen mit ihren Zungen. Einige von ihnen hatten gepiercte Lippen.


    »Was ist das?«, wollte Marcus wissen. »Irgendeine pornografische Website?«


    »Das sind Teenager, Jungen oder Mädchen, die vor der Kamera an ihrem Computer sitzen und miteinander reden«, erklärte Dorothy. »Manchmal machen sie auch mehr als nur reden.«


    Dorothy tippte auf der Tastatur, benutzte die Maus, gab einen Text ein, scrollte weiter runter und klickte unablässig mit der Maus.


    Schließlich öffnete sich ein Foto von Alexa.


    Es sah aus wie ein Schulfoto aus einer Zeit, in der sie noch viel jünger gewesen war. Sie hatte ihr blondes Haar zu einem Pony gebunden, trug ein weißes Stirnband, einen karierten Pullover, wahrscheinlich die Schuluniform. Sie war süß und unschuldig. Das war vor der Zeit, in der die Schwierigkeiten angefangen hatten.


    »Oh, mein Gott!«, stöhnte Marcus. »O mein Gott! Sie haben ihr Bild hochgeladen, wo jeder es sehen kann? Was … was haben sie vor?«


    Grüne Buchstaben am oberen Rand von Alexas Foto besagten: ENTER CHAT.


    »Chat?«, fragte Marcus. »Was soll das … Mit wem chatte ich? Was zum Teufel soll das?«


    Dorothy klickte auf den Button, und ein Login-Fenster öffnete sich. Sie setzte den Usernamen ein und das Passwort, das man Marshall mitgeteilt hatte. Eine Weile passierte nichts. Dorothy ging zu ihrem Notebook, während Marshall und ich uns dichter über den Bildschirm beugten.


    Dann öffnete sich ein großes Fenster mit einem anderen Foto von Alexa.


    Nur schien das erst kürzlich gemacht worden zu sein.


    Sie schien zu schlafen. Sie hatte die Augen geschlossen. Die dunklen Flecken ihres verwischten Augen-Make-ups gaben ihr das Aussehen eines Waschbären. Ihr Haar war zerzaust. Sie sah schrecklich aus.


    Dann bemerkte ich, dass das gar kein Foto war. Es war ein Video.


    Man konnte die leichten Bewegungen sehen, als sie sich im Schlaf rührte. Das Video hatte die Qualität eines Snuff-Films: Die Kamera war zu nah an ihrem Gesicht, das Bild war körnig, und die Brennweite war sehr klein; das Licht war merkwürdig, grünlich, als wäre es mit einer Infrarotkamera aufgenommen worden.


    Was darauf schließen ließ, dass sie im Dunkeln war.


    Dann ertönte eine laute, metallische Stimme: »Alexa, aufwachen! Es wird Zeit, deinem Vater hallo zu sagen.« Es war die Stimme eines Mannes. Mit einem deutlichen Akzent: vielleicht osteuropäisch.


    Alexa riss die Augen auf und öffnete auch den Mund.


    Marcus keuchte. »Das ist sie!«, sagte er. Wahrscheinlich konnte er an nichts anderes denken. »Sie lebt«, fuhr er dann fort. »Allmächtiger Gott, sie lebt.«


    Alexas Augen zuckten hin und her.


    Beunruhigt. Voller Panik.


    Etwas an ihrem Gesicht wirkte verändert, obwohl ich nicht genau sagen konnte, was es war.


    »Dad?«


    Marcus stand auf. »Lexie!«, schrie er. »Baby! Ich bin hier!«


    »Sie kann Sie nicht hören«, sagte Dorothy.


    »Dad?«, wiederholte Alexa.


    Die elektronisch verstärkte Stimme meldete sich. »Du kannst jetzt sprechen, Alexa.«


    Ihre Worte kamen überstürzt, ein schriller Schrei. »Dad, o Gott, bitte, sie haben mich in diesem …«


    Ihre Stimme verstummte unvermittelt, als sich die akzentuierte Stimme einmischte. »Halte dich genau an das Drehbuch, Alexa, sonst wirst du nie wieder mit deinem Vater oder irgendjemand anderem reden.«


    Sie kreischte, ihre Augen traten aus ihren Höhlen, ihr Gesicht war gerötet und ihr Kopf flog von einer Seite auf die andere; aber es waren keine Geräusche zu hören, und nach etwa zehn Sekunden wurde der Bildschirm schwarz.


    »Nein!«, stieß Markus hervor und schoss förmlich aus seinem Sitz. Er betastete den Bildschirm mit seinen pummeligen Fingern. »Mein Baby! Mein Baby!«


    »Der Link wurde unterbrochen«, erklärte Dorothy. Der Videofilm war wieder durch Alexas Jugendfoto ersetzt worden. Das süße kleine Mädchen mit dem Stirnband und dem Pony. »Sie hat nicht kooperiert. Sie hat versucht uns etwas mitzuteilen, vielleicht den Ort, wo sie gefangen gehalten wird.«


    Marcus schien zu schwanken, konnte sich kaum auf den Beinen halten. Sein Gesicht war eine Fratze des Entsetzens.


    »Das bezweifle ich«, erwiderte ich. »Alles an dem hier schreit nach Professionalität. Sie werden niemals zugelassen haben, dass sie gesehen hat, wohin man sie gebracht hat.« Ich warf einen Blick auf Dorothys Notebook, sah eine Reihe von weißen Zahlen, die vor einem schwarzen Hintergrund vorbeisausten. Viel zu schnell, um sie lesen zu können. »Haben Sie etwas?«, erkundigte ich mich. »Können Sie herausfinden, woher das Signal gekommen ist?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wie es aussieht, sitzt Cam-Friendz auf den Philippinen, ob Sie es glauben oder nicht. Jedenfalls kommt der Videofilm von dort. Das ist also eine Sackgasse. Wahrscheinlich haben diese Kerle einen kostenlosen Account. Sie können überall auf der Welt sein.«


    Marcus begann zu zittern, und ich erwischte ihn, bevor er zu Boden sank. Er war nicht ohnmächtig geworden, jedenfalls noch nicht. Ich setzte ihn sanft auf seinen Stuhl.


    »Sie haben sie umgebracht«, sagte er. Er starrte trübselig ins Nichts.


    »Nein«, widersprach ich. »Daran haben sie kein Interesse. Sie brauchen sie für ihre Lösegeldforderung.«


    Er stöhnte und schlug sich die Hände vors Gesicht.


    Dorothy stand auf und meinte, sie wollte uns ungestört reden lassen. Dann nahm sie ein zweites Notebook aus ihrer Guccitasche und ging in die Küche, um zu versuchen, die IP-Adresse ausfindig zu machen.


     


    »Du hast so etwas erwartet, hab ich recht?«


    »Tag für Tag, Nick«, antwortete er traurig.


    »Und zwar nach dem, was Alexa damals im Chestnut-Hill-Einkaufszentrum passiert ist.«


    »Genau.«


    »Was, glaubst du, wollen sie?«


    Er antwortete nicht.


    »Du würdest doch jede beliebige Summe zahlen, um sie zurückzubekommen, hab ich recht?«


    Jetzt starrte er einfach geradeaus, und ich wusste nicht, was er dachte.


    Ich beugte mich auf meinem Stuhl vor und redete leise weiter. »Mach das nicht. Wenn sie Kontakt mit dir aufnehmen und verlangen, dass du Geld auf irgendein Konto in Übersee überweist, dann wirst du das, ohne zu zögern, tun. Ich kenne dich. Aber du musst mir versprechen, dass du nichts tun wirst. Nicht, bis du dich mit mir beraten hast und wir sicherstellen können, dass die Sache richtig über die Bühne geht. Falls du deine Tochter lebendig wiederhaben willst.«


    Er starrte weiter geradeaus, offenbar auf etwas konzentriert, das sich nicht im Raum befand.


    »Marshall? Ich möchte dein Wort darauf.«


    »Von mir aus!«, fuhr er mich an.


    »Du hast die Polizei nie angerufen, hab ich recht?«


    »Ich …«


    Ich unterbrach ihn, bevor er weitersprechen konnte. »Du musst eins über mich wissen«, meinte ich. »Ich mag es nicht, wenn meine Klienten mich anlügen. Ich mache das hier wegen Alexa, aber wenn ich herausfinde, dass du lügst oder mir etwas vorenthältst, bin ich weg. Ganz einfach. Kapiert?«


    Er sah mich lange an und blinzelte.


    »Ich gebe dir eine Amnestie für alles, was du bis jetzt getan oder gesagt hast«, fuhr ich fort. »Aber von jetzt an genügt eine Lüge, und ich bin raus. Also versuchen wir es noch einmal: Hast du die Polizei angerufen?«


    Er zögerte. Dann schloss er die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Okay. Immerhin ein Anfang. Warum nicht?«


    »Weil ich wusste, dass sie einfach nur das FBI verständigen würden.«


    »Und?«


    »Das FBI interessiert sich nur dafür, mich in den Knast zu bringen. Ein Exempel an mir zu statuieren.«


    »Und warum? Haben Sie etwas in der Hand?«


    Er zögerte. »Ja«, sagte er dann.


    Ich sah ihn scharf an. »Tatsächlich?«


    Er erwiderte einfach nur meinen Blick.


    »Wenn du mir nicht sofort alles erzählst, verschwinde ich.«


    »Das wirst du Alexa nicht antun.«


    »Ich habe Alexa nichts angetan.« Ich stand auf. »Und ich bin sicher, dass das FBI alles Menschenmögliche tun wird, um sie zu finden.«


    »Nick«, sagte er. »Das kannst du nicht machen.«


    »Dann sieh hin.«


    Ich ging zur Tür seines Arbeitszimmers.


    »Warte!«, rief Marcus mir nach. »Nick, hör mir zu.«


    Ich drehte mich um.


    »Ja?«


    »Selbst wenn sie ein Lösegeld fordern würden, könnte ich nichts zahlen.«


    »Was soll das heißen?«


    Auf seinem Gesicht mischten sich Demütigung, Wut und eine tiefe Trauer. Es war ein schrecklicher, sehr verletzlicher Ausdruck.


    »Ich habe nichts«, erklärte er. »Ich bin vollkommen am Arsch. Ich bin ruiniert.«

  


  
    
      
    


    
      TEIL ZWEI

    


    
      Warum sieht der Mensch die Dinge nicht?


      Weil er sich selbst im Weg steht. Er verbirgt die Dinge.


      Friedrich Nietzsche: Götterdämmerung

    

  


  
    
      
    


    
      27. KAPITEL

    


    »Es ist alles weg«, sagte Marcus. Er sprach tonlos, als wäre er anästhesiert worden.


    »Du verwaltest zehn Milliarden Dollar!«


    »Ich habe sie verwaltet. Es ist alles weg.«


    »Zehn Milliarden Dollar sind … verschwunden?«


    Er nickte.


    »Das ist unmöglich.« Dann kam mir ein schrecklicher Gedanke. »Meine Güte, du hattest das Geld gar nicht, hab ich recht? Stimmt’s? Es war nie real, oder?«


    Marcus versteifte sich. »Ich bin nicht Bernie Madoff!« Er war sichtlich beleidigt.


    Ich sah ihn an und legte den Kopf schief. Er wirkte tatsächlich erledigt, am Boden zerstört. »Also, was ist passiert?«


    Er betrachtete mich einige Sekunden. Zum ersten Mal fielen mir die Altersflecken in seinem Gesicht auf. Das Netzwerk aus Furchen und Falten schien sich plötzlich vertieft zu haben und trat deutlicher hervor. Er war blass, seine Augen lagen tief in ihren Höhlen. »Vor etwa sechs oder sieben Monaten hat mein Finanzvorstand etwas so Bizarres bemerkt, dass er zuerst vermutete, wir hätten aus Versehen falsche Zahlen bekommen. Er hat gesehen, dass unsere gesamten Aktien verkauft worden waren. Sämtliche Gewinne sind ausgezahlt worden, zusammen mit dem restlichen Bargeld, das wir zur Verfügung hatten.«


    »Wohin sind die Gewinne geflossen?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Wer hat das veranlasst?«


    »Wenn ich das wüsste, hätte ich mir das Geld längst zurückgeholt.«


    »Du hast doch eine erstklassige Brokerfirma, oder nicht? Die alle deine Käufe und Verkäufe erledigt?«


    »Klar.«


    »Wenn sie es vermasselt haben, müssen Sie es auch wieder geradebiegen.«


    Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Sämtliche Vorgänge waren autorisiert, mit unseren Codes und Passwörtern abgesichert. Unsere Broker behaupten, sie wären nicht verantwortlich dafür … Sie hätten nichts dagegen tun können.«


    »Gibt es da nicht einen Kerl, der für dein Konto verantwortlich ist?«


    »Selbstverständlich. Aber als wir entdeckt haben, was passiert war, hatte er die Bank schon längst verlassen. Man hat ihn ein paar Tage später in Venezuela gefunden … Er und seine gesamte Familie sind bei einem Autounfall in Caracas ums Leben gekommen.«


    »Was für eine Brokerfirma hast du denn?« Ich erwartete die Namen Goldman Sachs, Morgan Stanley oder Credit Suisse zu hören, jedenfalls eine der größeren Firmen. Deshalb überraschte mich seine Antwort.


    »Banco Transnacional de Panamá.«


    »Panama?«, erkundigte ich mich ungläubig. »Warum Panama?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Die Hälfte unseres Vermögens liegt in Offshore-Finanzplätzen. Araber und dergleichen. Da befindet sich das richtige Geld.«


    In dem Punkt hatte ich meine Zweifel. Panama war die Schweiz von Lateinamerika: das Land der Bankgeheimnisse, ein exzellenter Ort, um Geld zu parken, ohne dass Fragen gestellt wurden. Eigentlich war es noch viel verschwiegener als die Schweiz.


    Panama bedeutete, man hatte etwas zu verbergen.


    »Plötzlich hatte Marcus Capital Management kein Kapital mehr, das es hätte managen können. Wir hatten nichts. Gar nichts!« Eine Ader pochte auf seiner Stirn. Ich hatte Angst, dass er vor meinen Augen einen Herzinfarkt bekommen würde.


    »Ich glaube, ich begreife, wohin das geführt hat. Du konntest deinen Investoren nicht sagen, dass sie ihr ganzes Geld verloren haben, stimmt’s?«


    »Einige von ihnen hatten Hunderte Millionen Dollar bei mir investiert. Was sollte ich ihnen sagen? Ich habe Mist gebaut? Das habe ich nicht über mich gebracht. Du weißt, dass ich in all diesen Jahrzehnten nicht einen einzigen Cent verloren habe. Niemand konnte jemals eine derartige Bilanz vorweisen. Ich meine, selbst der unantastbare Warren Buffett hat vor zwei, drei Jahren fast zehn Prozent in den Sand gesetzt.«


    »Was hast du gemacht, Marshall? Hast du irgendwelche albernen Erklärungen vorgeschoben wie Bernie Madoff?«


    »Nein! Ich brauchte Bargeld. Und zwar jede Menge. Ich brauchte gewaltige Einkünfte. Und keine Bank der Welt hätte mir Geld geliehen.«


    »Ah, verstehe. Du hast neue Gelder angenommen, damit es so aussah, als hättest du nichts verloren.«


    Er nickte und zuckte mit den Schultern.


    »Das ist trotzdem Betrug«, erklärte ich.


    »Das war nicht meine Absicht!«


    »Nein, natürlich nicht. Also, von wem hast du Geld genommen?«


    »Das willst du nicht wissen, Nickeleh. Glaub mir, das willst du nicht wissen. Je weniger du weißt, desto besser.«


    »Im Moment glaube ich, du solltest mir besser reinen Wein einschenken.«


    »Sagen wir einfach, dass du diese Kerle nicht im Union League Club treffen würdest, okay? Das sind wirklich üble Leute, Nicki.« Sein linkes Auge begann zu zucken.


    »Lass mich ein paar Namen hören.«


    »Hast du schon einmal etwas von Joost Van Zandt gehört?«


    »Bist du völlig übergeschnappt?« Van Zandt war ein holländischer Waffenhändler, dessen private Miliz Liberias mörderischen Diktator Charles Taylor unterstützt hatte.


    »Verzweifelt träfe es wohl besser«, gab er zurück. »Wie wäre es mit Agim Grazdani? Oder Juan Carlos Santiago Guzman?«


    Agim Grazdani war der Chef der albanischen Mafia. Sein Geschäftsbereich erstreckte sich auf Waffenhandel, Menschenhandel und Falschgeldhandel. Als Italiens Chefankläger vor einigen Jahren einen Haftbefehl gegen ihn ausstellte, endeten er und seine gesamte Familie im Gefrierschrank des Lieblingsrestaurants des Justizministers; in Portionen verpackt und eingefroren.


    Seitdem haben die Chefankläger Italiens zu viel mit anderen Fällen zu tun, um sich um ihn zu kümmern.


    Juan Carlos Santiago Guzman war der Anführer des kolumbianischen Drogenkartells Norte de Valle und einer der brutalsten Drogenhändler der Welt. Er hatte sein Äußeres durch etliche Schönheitsoperationen wiederholt geändert, lebte angeblich irgendwo in Brasilien. Neben ihm wirkte Pablo Escobar wie der nette Nachbar von nebenan.


    »Und dann diese verdammten Russen«, fuhr er fort. »Stanislaw Luschin, Roman Nawrozow und Oleg Uspenski.«


    »Mein Gott, Marshall, was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, stieß ich hervor.


    »Ich dachte, ich könnte das Schiff mit neuem Bargeld wieder flott machen und wieder auf die Beine kommen. Aber es reichte nicht, um die ganzen Margin Calls zu bezahlen, die von mir angefordert wurden. Meine ganze Firma ist trotzdem den Bach runtergegangen.«


    »Das neue Geld und das alte.«


    Er nickte.


    »Guzman, Van Zandt und Grazdani und die Russen«, erklärte ich.


    »Richtig.«


    »Du hast ihr Geld ebenfalls verloren.«


    Er zuckte zusammen.


    »Weißt du, als Bernie Madoffs Investoren alles verloren hatten, konnten sie nichts tun, als vor einem Richter zu heulen. Aber diese Kerle weinen nicht. Also, wer von ihnen hat sich deine Tochter geholt?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Ich brauche eine Liste von all deinen Investoren.«


    »Du lässt mich nicht hängen? Danke.« Tränen stiegen Marcus in die Augen, und er umklammerte meine Unterarme mit seinen dicken Pranken. »Danke, Nick.«


    »Eine vollständige Liste«, erklärte ich. »Jeden Namen. Keine Lücken.«


    »Ja«, antwortete er. »Selbstverständlich.«


    »Ich will auch eine Liste von all deinen Angestellten, den früheren und den jetzigen. Einschließlich deiner Haushaltshilfen, ebenfalls von früher und jetzt. Und Personallisten.«


    Jemand klopfte an die Tür.


    »Entschuldigen Sie die Unterbrechung«, erklärte Dorothy, »aber die Live-Einspeisung ist wieder aktiv.«


    »Die Einspeisung?« Marcus klang verwirrt.


    »Alexa«, sagte sie. »Der Videostream ist wieder online.«

  


  
    
      
    


    
      28. KAPITEL

    


    Wir drängten uns um den Monitor. Marcus beugte sich auf seinem Stuhl vor, während Dorothy auf der Tastatur herumtippte.


    »Es ist gerade hereingekommen«, sagte Dorothy.


    Der Bildschirm zeigte dasselbe Foto von Alexa als Mädchen. Darüber lag mit grünen Buchstaben die Schrift LIVE und ENTER CHAT. Dorothy fuhr mit dem Mauszeiger darauf und klickte.


    Dann tauchte Alex’ Gesicht wieder auf. Es war dieselbe extreme Nahaufnahme. Tränen rannen ihr über die Wangen.


    »Dad?«, sagte sie. Sie sah nicht direkt in die Kamera, sondern ein Stück daneben, so als wüsste sie nicht genau, wo die Linse sich befand. »Dad?«


    »Lexie?«, antwortete Marcus. »Daddy ist hier.«


    »Sie kann Sie immer noch nicht hören«, erklärte Dorothy.


    »Daddy, sie lassen mich nicht gehen, wenn du ihnen nicht irgendetwas gibst, okay?«


    Das Bild stockte etwas und wackelte. Es war keine besonders hohe Qualität. Wie Fernsehempfang, bevor es Kabel gab.


    »Und … zunächst mal, sie sagen, wenn du die Polizei verständigst oder so etwas, dann werden sie einfach …«


    Sie blinzelte hastig, und ihr liefen die Tränen über die Wangen. Dann schüttelte sie sich.


    »Mir ist so kalt, und ich habe so eine Angst, dass ich zu schwach bin und nichts ändern kann«, sagte sie plötzlich, fast monoton. »Ich … ich wälze mich an dem dunkelsten Ort und … ich will nicht mehr hier sein, Daddy.«


    »Mein Gott«, stieß Dorothy hervor.


    »Ruhe!«, befahl Marcus.« Bitte!«


    Es rumpelte, und plötzlich löste sich das Bild in Pixel auf. Es erstarrte, verwandelte sich in tausend winzige Vierecke, die auseinanderbrachen, und eine Sekunde später wurde der Bildschirm dunkel.


    »Nein!«, sagte Marcus. »Nicht schon wieder! Was soll das?«


    Doch dann war das Video wieder da. »Sie wollen Mercury, Daddy, okay?«, sagte Alexa gerade. »Du musst ihnen Mercury in der Urfassung geben. Ich … ich weiß nicht, was das bedeutet. Aber sie sagen, du wüsstest es. Bitte, Daddy, ich glaube nicht, dass ich das hier noch lange aushalten kann.«


    Dann wurde der Bildschirm wieder dunkel. Wir warteten ein paar Sekunden, aber diesmal kam das Bild nicht zurück.


    »War das alles?« Marcus blickte hastig von mir zu Dorothy und wieder zurück. »Ist das das Ende des Videos?«


    »Ich bin sicher, dass dies nicht das letzte Video gewesen ist«, erklärte ich.


    »Das war mit Sicherheit eine IR-Kamera«, erklärte Dorothy. Sie meinte Infrarot, was den monochromen, grünlichen Schimmer des Videos erklärte. Eine solche Videokamera hatte eine eingebaute Infrarotlichtquelle, die das menschliche Auge nicht wahrnehmen konnte.


    »Sie halten sie in vollkommener Dunkelheit gefangen«, erklärte ich.


    »Meine kleine Lexie!«, schrie Marcus. »Was tun diese Leute ihr an? Wo ist sie?«


    »Sie wollen nicht, dass wir das jetzt schon wissen«, anwortete ich. »Diese Grausamkeit, dieses Nichtwissen, verstärken den Druck.«


    Marcus legte eine Hand über seine Augen. Seine Unterlippe zitterte, sein Gesicht war gerötet. Er schluchzte lautlos.


    »Ich glaube, dass sie irgendwo liegt«, erklärte Dorothy. »Jedenfalls wenn ich bedenke, wie ihr Gesicht aussah.«


    »Was ist mit dem Bild am Ende passiert?«, erkundigte ich mich.


    »Vielleicht ein Übertragungsfehler.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher. Ist Ihnen dieses dumpfe Geräusch aufgefallen? Es klang wie ein Wagen oder ein Laster, ganz in der Nähe.«


    Sie nickte. »Vielleicht ein großer, alter Lastwagen. Wahrscheinlich gibt es Verkehr in der Nähe. Möglicherweise sind sie direkt neben einer Hauptstraße oder einem Highway.«


    »Nein«, meinte ich. »Keine Hauptstraße, keine viel befahrene Straße. Das war das erste Auto, das wir gehört haben. Das sagt uns, dass sie zwar in der Nähe einer Straße ist, aber keiner besonders verkehrsreichen.« Ich drehte mich zu Marcus herum. »Was ist Mercury?«


    Er nahm die Hand von den Augen. Sie waren gerötet und tränenüberströmt. »Keine Ahnung.«


    »Und was sollte das heißen: ›Ich bin zu schwach und kann nichts ändern‹ und ›Ich wälze mich an dem dunkelsten Ort‹?«


    »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, erwiderte er phlegmatisch. Er räusperte sich. »Sie ist fast wahnsinnig vor Angst.«


    »Aber so redet sie doch normalerweise nicht, hab ich recht?«


    »Sie hat schreckliche Angst. Sie hat einfach nur … geplappert!«


    »Hat sie vielleicht ein Gedicht rezitiert?«


    Marcus sah mich verständnislos an.


    »Es klang so, als würde sie auf etwas anspielen. Als würde sie etwas zitieren. Kommt dir das überhaupt nicht bekannt vor?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Ein Buch?«, schlug ich vor. »Vielleicht etwas, was du ihr vorgelesen hast, als sie noch ein kleines Mädchen war?«


    »Ich … weißt du …« Er stockte. »Weißt du, ihre Mutter hat ihr Bücher vorgelesen. Und deine Mutter. Ich … ich habe das nie gemacht. Ich war ja eigentlich kaum zu Hause.«


    Dann legte er erneut eine Hand über seine Augen.


     


    Als wir von Marcus’ Besitz wegfuhren, der mittlerweile mit all den bewaffneten Wachen meiner Meinung eher einem Gefängnislager glich, war es finstere Nacht, es standen keine Sterne am Himmel. Ich erzählte Dorothy, wie Marcus sein gesamtes Vermögen verloren hatte.


    Sie reagierte genauso ungläubig wie ich. »Wollen Sie mir damit sagen, dass dieser Kerl zehn Milliarden Dollar verloren hat, so als hätte er sie in Sofakissen gestopft?«


    »Mehr oder weniger, ja.«


    »Kann so etwas möglich sein?«


    »Mit Leichtigkeit.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Sehen Sie, deshalb bin ich froh, dass ich die Finger vom Finanzwesen gelassen habe. Ich verliere ständig meine Schlüssel und meine Brille. Wenn man etwas verlieren kann, verliere ich es.«


    Während sie redete, tippte sie auf ihr Blackberry.


    »Erinnern Sie mich daran, dass ich Ihnen Geld gebe, damit Sie es verwalten«, antwortete ich.


    »Haben Sie eine Ahnung, was Mercury ist?«


    »Nicht einmal Marshall weiß es ja, warum sollte ich es dann wissen?«


    »Marshall sagt, er wüsste es nicht.«


    »Stimmt.«


    »Vielleicht ist es einer seiner ausländischen Fonds oder so etwas. Geld, das er irgendwo ausgelagert hat.«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Wenn die Kidnapper wissen, dass sie ihr ganzes Geld verloren haben, wissen Sie auch, dass er pleite ist. Also kann sich ›Mercury‹ nicht auf Geld beziehen.«


    »Vielleicht glauben sie ja, dass er irgendwo etwas abgezweigt hat. Diese Kerle verstecken doch überall irgendwelche Gelder für Notlagen. Sie sind wie Eichhörnchen. Böse Eichhörnchen.«


    »Aber warum sagen sie es da nicht direkt? Warum fordern sie nicht: Überweise dreihundert Millionen Dollar auf dieses Konto in Übersee, oder wir töten das Mädchen?«


    »Das weiß ich nicht«, gab sie zu.


    »Nun, was ist wertvoller als Geld?«


    »Eine tugendhafte Frau.« Dorothy verzog die Lippen.


    »Ein geschützter Handelsalgorithmus, zum Beispiel. Eine Investmentformel, die er erfunden hat.«


    Sie schüttelte den Kopf, während sie tippte. »Ein Handelsalgorithmus? Der Kerl ist pleite. Was für eine geheime Quelle er auch angezapft haben mag, ich glaube ihm kein Wort.«


    Ich lächelte.


    »Sie glauben, er weiß es, aber er sagt es uns nicht?«


    »Ganz genau.«


    »Selbst wenn das seine Tochter das Leben kosten könnte?«


    Ich schwieg lange. »Schwer zu glauben, stimmt’s?«


    »Sie kennen ihn«, sagte sie. »Ich nicht.«


    »Nein«, gab ich zurück. »Ich dachte, ich würde ihn kennen. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«


    »Pah«, meinte sie. Dann wiederholte sie den Laut.


    »Was ist?«


    »O Mann, das kann nicht wahr sein.«


    »Was denn?«


    »Herr im Himmel, bitte lass es nicht wahr sein.«


    »Wovon reden Sie?«


    Ich nahm kurz den Blick von der Straße und sah Dorothy an. Sie starrte auf ihr Blackberry. »Sie erinnern sich an dieses verrückte Zeug, das Alexa gesagt hat? ›Ich wälze mich hier an dem dunkelsten Ort‹?«


    »Ja … und?«


    »Ich habe es gegoogelt, Nick. Es ist eine Textzeile aus einem Song einer Rockgruppe namens Alter Bridge.«


    »Okay.«


    »Der Song heißt ›Lebendig begraben‹.«

  


  
    
      
    


    
      29. KAPITEL

    


    Als ich Dorothy vor ihrer Wohnung auf dem Mission Hill abgesetzt und schließlich einen Parkplatz in der Nähe meines Lofts im Stadtzentrum gefunden hatte, war es fast einundzwanzig Uhr.


    Meine Wohnung war ein Loft im Lederviertel, was vielleicht ein bisschen anzüglich klingen mag, sich aber eigentlich auf ein sechs mal sechs Block großes Gebiet in der Innenstadt von Boston bezieht, zwischen Chinatown und dem Finanzbezirk. Die alten Backsteingebäude hier waren früher einmal als Schuhfabriken, Gerbereien und Lagerhäuser benutzt worden.


    Ich fand einen Parkplatz nur wenige Blocks entfernt, ging dann durch eine schmale Gasse zum dunklen Lieferanteneingang und die stählerne Treppe zum Hintereingang im fünften Stock hinauf.


    Das Loft war ein einziger, großer offener Raum mit einer fünf Meter hohen Decke. Das Schlafzimmer lag in einer Nische, und zwar auf der anderen Seite des Raumes, gegenüber vom Badezimmer. Schlechte Planung. In einer weiteren Nische befand sich eine Küche mit hochmodernen Geräten, von denen ich bis auf den Kühlschrank keins jemals benutzt hatte. Es gab eine Menge schmiedeeiserner Säulen, blanke Ziegel und Rohre und natürlich die obligatorischen offen liegenden Stromleitungen. Das Loft war sparsam, funktional und schmucklos eingerichtet. Nicht mit irgendwelchen Sachen voll gestellt.


    Ein Psychiater hätte ganz bestimmt gesagt, dass ich gegen meine Herkunft und Jugend in dem riesigen Herrenhaus in Bedford, New York, revoltierte, das mit kostbaren Antiquitäten vollgestopft gewesen war. Mein Bruder und ich konnten drinnen nicht spielen, ohne irgendetwas Kostbares umzuwerfen, irgendeine unbezahlbare etruskische Vase oder eine John-Townsend-Kommode.


    Aber vielleicht hasste ich einfach nur volle Räume.


    Der Komiker George Carlin hat einmal eine großartige Nummer über das »Zeug« gebracht, den Müll, den wir in unserem Leben ansammeln und von einem Ort zum andern schieben. Ein Haus, sagte er, ist nur ein Haufen Zeug mit einem Deckel drüber, ein Ort, wo man sein Zeug lagern kann, während man ausgeht und neues Zeug kauft. Ich habe so wenig Zeug wie möglich, aber was ich habe, ist einfach und gut.


    Ich ging direkt ins Badezimmer, zog mich aus und stellte mich unter die Dusche. Da blieb ich eine Weile stehen und genoss das heiße Wasser, das auf meinen Kopf, meinen Hals und meinen Rücken herunterprasselte.


    Ich konnte einfach das Bild der armen Alexa Marcus nicht aus dem Kopf bekommen. Die Waschbäraugen, das hoffnungslose Entsetzen. Es erinnerte mich an eines der schrecklichsten Videos im Web, das ich jemals gesehen hatte: die Enthauptung eines mutigen Wall Street Journal-Reporters durch Monster mit schwarzen Kapuzen.


    Diese Assoziation machte mir Angst.


    Ich fragte mich, was sie mit »lebendig begraben« meinte. Vielleicht war sie in einem unterirdischen Bunker eingesperrt oder in irgendeinem Gewölbe.


    Als ich das Wasser abstellte und nach dem Handtuch griff, glaubte ich ein Geräusch zu hören.


    Ein Schnappen oder ein Klicken.


    Vielleicht war es aber auch nichts.


    Ich hielt inne, lauschte noch einen Augenblick und trocknete mich ab.


    Dann hörte ich es erneut. Es war eindeutig ein Geräusch.


    Und es kam aus dem Inneren des Lofts.

  


  
    
      
    


    
      30. KAPITEL

    


    Ich starrte durch die halb geöffnete Badezimmertür, sah aber nichts.


    In so einem alten Gebäude in der Stadt am frühen Abend gab es alle möglichen Geräusche. Liefer- und Müllwagen, Presslufthämmer, kreischende Bremsen und Autotüren, die zugeschlagen wurden, Busse, die mit ihren Dieselmotoren vorbeibrummten. Alarmanlagen von Autos, nachts wie tagsüber.


    Aber dieses Geräusch kam aus dem Inneren meiner Wohnung, ganz sicher.


    Ein leichtes Kratzen von der Vorderseite des Lofts.


    Nackt und immer noch nass ließ ich das Handtuch fallen und öffnete die Badezimmertür ein Stück weiter. Dann trat ich hinaus, wobei das Wasser auf die Holzdielen tropfte.


    Ich lauschte schärfer.


    Das Kratzen wurde deutlicher. Es kam eindeutig aus dem Inneren des Lofts, und zwar von der Eingangstür her.


    Meine beiden Pistolen waren unerreichbar. Die SIG-Sauer-P250-Halbautomatik lag unter meinem Bett. Aber um die Schlafnische zu erreichen, hätte ich erst an ihnen vorbeigemusst. Ich verfluchte den idiotischen Grundriss des Lofts, der das Bad so weit vom Schlafzimmer platziert hatte. Die andere Waffe, eine Smith & Wesson M&P neun Millimeter, lag in dem Bodensafe unter dem Küchenboden.


    Und damit näher bei ihnen als bei mir.


    Die Holzdielen waren zerkratzt und beschädigt gewesen und vor kurzem erst erneuert worden. Sie waren solide und so glatt wie Seide, und vor allem knarrten sie nicht, wenn man darüberging. Barfuß, wie ich war, konnte ich einige lautlose Schritte in den Raum machen.


    Es waren zwei Männer in schwarzen Militärwesten. Der eine war groß und muskulös, hatte eine fliehende Stirn und einen schwarzen, militärischen Kurzhaarschnitt. Er saß am Schreibtisch und machte etwas auf dem Keyboard meines Computers, obwohl er nicht gerade wie ein Computerfreak aussah. Der andere war klein und schlank, hatte kurzes, rehbraunes Haar, teigige Haut und Aknenarben auf den Wangen. Er saß auf dem Boden direkt neben meinem riesigen Flachbildschirm, der an die Wand geschraubt war. Er hielt mein Kabelmodem in der Hand und fummelte mit einem Schraubenzieher daran herum.


    Sie trugen beide Latex-Handschuhe. Außerdem neue Jeans und dunkle Jacken. Die meisten Leute hätten an der Art, wie sie gekleidet waren, nichts Auffälliges bemerkt. Aber für jemanden, der schon einmal undercover gearbeitet hatte, war ihre Kleidung so verdächtig wie eine elektronische Werbetafel am Times Square. Ihre Garderobe hatte versteckte Taschen für Pistolen und Magazine.


    Ich hatte keine Ahnung, wer sie waren oder warum sie hier waren, aber ich wusste sofort, dass sie bewaffnet waren.


    Und ich nicht.


    Ich war nicht einmal angezogen.
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    Aber Angst hatte ich auch nicht. Ich war stinksauer, wütend über die Kühnheit dieser beiden Männer, die einfach in meine Wohnung eingedrungen waren und sich an meinem Computer und meinem brandneuen Flachbild-TV zu schaffen machten.


    Bei den meisten Leuten, die diesen Adrenalinstoß spüren, beschleunigt sich der Herzschlag. Meiner wird langsamer. Ich atme tiefer, sehe klarer, meine Sinne werden geschärft.


    Wenn ich einfach nur gewollt hätte, dass sie verschwinden, hätte ich nur ein Geräusch machen müssen, dann hätten sie ihren Black-Bag-Job sausen lassen und wären verduftet. Aber ich wollte nicht, dass sie einfach verschwanden.


    Ich wollte sie außer Gefecht setzen. Natürlich erst, nachdem wir uns unterhalten hatten. Ich wollte wissen, wer sie geschickt hatte und aus welchem Grund.


    Also ging ich wieder ins Badezimmer zurück und blieb eine Weile dort stehen, während ich den Boden nass tropfte und über meine Möglichkeiten nachdachte.


    Irgendwie waren sie hereingekommen, ohne den Alarm auszulösen. Es war ihnen gelungen, mein Sicherheitssystem zu überwinden, was nicht einfach war. Die Haustür stand offen, das war mir aufgefallen, und eines der großen, alten Fabrikfenster ebenfalls. Allerdings bezweifelte ich, dass sie durch das Fenster eingestiegen waren, das auf eine belebte Straße hinausführte. Das hätte eine Menge Aufmerksamkeit erregt, selbst in der Nacht. Denn ich wohnte im fünften Stock. Aber wenn sie durch meine Haustür hereingekommen waren, bedeutete das, dass sie den Code kannten, um das Sicherheitssystem außer Kraft zu setzen.


    Ganz offensichtlich hatten sie nicht erwartet, dass ich zu Hause war. Und sie hatten nicht gesehen, dass ich durch den Lieferanteneingang im hinteren Teil des Lofts hereingekommen war, den ich nur selten benutzte. Sie hatten nicht gehört, dass ich am anderen Ende der Wohnung duschte. In diesem alten Gebäude strömte ständig Wasser durch die Rohre.


    Mein einziger Vorteil war also, dass sie von meiner Anwesenheit keine Ahnung hatten.


    Ich warf einen Blick auf meine Hose, die auf dem Boden des Badezimmers lag, und machte kurz eine Inventarliste der Taschen. Ich hatte nur die üblichen Gegenstände dabei, die man als improvisierte Waffen benutzen konnte, wie zum Beispiel Schlüssel oder Stifte, aber das funktionierte nur aus nächster Nähe.


    Das war jetzt einer dieser Momente, wo eine vollgestopfte Wohnung sich als nützlich hätte erweisen können. Auf den ersten Blick sah ich nichts Vielversprechendes. Zahnbürsten, Zahnpasta, ein elektrischer Rasierer, ein Wasserglas, Mundspülung. Handtücher und Badetücher.


    Ein Handtuch kann eine sehr effektive Waffe sein, wenn man es wie eine Kusari Fundo benutzt, eine schwere japanische Kette. Aber auch das geht nur, wenn man nahe genug herankommt.


    Dann sah ich meinen elektrischen Rasierer. Normalerweise rasiere ich mich mit dem Messer, aber wenn ich es eilig habe, geht es mit dem elektrischen Rasierer schneller. Seine Spiralschnur ist etwa sechzig Zentimeter lang. Wenn ich sie ganz auseinander zog, würde sie vermutlich zwei Meter weit reichen.


    Ich schlüpfte in meine Hose, zog den Stecker des Rasierers aus der Dose und schlich vorsichtig und lautlos in den Hauptraum zurück.


    Um das Muskelpaket musste ich mich zuerst kümmern. Der Kerl an meinem Fernseher, der wohl der Computerfreak war, stellte wahrscheinlich keine besondere Bedrohung dar. Sobald der Gorilla aus dem Weg geräumt war, würde ich versuchen, etwas aus Gigabyte herauszubekommen.


    Meine nackten Füße waren noch feucht und ein bisschen klebrig und gaben ein leicht saugendes Geräusch von sich, wenn ich sie vom Boden löste. Also näherte ich mich den beiden langsam und versuchte, so wenig Lärm wie möglich zu machen.


    Nach einigen Sekunden war ich noch knapp drei Meter von den Eindringlingen entfernt und hielt mich hinter einer Säule versteckt. Ich atmete tief und langsam ein. Den Rasierer hielt ich in der rechten Hand und den Stecker in der linken. Dann holte ich mit der Rechten aus und dehnte das Spiralkabel wie eine Wurfschlinge.


    Und schleuderte es mit aller Kraft gegen seinen Kopf.


    Der Rasierer traf sein Ziel mit einem hörbaren Krachen. Der Mann riss die Hände hoch, um sein Gesicht zu schützen, aber er kam eine Sekunde zu spät. Er schrie, flog im Schreibtischstuhl zurück und landete krachend auf dem Boden. Ich riss an der Schnur, und der Rasierer schoss zu mir zurück.


    Mittlerweile rappelte sich der Computerfreak an meinem Fernseher auf die Beine. Aber ich wollte sichergehen, dass der große Kerl am Boden blieb. Ich stürzte mich auf ihn, landete auf seiner Brust und rammte ihm mein rechtes Knie in den Solarplexus. Er stieß keuchend die Luft aus, versuchte sich aufzurichten und schlug mit seinen Fäusten nach mir, ohne viel Erfolg. Er rang nach Luft. Es gelang ihm, ein paar Schläge gegen meine Ohren zu landen und einen besonders harten gegen meinen linken Kiefer. Das war schmerzhaft, konnte mich aber nicht außer Gefecht setzen. Ich holte aus und rammte ihm so fest ich konnte die Faust ins Gesicht. Sie landete mit einem feuchten Krachen, und ich spürte, wie etwas Scharfes, Hartes nachgab.


    Er schrie auf und wand sich vor Qual auf dem Boden. Seine Nase war gebrochen, und er hatte vielleicht auch ein paar Zähne verloren. Sein Blut spritzte in mein Gesicht.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass der dürre Computerfreak mittlerweile stand und eine Waffe aus seiner Jacke zog.


    Während des kurzen Kampfes hatte ich den elektrischen Rasierer fallen gelassen, also griff ich nach dem schweren Klebebandspender auf meinem Schreibtisch und schleuderte ihn mit einer schnellen Bewegung nach dem Kerl. Der duckte sich, und der Spender traf ihn an der Schulter. Die Rolle Klebeband flog heraus, als das Ding auf dem Boden landete.


    Ich hatte ihn zwar nicht richtig getroffen, aber ich hatte ein paar Sekunden Zeit gewonnen. Ich sah jetzt, dass die Waffe in seiner rechten Hand eine schwarze Pistole mit einer dicken, rechteckigen Mündung war. Ein Taser, eine Elektroschockpistole.


    Solche Taser sollen Leute außer Gefecht setzen, nicht umbringen, aber ich schwöre, dass keiner von so einem Ding getroffen werden möchte. Jede Taserpatrone verschießt zwei mit Haken versehene Sonden, die durch dünne Drähte mit der Waffe verbunden sind. Sie schicken fünfzigtausend Volt und ein paar Ampere durch den Körper des Gegners, betäuben ihn und legen sein zentrales Nervensystem lahm.


    Der Kerl duckte sich nach vorn, streckte den Taser vor und zielte wie ein Experte. Er war weniger als fünf Meter von mir entfernt, was darauf schließen ließ, dass er sehr genau wusste, was er tat. Denn aus sieben Meter Entfernung abgefeuert fliegen die beiden elektrischen Pfeile zu weit auseinander, um den Körper zu treffen und einen Kurzschluss zu erzeugen.


    Ich sprang zur Seite, als etwas meine Knöchel packte und mich zu Fall brachte. Es war der Muskulöse. Sein Gesicht war eine blutige Fratze. Er stöhnte und schlug wild um sich, wobei er brüllte wie ein angeschossener Eber.


    Der dünne Kerl mit dem teigigen Gesicht grinste mich nur an.


    Dann hörte ich das Klicken, als der Taser scharf gemacht wurde.


    Ich riss die große schwarze Maglite-Taschenlampe vom Rand meines Schreibtisches und schlug damit gegen seine Knie, aber er war schnell. Er konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen. Die Lampe verfehlte seine Kniescheiben und landete stattdessen mit einem Krachen unmittelbar darunter auf seinen Schienbeinen. Er stieß vernehmlich die Luft aus, seine Knie gaben nach, und er brüllte vor Schmerz und Wut auf.


    Ich versuchte, ihm den Taser aus der Hand zu reißen, erwischte aber nur die schwarze Segeltuchtasche mit Werkzeug auf seiner Schulter. Er drehte sich weg, zielte erneut mit dem Taser und drückte ab.


    Der Schmerz war unglaublich.


    Jeder einzelne Muskel im Körper verkrampfte sich immer mehr; etwas, das ich noch nie zuvor erlebt hatte. Ich konnte meinen Körper nicht mehr kontrollieren. Meine Muskeln schienen sich zu verschließen. Mein Körper wurde so hart wie ein Brett, und ich fiel zu Boden.


    Als ich mich wieder rühren konnte, etwa zwei Minuten später, waren beide Männer verschwunden. Es war schon viel zu spät, um sie zu verfolgen, selbst wenn ich hätte laufen können. Was ich ganz bestimmt nicht konnte.


    Ich stand ganz behutsam auf und zwang mich dazu, stehen zu bleiben, obwohl ich mich am liebsten wieder hingelegt hätte. Dann betrachtete ich die Schweinerei in meiner Wohnung, und meine Wut wuchs. Ich fragte mich, wer mir diese beiden Leute mit dem Auftrag auf den Hals gehetzt hatte, heimlich meine Wohnung zu filzen.


    Und dann wurde mir klar, dass sie so rücksichtsvoll gewesen waren, ein paar Beweise zurückzulassen.
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    Die SIG lag immer noch unter dem Bett.


    Die Smith & Wesson Neun Millimeter war sicher verstaut, als Vorsichtsmaßnahme, falls jemand die SIG fand. Unter den Natursteinfliesen in der Küche befand sich ein Bodensafe. Ich löste mit einem Druck auf eine Fliese den Sicherheitsriegel, tippte die Kombination in das Schloss des Safes und stellte fest, dass der Inhalt unberührt war: eine Menge Bargeld, verschiedene Ausweise, einige Dokumente und die Pistole; alles war noch da.


    Sie hatten den Safe nicht gefunden.


    Wahrscheinlich hatten sie auch nicht danach gesucht. Denn deshalb waren sie nicht hier gewesen.


    Ich sammelte die Gegenstände ein, die die Einbrecher bei ihrem hastigen Verschwinden zurückgelassen hatten, einschließlich eines schwarzen Segeltuchbeutels mit Werkzeugen und meinem geöffneten Kabelmodem. Und ich fand noch etwas: ein kleines, weißes Gerät zwischen einem der USB-Ports auf der Rückseite meines Computers und dem Stecker meines Keyboards. Die Farbe passte perfekt, und es sah fast so aus, als gehörte es dorthin. Wenn man nicht danach gesucht hätte, wäre es einem niemals aufgefallen.


    Ich bin wirklich kein Computerexperte, aber man muss schließlich auch kein Automechaniker sein, um einen Wagen fahren zu können. Dieses kleine Ding nennt man einen Keylogger. Darin befindet sich ein Miniatur-USB-Laufwerk, das jeden Anschlag, den man tippt, aufnimmt und auf einem Memorychip speichert. Sicher, man kann dieselben Daten auch mithilfe eines Softwarepaketes aufzeichnen. Aber das ist heutzutage wesentlich schwieriger, weil so viele Leute Antiviren-Software benutzen. Hätte ich nicht einen Grund gehabt, danach zu suchen, hätte ich den Keylogger niemals gefunden.


    In dem Gehäuse meines Kabelmodems fand ich ein kleines schwarzes Gerät, in dem ich einen Speicherstick erkannte. Ich hatte das Gefühl, dass der dort nicht hingehörte.


    Ich rief Dorothy mit meinem Blackberry an.


    »Sie wussten, dass Sie sich mit Marcus treffen wollten«, antwortete sie. »Sie haben nicht erwartet, dass Sie schon zu Hause wären.«


    »Wenn das stimmt, bedeutet das, dass sie uns nicht beobachtet haben.«


    »Direkte Überwachung hätten Sie bemerkt, Nick. Diese Leute sind nicht dumm.«


    »Aber wer sind sie?«


    »Ich möchte, dass Sie diesen Keylogger wieder in den USB-Drive stecken, okay?«


    Ich gehorchte.


    »Wissen Sie, wie man einen Texteditor öffnet?«


    »Das weiß ich, nachdem Sie es mir erzählt haben.«


    Sie erklärte es mir, und ich öffnete ein Fenster auf meinem Computer. Es zeigte mir eine lange Reihe von Zahlen. Dann nahm ich den Keylogger wieder aus dem USB-Port und steckte das kleine Gerät aus dem Kabelmodem hinein. Ich wiederhole den Prozess und das Fenster zeigte mir noch mehr Zahlen.


    »Bleiben Sie dran«, sagte sie.


    Ich wartete. Die beiden Stellen, wo die Haken des Tasers mich getroffen hatten, an meiner rechten Schulter und in meinem Kreuz unten links, schmerzten immer noch und fingen an zu jucken.


    Ich hörte, wie jemand auf eine Tastatur tippte und gelegentlich knurrte.


    »Oha«, sagte sie schließlich.


    »Ja?«


    »Oh, na ja, das ist interessant.«


    »Okay …«


    »Diese elektronischen Seriennummern, die Sie mir gerade durchgegeben haben … Sie stammen beide von Ausrüstungsgegenständen der Regierungsbehörden. Wer auch immer in Ihre Wohnung eingebrochen ist, hat für die Regierung der Vereinigten Staaten gearbeitet.«


    »Oder hat zumindest deren Ausrüstung benutzt«, meinte ich. »Es müssen nicht zwangsläufig selbst Regierungsbeamte gewesen sein.«


    »Das stimmt natürlich.«


    Obwohl ich mittlerweile eine ziemlich klare Vorstellung hatte, wer sie geschickt haben könnte.


    Noch bevor ich im Außenbüro des FBI in Boston eingetroffen war, wusste Gordon Snyder bereits, wer ich war. Er wusste, warum ich mit ihm reden wollte, und er wusste auch, dass ich für Marshall Marcus arbeitete. Der wiederum Ziel einer hochrangigen FBI-Untersuchung war. Und ich galt, weil ich in Diensten von Marcus stand, vermutlich als Komplize.


    Was mich ebenfalls zu einem Ziel machte.


    Snyder hatte mir gegenüber unverhohlen eingeräumt, dass das FBI Marcus’ Telefone anzapfte. Wahrscheinlich überwachten sie auch seine E-Mails. Was bedeutete, Snyder wusste, dass ich nach Manchester gefahren war, wusste, dass ich nicht zu Hause war, und dass er ganz unbesorgt seine Einbruchspezialisten losschicken konnte.


    Ich erinnerte mich an Dianas Warnung. Pass einfach auf. Wenn dieser Bursche glaubt, dass du gegen ihn arbeitest, gegen seinen Fall, dann schießt er aus allen Rohren auf dich.


    »Können Sie das Video meiner Überwachungskameras aufrufen?«, fragte ich Dorothy. »Ich möchte gern sehen, wie diese Kerle hereingekommen sind.«


    Als ich eingezogen war, hatte ich eine Sicherheitsfirma damit beauftragt, einige hochauflösende digitale Überwachungskameras vor den Türen meines Lofts zu installieren. Zwei waren in Rauchmelderatrappen eingebaut, und zwei Misumi-Ultramini-Schlangenkopf-IP-Kameras waren in vorgeblichen Belüftungsgittern untergebracht. Sie alle reagierten auf Bewegungen und waren mit einem Videoserver im Büro verbunden.


    Wie das genau funktionierte, wusste ich nicht. In solchen Sachen kannte ich mich nicht aus. Aber das Überwachungsvideo war auf meinem Büronetzwerk gespeichert.


    Dorothy versprach zurückzurufen. Während ich wartete, suchte ich die Wohnung nach weiteren Ausrüstungsgegenständen oder irgendwelchen anderen Spuren ab, die Gordon Snyders Leute zurückgelassen hatten.


    »Leider kann ich Ihnen keine Antwort liefern«, meinte Dorothy, als sie schließlich anrief.


    »Warum nicht?«


    »Werfen Sie einen Blick auf Ihren Computer.«


    Ich ging zum Schreibtisch und sah auf meinem Bildschirm etwas, das wie viele Fotos aussah, Standfotos der Treppe vor der Eingangstür und der Hintertür meines Loft. Ich sah weiterhin, dass jedes von einer anderen Kamera aufgenommen worden war; am unteren Rand eines jeden Fensters standen Datum und Zeit sowie etliche andere Zahlen, die nicht wichtig zu sein schienen.


    Irgendwie hatte Dorothy das von ihrem Laptop aus auf meinen Computer gehext.


    »Wie haben Sie das gemacht?«


    »Eine gute Hexe verrät nie ihre Geheimnisse.« Der Cursor begann sich zu bewegen, umkreiste die beiden ersten Fenster, als würde sie mir damit etwas zeigen wollen. »Auf diesen beiden spielt sich nichts ab, also vergessen Sie sie.« Die Fenster verschwanden. »Und jetzt passen Sie auf.«


    Die restlichen beiden Fenster wurden größer, so dass sie jetzt den größten Teil des Bildschirms füllten. »Sie sind um 20:22 Uhr in Ihre Wohnung eingedrungen.«


    Ich blickte auf meine Uhr. »Okay.«


    »Also, da sind wir, 20:21 Uhr und … dreißig Sekunden.« Beide Fenster sprangen ein Bild weiter, und plötzlich tauchte in der Mitte jedes Bildes ein roter Fleck auf, der sich wie ein explodierender Stern ausbreitete und zu einer roten Wolke wurde, die das gesamte Bild verbarg.


    »Ein Laserpointer«, erklärte ich.


    »Ganz genau.«


    Die rote Wolke verschwand nach etwa einer Minute, und das Bild normalisierte sich wieder.


    Dann war nichts weiter zu sehen als ein leeres Treppenhaus.


    »Wir wissen also immer noch nicht, wie sie hereingekommen sind«, meinte ich. »Aber trotzdem sagt uns das etwas Nützliches.«


    »Was denn? Dass diese Kerle wissen, wie man die Kameras blenden kann? Das steht im Internet.«


    »Nein. Aber sie wussten, wo die Kameras sind.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Sie haben nicht lange herumgesucht, sondern waren schnell und effizient. Man kann die Kameras nicht blenden, wenn man nicht weiß, wo sie sich befinden. Und sie wussten sehr genau, wo sie suchen mussten.«


    »Und?«


    »Beide Kameras sind versteckt«, fuhr ich fort. »Die eine in einem Rauchmelder und die andere in einem Belüftungsgitter. Die in dem Rauchmelder ist nicht besonders originell, wenn man sich auf dem Markt auskennt. Aber die in dem Belüftungsgitter, die ist sehr ungewöhnlich. Es ist eine optische Fiberglaskamera, die nur einen halben Zentimeter dick ist. Um so etwas auf Anhieb zu treffen, muss man schon sehr geschickt sein.«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Die Kerle müssen den Grundriss und den Aufbau der Anlage gekannt haben. Und mein Passwort.«


    »Vielleicht haben sie es von der Sicherheitsfirma, die die Kameras installiert hat.«


    »Wahrscheinlich. Oder aber aus meinen eigenen Dateien. Aus dem Büro.«


    »Das ist unmöglich«, widersprach sie. »Ich hätte bemerkt, wenn jemand sich Zugang zu unserem Netzwerk verschafft hätte, Nick.«


    »Vielleicht.«


    »Nicht vielleicht!«, widersprach sie entschieden. »Sondern ganz sicher.«


    »Ich will es mal so ausdrücken«, meinte ich. »Sie wussten nicht nur ganz genau, wo meine Kameras sich befinden, sondern sie waren auch in der Lage, das Alarmsystem auszuschalten. Was bedeutet, dass sie den Code kannten.«


    »Sie hatten ihn von Ihrer Sicherheitsfirma.«


    »Die kennen meinen Code nicht.«


    »Wer kennt ihn denn?«


    »Nur ich.«


    »Sie haben Ihren Code nicht irgendwo aufgeschrieben?«


    »Nur in meinen persönlichen Dateien im Büro«, antwortete ich.


    »In Ihrem Aktenschrank?«


    »Auf meinem Computer. Und gespeichert auf unserem Server.«


    »Oh.«


    »Verstehen Sie jetzt?«


    »Ja«, antwortete sie. In dem Moment klingelte die andere Leitung. Ich sah an der Anrufer-ID, dass es Diana war. »Jemand ist also in das Büronetzwerk eingedrungen.«


    »Oder wir haben ein Leck«, meinte ich. »Jemand versucht mich zu erreichen. Ich muss drangehen.«


    Ich nahm Dianas Anruf entgegen.


    »Nick.« Ihre Stimme klang gepresst. »Ich habe gerade Nachricht von AT&T bekommen. Ich glaube, wir haben unser Mädchen gefunden.«
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    Erst als Alexa das Internat besuchte, erfuhr sie, dass andere Kinder, normale Kinder, nicht solche Träume hatten wie sie. Die anderen träumten vom Fliegen, was sie manchmal auch tat, aber sie träumten auch, dass ihnen die Zähne ausfielen. Sie träumten, dass sie sich in Labyrinthen verirrten, oder stellten peinlichst verlegen fest, dass sie nackt in der Schule herumliefen. Sie alle hatten Angstträume, dass sie eine Abschlussprüfung in einer Klasse ablegen mussten, die sie vergessen hatten zu besuchen.


    Alexa träumte das alles nicht.


    Sie träumte immer und immer wieder, dass sie auf dem Bauch durch ein endloses Netzwerk von Höhlen kroch und Hunderte von Metern unter der Erde in einem der schmalen Tunnel feststeckte. Sie wachte immer schweißgebadet und zitternd auf. Sie hatte gelernt, was der Haken an solchen Phobien war. Sobald man nämlich eine hatte, versuchte ein kleiner Teil des Hirns ständig, seine Existenz zu rechtfertigen. Er versuchte einem zu zeigen, warum diese Phobie vollkommen logisch war.


    War es denn nicht logisch, Angst vor Schlangen zu haben? Wer würde dem schon widersprechen? Warum war es nicht logisch, Keime zu fürchten, oder Spinnen oder das Fliegen mit einem Flugzeug? Man konnte daran sterben, richtig? Es war nicht so, als ob das Hirn sich sonderlich anstrengen musste, um irgendeine dieser Phobien zu rechtfertigen.


    Aber in einem abgeschlossenen Raum eingesperrt zu sein, war das Schrecklichste, das sie sich vorstellen konnte. Dafür brauchte sie keine Logik. Sie wusste es einfach.


    Wie eine Elster, die immer auf der Suche nach glänzenden, kleinen Gegenständen ist, sammelte ihr Verstand die grauenvollsten Geschichten, Geschehnisse, von denen sie las oder die sie von Freunden hörte, Ereignisse, die bewiesen, dass ihre Ängste real waren. Geschichten, welche die meisten Leute kaum beachteten, speicherte sie geradezu besessen in ihrem Gedächtnis.


    Zum Beispiel Berichte aus Geschichtsbüchern, über Menschen, die während der Pest erkrankt waren, ins Koma gefallen und dann fälschlich für tot erklärt worden waren. Geschichten, von denen sie wünschte, sie hätte sie nie gelesen.


    Storys von Sargdeckeln mit Kratzspuren auf der Innenseite. Skelette, die in ihren zusammengeballten, knochigen Fäusten menschliches Haar hielten.


    Sie vergaß nie, was sie über dieses Mädchen in Ohio Ende des neunzehnten Jahrhunderts gelesen hatte, die krank geworden war und deren Arzt geglaubt hatte, sie wäre gestorben. Aus irgendeinem Grund war ihre Leiche in einem Gewölbe bestattet worden, das nur vorübergehend als Grab diente, vielleicht weil der Boden noch zu hart gefroren war, um sie zu bestatten. Als man im Frühling dieses Gewölbe öffnete, um die Leiche der Erde zu übergeben, stellte man fest, dass dem Mädchen das Haar herausgerissen worden war. Und dass einige ihrer Finger abgebissen worden waren.


    Das Mädchen hatte ihre eigenen Finger gegessen, um am Leben zu bleiben.


    Ihr Englischlehrer in Exeter hatte ihnen aufgetragen, Poe zu lesen. Es war schon schwer genug, überhaupt den Stil dieses Kerls zu begreifen, die merkwürdigen Worte zu verstehen, von denen sie noch nie zuvor etwas gehört hatte. Aber seine Geschichten … Sie konnte es nicht ertragen, sie zu lesen. Weil sie eine der wenigen war, die sie tatsächlich kapierte. Poe kannte sich aus, was Horror anging. Ihre Klassenkameraden hielten diesen Schriftsteller für pervers, sie aber wusste, dass Edgar Allen Poe die Wahrheit gesehen hatte. »Der Untergang des Hauses Usher« und »Eine Kiste Amontillado«, all diese Geschichten über Menschen, die lebendig begraben wurden … Sie brachte es nicht über sich, sie zu lesen. Wie schaffte das überhaupt jemand?


    Warum nur dachte sie ständig über all diese grauenvollen Geschichten nach?


    Wo sie doch gerade ihren eigenen, unbeschreiblich schlimmen Albtraum durchlebte.
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    »Ihr Telefon ist angeschaltet und sendet«, erklärte Diana.


    »Wo ist sie?«, wollte ich wissen.


    »Leominster.« Sie sprach es falsch aus, wie die meisten Leute, die neu hergezogen waren. Angeblich soll es sich auf »Lemming« reimen, jedenfalls in etwa.


    »Das ist eine knappe Stunde entfernt.« Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Vielleicht sogar weniger, um diese Zeit. Wie genau ist die Ortsangabe, die man dir gegeben hat?«


    »Sie haben mir Längen- und Breitengrad gemailt, bis auf die Minute genau.«


    »Okay, das könnte ein Gebiet von gut tausend Quadratmetern umfassen. Aber sobald ich da bin, kann ich nach wahrscheinlichen Orten suchen.«


    »Gib mir zehn Minuten.«


    »Geh wieder ins Bett. Sonst bist du morgen nicht zu gebrauchen. Ich erledige das schon.«


    »Technisch gesehen habe ich die Anfrage gestellt. Es ist mir nicht erlaubt, die Informationen an jemanden außerhalb des FBI weiterzugeben.«


    »Okay«, meinte ich. »Ich fahre, du navigierst.«


     


    Ich sammelte hastig einige Ausrüstungsgegenstände zusammen, einschließlich der Smith & Wesson und eines tragbaren GPS-Empfängers, ein robuster, gelber Garmin eTrex.


    Auf der Fahrt erzählte ich ihr, was in den wenigen Stunden passiert war, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte: von dem Überwachungsvideo im Graybar-Hotel, von dem Kerl, der Alexas Getränk präpariert und sie weggefahren hatte. Von Taylor Armstrong, der Tochter des Senators, die aus irgendeinem Grund, den ich nicht wirklich kapierte, bei dieser Entführung mitgemacht hatte. Ich erzählte ihr von dem Internetvideo, von Marshall Marcus’ Geständnis, dass er Geld von irgendwelchen gefährlichen Leuten angenommen hatte, in einem letzten Versuch, seine Firma zu retten, obwohl er dann letztendlich doch alles verloren hatte.


    Diana runzelte die Stirn. »Lass mich mal die Telefonunterlagen überprüfen.« Sie begann, auf ihrem BlackBerry zu suchen.


    »Ja, ich würde gerne wissen, wann der letzte Anruf getätigt wurde, oder wann er hereinkam.«


    »Der letzte ausgehende Anruf wurde von dem Turm in Leominster um zwei Uhr siebenunddreißig morgens aufgezeichnet.«


    »Das war vor fast vierundvierzig Stunden«, meinte ich. »Wie lange hat das Telefonat gedauert?«


    Sie tippte ein bisschen auf ihrem Smartphone herum. »Etwa zehn Sekunden.«


    »Zehn Sekunden? Das ist ziemlich kurz.«


    Sie tippte weiter, dann sagte sie: »Beim letzten Anruf wurde die neun-eins-eins angewählt, ein Notruf also. Aber es sieht nicht so aus, als wäre der Anruf durchgekommen. Er wurde zwar von der Antenne empfangen, muss aber abgebrochen worden sein.«


    »Ich bin beeindruckt. Sie muss ziemlich unter Drogen gestanden haben, aber trotzdem war sie noch geistesgegenwärtig genug, zu versuchen, um Hilfe zu rufen. Welche Anrufe hat sie um diese Zeit bekommen?«


    »Ein ganzer Haufen hereinkommender Anrufe, zwischen drei Uhr morgens bis etwa heute Mittag.«


    »Kannst du die Nummern der Anrufer sehen?«


    »Ja. Es sind vier verschiedene Nummern. Zwei Festnetznummern von Manchester-by-the-Sea.«


    »Ihr Dad.«


    »Dann eine Handynummer, ebenfalls von Marcus. Die vierte kommt von einem anderen Mobiltelefon, das auf Taylor Armstrong registriert ist.«


    »Also hat Taylor versucht, sie anzurufen. Interessant.«


    »Warum?«


    »Wenn Sie versucht hat, Alexa zu erreichen, könnte das darauf hindeuten, dass sie sich tatsächlich Sorgen um ihre Freundin gemacht hat. Was wiederum bedeuten könnte, dass sie nicht gewusst hat, was mit ihr passiert ist.«


    »Oder aber, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte wegen dem, was sie ihr angetan hat, und sich überzeugen wollte, dass es Alexa gutgeht.«


    »Genau«, erklärte ich. Eine Weile schwiegen wir. Es gab keine schnelle Strecke nach Leominster, keine Abkürzung. Ich musste die Mass Turnpike auf die 95 North nehmen und dann auf die Route 2 abbiegen. Leominster liegt an der Route 2, einem kurvigen Highway von Osten nach Westen, der durch Lincoln und Concord führt und dann westlich nach New York State weitergeht.


    Aber ich machte mir nicht allzu viele Sorgen um die Geschwindigkeitsbegrenzung. Immerhin hatte ich eine Beamtin der Bundespolizei auf dem Beifahrersitz neben mir. Wenn ich jemals die Chance hatte, einen Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens ignorieren zu können, dann jetzt.


    Es hatte angefangen zu regnen. Ich schaltete die Scheibenwischer an. Die einzigen Fahrzeuge auf den Straßen um diese Zeit waren Lastwagen. Ein alter Sattelschlepper war direkt vor mir. Seine Schmutzfänger flatterten und spritzten Wasser auf meine Windschutzscheibe. Ich schaltete den Scheibenwischer eine Stufe höher und wechselte die Spur.


    Dann merkte ich, dass Diana mich beobachtete.


    »Was ist?«


    »Warum hast du Blut am Kragen? Und bitte sag mir nicht, dass du dich beim Rasieren geschnitten hast.«


    Ich berichtete ihr von dem Einbruch in mein Loft. Und gab meine Theorie zum Besten, dass Gordon Snyder dahinter steckte. Noch während ich sprach, schüttelte sie langsam den Kopf. »Das ist nicht das FBI«, sagte sie, als ich fertig war. »So arbeiten wir nicht. Solche Sachen machen wir nicht.«


    »Jedenfalls nicht offiziell.«


    »Wenn Snyder deine E-Mails hätte kontrollieren wollen, hätte er es von seinem Büro aus gemacht. Er hätte nicht zwei Leute zu dir geschickt, damit sie bei dir einbrechen und deine Wohnung verwanzen.«


    Ich dachte einen Moment nach. »Vielleicht hast du recht.«


    Wir verstummten wieder. Ich wollte sie gerade fragen, was zwischen uns eigentlich passiert war oder fast passiert wäre, vorhin, heute Morgen, als sie unvermittelt das Wort ergriff. »Warum ist ihr Handy noch angeschaltet?«


    »Das ist eine gute Frage. Sie hätten es längst ausschalten, die Batterie herausnehmen oder, noch besser, das ganze Handy zerstören sollen. Jeder, der Krimiserien im Fernsehen sieht, weiß, dass ein Handy deinen Aufenthaltsort verraten kann.«


    »Vielleicht haben sie es nicht gefunden.«


    »Das bezweifle ich. Sie hatte es in der Vordertasche ihrer Jacke.«


    »Vielleicht hat sie es ja irgendwo versteckt, zum Beispiel in dem Auto, in dem sie entführt wurde.«


    »Vielleicht.«


    Ein schwarzer Silverado wechselte die Spuren, ohne zu blinken.


    »Ich bin froh, dass wir uns wieder getroffen haben«, sagte ich. Es klang ein bisschen steif, etwas formal.


    Diana sagte nichts.


    Ich versuchte es noch einmal. »Ist schon komisch, dass wir all die Monate gleichzeitig im Osten gewesen sind.«


    »Ich wollte anrufen.«


    »Ach, wie langweilig. Soll der Kerl sich doch den Kopf zermartern. Das macht viel mehr Spaß.« Ich fragte mich, ob ich verärgert klang, und hoffte, dass es nicht so war.


    Sie schwieg lange. »Hab ich dir jemals von meinem Dad erzählt?«, fragte sie dann.


    »Ein bisschen.« Ich wusste, dass er ermordet worden war, als er einen Flüchtigen verfolgte, aber ich wartete ab, was sie sagen würde.


    »Du weißt, dass er ein U. S. Marshall gewesen ist, oder? Ich kann mich noch daran erinnern, wie meine Mutter immer einen Knoten im Bauch hatte, wenn er morgens zur Arbeit gegangen ist. Sie wusste nie, ob er wieder wohlbehalten nach Hause kommen würde.«


    »Und doch riskierst du jeden Tag dein Leben«, sagte ich sanft. Mir war nicht klar, worauf sie hinauswollte.


    »Das ist das Leben, für das ich mich entschieden habe. Aber will ich mir immer um jemand anderen Sorgen machen? Das ist mehr, als ich ertragen kann, Nico.«


    »Was willst du mir damit sagen?«


    »Ich würde sagen, dass wir eine Vereinbarung hatten, und ich wusste, dass ich mich nicht damit begnügen wollte.«


    »Eine Vereinbarung?«


    »Wir wollten eine lockere Beziehung haben, kein Zwang, kein Druck, keine Bedingungen, richtig? Aber ich bin ein bisschen zu tief hineingerutscht, und ich wusste, dass das für keinen von uns beiden gut sein würde.«


    »Ist es das, was du dir selbst eingeredet hast?«


    »Müssen wir das wirklich machen?«


    Ich musste unwillkürlich an all das denken, was zwischen uns unausgesprochen geblieben war. »Davon hast du nie ein Wort gesagt.« Mehr brachte ich nicht heraus.


    Sie zuckte nur mit den Schultern und blieb stumm.


    Wir fuhren über ein endloses, monotones Stück eines dreispurigen Highways, irgendwo westlich von Chelmsford, vorbei an Meilen über Meilen von kargem Nadelwald, der sich auf beiden Seiten des Highways steil erhob. Die durchbrochenen weißen Fahrbahnmarkierungen waren bereits ziemlich abgefahren, und das einzige Geräusch war das Summen des Highways, ein schwaches, rhythmisches Dröhnen.


    »Man hat mich nicht gebeten, nach Seattle zu gehen«, sagte sie schließlich leise. »Ich habe eine Versetzung beantragt.«


    »Okay«, antwortete ich. Mein Gesicht schien taub zu werden, als hätte mich ein kalter Wind aus dem Fenster getroffen.


    »Ich musste einfach aussteigen. Ich habe geglaubt, meine Zukunft vor mir zu sehen, und das hat mir Angst gemacht. Weil ich gesehen habe, was meine Mutter durchgemacht hat. Wahrscheinlich sollte ich einen Wirtschaftsprüfer heiraten, weißt du?«


    Eine Weile sprach keiner von uns.


    Mittlerweile fuhren wir über die Route 12 North, die eine Verkehrsschlagader zu sein schien. Auf der anderen Seite der Straße waren ein Staples und ein Marshalls. Ein Bickford-Restaurant warb mit »Frühstück rund um die Uhr«, was offenbar nicht für zwei Uhr morgens galt. Ein anderes Restaurant, Friendly’s, war ebenfalls dunkel und geschlossen. Ich fuhr auf den Seitenstreifen und schaltete die Warnblinkanlage ein.


    Sie blickte vom GPS hoch. »Hier ist es«, sagte sie. »Wir sind höchstens dreihundert Meter davon entfernt.«
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    »Genau da.« Diana streckte die Hand aus. »Das ist die 482 North Main Street.«


    Hinter dem Friendly’s lag ein vierstöckiges Motel, das aus Stuck und Ziegelsteinen im klassischen amerikanischen Stil errichtet worden war und das man am treffendsten als »Motel Scheußlich« bezeichnete. Auf einem großen Schild an einem hohen Pfosten leuchtete das gelb-rote Motel-12-Logo. Es sah aus, als hätten die einheimischen Kinder es für Zielübungen benutzt, weil es etliche Löcher und Risse gab, durch die das weiße Licht fiel. Darunter war ein Schild mit einem kleinen Dach angebracht, auf dem in schwarzen Plastikbuchstaben stand: COMPLEMENTARY HI SPED.


    Ich hielt auf dem Parkplatz des Motels, auf dem vielleicht ein Dutzend Wagen parkte. Aber keiner war der Porsche, den ich auf dem Überwachungsvideo gesehen hatte, was ich allerdings auch nicht erwartet hatte. Neben dem Motel stand eine große Halle, in der man Lagerraum mieten konnte. Irgendwie schien das alles nicht zusammenzupassen.


    »Verdammt!«, fluchte ich. »Wir brauchen genaue Koordinaten. Kannst du noch mal bei AT&T anrufen und sie bitten, das Telefon noch einmal zu orten? Ich möchte die GPS-Koordinaten auf eine Stelle nach dem Komma genau.«


    Während Diana anrief, ging ich wieder zur Straße zurück. Ein paar Wagen fuhren auf dem Highway vorbei. Ein Schild auf der anderen Straßenseite verkündete SHERATON FOUR POINTS. Nirgendwo wurde etwas gebaut, es gab weder Felder noch Privathäuser.


    »Ich habe sie!«, rief Diana und lief auf mich zu. Sie hielt mir den Garmin hin, und ich nahm ihr das Gerät ab. Sie hatte die neuen Koordinaten bereits einprogrammiert. Ein blitzender Pfeil repräsentierte uns, und ein Punkt zeigte Alexas iPhone. Es war unmittelbar in der Nähe. Ich ging näher zur Straße, der blitzende Pfeil bewegte sich mit mir.


    Näher zu Alexas Handy.


    Ich überquerte die Straße und blickte dabei auf das GPS. Ich ging zu einer von Büschen bewachsenen Böschung neben einem Geländer. Jetzt waren der Pfeil und der Punkt beinahe übereinander. Ihr Telefon musste hier irgendwo liegen.


    Ich trat über das Geländer auf einen steilen Hang, der zu einem Bewässerungsgraben führte und dann wieder scharf anstieg. Ich kletterte hinunter, verlor den Halt und rutschte das letzte Stück hinab.


    Als ich unten ankam und wieder aufstand, warf ich einen Blick auf das GPS. Der Pfeil war direkt über dem Punkt. Ich blickte hoch, dann nach rechts und nach links.


    Da, im gelben Licht der Straßenlaterne, sah ich es. Es lag nur einen Schritt von mir entfernt im Graben. Ein iPhone in einem rosa Gummigehäuse.


    Alexas iPhone.


    Man hatte es einfach auf die Straße geworfen.
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    »Alexa?«


    Die Stimme der Eule schreckte sie auf.


    Sie hatte versucht, sich an den Songtext von »Lose Yourself« von Eminem zu erinnern. Sie hatte Songs gesungen, die sie aus ihrer Erinnerung gefischt hatte, Erkennungsmelodien aus der TV-Werbung und alles, was ihr sonst noch einfiel. Alles, was sie nicht daran denken ließ, wo sie war. Sie schaffte es, sich an den kompletten Text von »American Pie« zu erinnern. Das hatte lange gedauert. Wie lange, konnte sie nicht sagen, weil sie jedes Zeitgefühl verloren hatte.


    »Du bist vom Script abgewichen, Alexa.«


    Sie gab keine Antwort. Sie wusste nicht, was er meinte.


    Dann fiel es ihr wieder ein. Es war die Art, wie sie diese Songzeilen eingeschmuggelt hatte, um ihrem Vater mitzuteilen, was man ihr angetan hatte.


    »Ist dir klar, dass dein Leben völlig in meiner Hand liegt?«


    »Oh … Gott … bring mich um!«, schrie sie, obwohl es wie ein gewürgtes Krächzen klang. »Tu’s einfach, das ist mir egal.«


    »Warum sollte ich dich töten, Alexa? Für dich ist es weit schlimmer, so tief unter der Erde in deinem Sarg begraben zu sein.«


    »O Gott, töte mich, bitte!«


    »Aber nein«, sagte die Stimme. »Ich will, dass du sehr lange am Leben bleibst. Und weißt, dass dich niemand jemals finden wird. Keiner. Nie.«


    Sie stöhnte, sie schrie, ihr war schwindelig, sie fühlte sich benommen.


    »Da liegst du jetzt, drei Meter unter der Erde, und niemand hat eine Ahnung, wo du bist. Vielleicht drehe ich mal eine Runde. Vielleicht verreise ich auch für ein paar Tage. Die Belüftung werde ich natürlich anlassen, damit dir die Luft nicht ausgeht. Du wirst schreien, und keiner wird dich hören. Du wirst mit Fäusten und Fingernägeln gegen die Stahlwände deines Sarges schlagen, und niemand wird wissen, dass du da bist.«


    »Bitte, ich würde alles tun«, sagte sie. »Alles.« Sie hielt inne, schluckte schwer und hatte das Gefühl, ihr könnte wieder schlecht werden. »Sie haben so viel Kraft. Für mich sind sie ein sehr attraktiver Mann.«


    Aus dem Lautsprecher über ihrem Kopf drang ein Kichern. »Nichts, was du für mich tun könntest, könnte so erregend für mich sein, wie dir zuzuhören, wie du bettelst, winselst und mich anflehst, dich zu retten. Für mich ist das sehr erregend, Alexa.«


    »Mein Vater wird Ihnen alles geben, was Sie wollen. Alles.«


    »Nein. Da irrst du dich. Er gibt nichts für deine Freilassung.«


    »Vielleicht weiß er nicht, was Sie von ihm wollen. Vielleicht weiß er nicht, was Mercury ist?«


    »Dein Vater weiß es. Er versteht ganz genau, was ich meine. Weißt du, warum er uns nicht gibt, was wir wollen?«


    »Er weiß nicht, was Sie wollen.«


    »Du bedeutest ihm nichts, Alexa. Er liebt seine Frau und sein Geld mehr als dich. Vielleicht liebt er dich überhaupt nicht. Du bist gefangen wie eine Ratte, dein Vater weiß, in was für einer Lage du bist, und es ist ihm völlig egal.«


    »Das ist nicht wahr!«


    Keine Antwort.


    Nur Stille.


    »Das ist nicht wahr«, wiederholte Alexa. »Lassen Sie mich noch einmal mit ihm reden. Ich sage ihm, dass er jetzt handeln muss.«


    Nichts. Stille.


    »Bitte, lassen Sie mich mit ihm reden.«


    In der erdrückenden Stille fing sie an, entfernte Geräusche zu hören, von denen sie zuerst dachte, es wären nur Halluzinationen, es wäre nur das Quietschen des Hamsterrades ihres verängstigten Bewusstseins.


    Aber nein, das waren wirklich Stimmen. Geflüstert, nicht zu unterscheiden, aber mit Sicherheit Stimmen. So, wie sie manchmal die Stimmen ihrer Eltern durch die Heizrohre im Fußboden des großen alten Hauses hören konnte, obwohl sie sich zwei Stockwerke unter ihr aufhielten.


    Da oben waren Leute. Wahrscheinlich die Eule und die anderen, mit denen er zusammenarbeitete. Ihre Stimmen kamen durch das Rohr, den Schacht oder die Leitung, durch die die frische Luft strömte. Gehörten diese Leute zu ihm? Was wäre, wenn sie nicht zu ihm gehörten und nichts von ihr wüssten?


    Alexa schrie so laut sie konnte. »HILFE HILFE HILFE BITTE ICH BRAUCHE HILFE ICH BIN HIER UNTEN HILFE!«


    Die Antwort war Stille.


    Dann fing das ferne Gemurmel wieder an, und Alexa war sich sicher, dass sie jemanden lachen hörte.
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    Statt Alexa fanden wir nur ihr weggeworfenes Handy.


    Eine Riesenenttäuschung, sicher. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto mehr verriet es uns.


    Es verriet uns, dass sie sich vermutlich im Umkreis von einhundert Meilen um Boston befand.


    Aus dem Überwachungsvideo des Hotels wussten wir, wann sie entführt worden war. Der Notruf hatte uns verraten, dass sie weniger als eine Stunde später nördlich von Boston durch Leominster gekommen war.


    Nach ein paar Telefonaten von Diana kamen wir zu dem Schluss, dass Alexa vermutlich gefahren, aber nicht in ein Flugzeug verfrachtet worden war. Der einzige Flughafen in der Nähe war der Finchburg Municipal Airport, der zwei Landebahnen hatte und von ein paar kleinen Chartergesellschaften genutzt wurde. In der Zeit zwischen Mitternacht und sechs Uhr früh war dort kein Flugzeug gestartet.


    Zwischen ihrer Entführung und der ersten Kontaktaufnahme der Kidnapper mit Marshall Marcus waren nur vierzehn Stunden vergangen. In der Zeit musste man sie transportiert und – wenn man ihre Hinweise wörtlich verstehen durfte – in so etwas wie einer Krypta oder einem Kellergewölbe begraben haben. Und man hatte Kameras installiert, die über das Internet senden konnten. So etwas einzurichten war kompliziert und dauerte seine Zeit. Es musste mehrere Stunden in Anspruch genommen haben. Also konnten sie nicht allzu weit fort sein.


    Aber damit gab es immer noch viel zu viele Möglichkeiten, wo sie stecken konnte.


     


    Ich setzte Diana am FBI-Hauptquartier ab. Es war erst kurz vor sechs Uhr morgens, deshalb hatte sie vor, heute mal einen Frühstart hinzulegen. Sie wollte sich die Techniker schnappen, sobald sie kämen, und sie bitten, Alexas Handy gründlich zu untersuchen.


    Nachdem Diana ausgestiegen war, saß ich noch einige Zeit ohne besonderen Grund im Defender vor der One Center Plaza herum und beschloss schließlich, nach Hause zu fahren und ein paar Stunden zu schlafen, weil es wahrscheinlich ein sehr langer Tag werden würde.


    Bis ich meine E-Mails checkte.


    Ich fand eine lange Liste von Mails, die als Absender keinen Namen, sondern Zahlenreihen hatten, die ich zuerst nicht zuordnen konnte. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich begriff, dass sie automatisch von dem Miniatur-GPS-Tracker verschickt wurden, der in Taylor Armstrongs goldenem Dupont-Feuerzeug versteckt war.


    Na ja, nicht in ihrem Feuerzeug, sondern in dem, das ich ihr statt ihres eigenen gegeben hatte, nachdem ich es »versehentlich« auf das Kopfsteinpflaster von Beacon Hill hatte fallen lassen. Ich hatte es im Tabakwarenladen am Park Square gekauft … exakt das gleiche goldene Feuerzeug, das sie besaß: ein S. T. Dupont Ligne 2 Diamond Head. Ein Klassiker und irrwitzig teuer. Aber viel billiger, als jemanden anzuheuern, um sie zu beschatten.


    Ein alter Kumpel von mir aus den Special Forces, den wir Romeo nannten, hatte den Peilsender für mich eingebaut. Er hatte jetzt ein eigenes Geschäft im sogenannten TSCM-Bereich, der mit der Abwehr technischer Überwachungssysteme zu tun hatte. Romeo hatte sich bitter darüber beklagt, wie klein das Feuerzeug war. Er wusste nicht mit Sicherheit, ob er einen Peilsender besaß, der klein genug wäre. Am liebsten wäre es ihm gewesen, ich hätte ihr Handy gestohlen. Dann wäre es ein Kinderspiel gewesen. Aber man hätte ihr leichter unbemerkt eine Niere entfernen können. Und es gegen ein identisches Modell zu tauschen hatte auch keinen Sinn, weil alle ihre Fotos, Textnachrichten und Telefonnummern auf ihrem Handy gespeichert waren.


    Aber nachdem Romeo erst einmal herausgefunden hatte, wie groß der Gastank im Feuerzeug war, schaffte er es, dort ein winziges GPS-Gerät einzubauen. Natürlich schimpfte er die ganze Zeit. Es war nicht gerade leicht, mit Romeo, der in Wirklichkeit George Devlin hieß, zu arbeiten, aber was er leistete, war einfach fantastisch.


    Er programmierte das Ding so, dass es erst dann anfing, ein Positionssignal zu verschicken, wenn es mehr als dreihundert Meter fortbewegt wurde. Ich konnte jetzt sehen, dass Taylor fast unmittelbar nach unserem kleinen Gespräch an der Ecke bei Charles and Beacon nach Hause gegangen – oder in David Schechters Limousine nach Hause chauffiert worden war. Danach fuhr sie nach Medford, fünf Meilen nordwestlich.


    Wen wollte sie wohl so dringend sehen?


    Das konnte ich mir ziemlich gut denken.
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    Zwanzig Minuten später fuhr ich die Oldfield Road in Medford hinunter. Es war eine nette Straße mit anmutigen alten Bäumen und schindelgedeckten Häusern. Darunter einige Zweifamilien- und mehrere Apartmenthäuser. Die meisten waren gut in Schuss, ordentlich gestrichen, mit säuberlich gemähtem Rasen und perfekt geschnittenen Hecken. Einige wenige sahen so aus, als hätten ihre auswärts wohnenden Vermieter vor dem Dreck ihrer studentischen Mieter kapituliert und die Häuser aufgegeben. Bis zum Gelände der Tufts-Universität war es von hier aus nur ein kurzer Spaziergang.


    Das Haus, in dem Taylor Armstrong in der vergangenen Nacht dreiundvierzig Minuten verbracht hatte, war eines der schöneren von den weißgestrichenen, dreistöckigen Holzhäusern. Morgens um sechs Uhr dreißig war in der Gegend nicht viel los. Eine Frau joggte in einem türkis-schwarzen Sportbody. An der nächsten Straßenkreuzung fuhr ein Auto aus einer Auffahrt. Ich stieg aus und schlenderte am Haus vorbei, als wäre ich ein Nachbar auf seinem Morgenspaziergang. Nach einem kurzen Rundblick ging ich leise, aber ganz beiläufig zu dem vorderen Eingangsbereich. Dort befand sich eine Leiste mit fünf Türsummern und den dazugehörigen Klingelschildern. Fünf Apartments. Eines bewohnte wahrscheinlich der Besitzer. Auf den beiden oberen Etagen waren jeweils zwei Apartments.


    Fünf Nachnamen: Schiff, Murdoch, Perreira, O’Connor und Unger. Ich prägte sie mir ein, dann ging ich zurück zum Wagen, drückte die Kurzwahl an meinem Blackberry und weckte Dorothy auf.


     


    Fünf Minuten später rief sie wieder zurück.


    »Margareth O’Connor ist neunundsiebzig, seit fünfzehn Jahren verwitwet und besitzt das Haus seit 1974. Die anderen vier sind Mieter. Der eine hat gerade das College abgeschlossen und arbeitet für Amnesty International. Zwei weitere sind in den Abschlusssemestern der Tufts-Uni. Der vierte ist unser Mann.«


    »Welcher ist es?«


    »Perreira. Sein Name lautet vollständig Mauricio da Silva Cordeiro-Perreira, und, ja, ich habe ein Bild von ihm gefunden. Es ist derselbe Typ, der auch auf dem Video der Überwachungskamera des Hotels zu sehen ist.«


    »Taylor hat ihn Lorenzo genannt.«


    »Dann hat er ihr einen falschen Namen gesagt.«


    »Aber sein Nachname steht an der Türklingel. Deshalb wusste sie seinen Nachnamen, selbst wenn sie seinen richtigen Vornamen nicht kannte. In welcher Beziehung steht er zu ihr?«


    »Ich habe Folgendes herausgefunden: Alter zweiunddreißig, geboren in São Paulo, Brasilien. Reiche Familie … und ich meine stinkreich. Sein Daddy ist bei den Vereinten Nationen in New York.«


    »Womit beschäftigt sich sein Vater?«


    »Er ist Mitglied der Ständigen Vertretung Brasiliens, und soweit ich das beurteilen kann, tun diese Typen überhaupt nichts. Mauricio ist in einer dieser geschützten Wohnanlagen in Morumbi, einer der Vorstädte São Paulos, aufgewachsen. Unser Knabe ist dort auf eine zweisprachige Schule gegangen, Saint Pauls, und danach zur Universität von São Paulo gewechselt. Er war Mitglied im Tennisclub Harmonia und im Helvetischen Poloclub.«


    »Und wieso verschlägt es einen reichen Knaben wie ihn schließlich in ein armseliges Apartmenthaus in Medford?«


    »Es sieht so aus, als hätte er ein paar Jahre faul in einem Masterstudiengang an der Fletcher-Schule für Recht und Diplomatie im Tufts herumgehangen. Aber in der Bibliothek hat er nicht besonders viel Zeit verbracht. Er ist ein Dealer … hauptsächlich Koks, Gras und etwas Meth.«


    »Jetzt wird’s interessant. Was haben Sie darüber?«


    »Vor ein paar Jahren gab es einmal eine gemeinsame Untersuchung seitens der Drogenfahndung und der Einwanderungsbehörde, weil man vermutete, dass der Junge das Diplomatengepäck seines Vaters dazu benutzte, um Drogen ins Land zu schmuggeln.«


    »Sein Vater wird darüber nicht sehr erfreut gewesen sein.«


    »Würde mich nicht wundern, wenn ihn sein Vater davongejagt hätte. Er ist ein paar Mal festgenommen worden, aber es reichte nie für eine Anklage. Es scheint, als wüsste der Junge, wie man das System austrickst.«


    »Wenn sein Vater bei der UNO arbeitet, dann schützt ihn die diplomatische Immunität.«


    »Schließt das auch die erwachsenen Kinder der Diplomaten ein?«


    »Die ganze Familie«, antwortete ich.


    »Man kann sie nicht für Drogendelikte festnehmen?«


    »Man kann sie nicht einmal für Morde festnehmen«, sagte ich.


    »O Mann, da habe ich mir wirklich das falsche Leben ausgesucht. Ich hätte Diplomat werden sollen. Was gäbe ich nicht für eine geladene Waffe und zehn Minuten diplomatischer Immunität.«


    »So langsam ergibt sich ein Zusammenhang«, sagte ich. »Taylor hat eine Akte wegen Drogengeschichten, und Mauricio ist wahrscheinlich ihr Dealer. Seine Abstammung aus einer vermögenden Familie hat ihm den Zutritt in die richtigen gesellschaftlichen Kreise verschafft. Das hat ihm wohl das gewisse Flair gegeben, das es ihm leicht machte, an die betuchten Collegestudenten heranzukommen, die sich im Leben nicht mit irgendeinem Arbeiter aus Revere einlassen würden.«


    Was auch für Oberschülerinnen wie Taylor Armstrong galt.


    »Daddy schickt ihn in die Wüste. Damit ist es dann mit der regelmäßigen Unterstützung vorbei«, sagte Dorothy. »Und Diplomatengepäck gibt es auch nicht mehr. Der Nachschub bleibt aus, das Geld kommt nicht mehr so schnell rein, und es wird schwer, die Miete zu zahlen. Oder die Raten für den Wagen. Solche Typen könnten dann ziemlich heiß auf Geld werden und sehr riskante Jobs übernehmen, wie zum Beispiel den, ein reiches Mädchen zu entführen.«


    »Vielleicht wurde er angeheuert, weil er Taylors Dealer war«, meinte ich. »Das hat die Sache erleichtert.«


    »Von wem angeheuert?«


    »Nun, Mauricio kommt aus Brasilien, aus einer reichen Familie mit besten Verbindungen. Einer der Pechvögel, die in Marcus Capital investiert haben, ist Juan Carlos Guzman.«


    »Wer ist …?«


    »Ein kolumbianischer Drogenkönig, der in Brasilien lebt.«


    »O Gott«, sagte sie. »Ein Drogenkartell hat sich das Mädchen geschnappt? Und Sie glauben, Sie können die Kleine aus deren Krallen holen?«


    »Mit Ihrer Hilfe habe ich eine Chance.«


    »Nick, weder ich noch irgendjemand sonst haben eine Möglichkeit, diese Videoeinspeisung zurückzuverfolgen. Und ich habe mit jedem gesprochen, den ich kenne, wozu auch ein paar Leute gehören, die sich schon bedeutend länger mit solchen Dingen beschäftigen.«


    »Haben Sie jemandem erzählt, woran wir arbeiten?«


    »Natürlich nicht. Wir haben über IP-Verfolgung und Algorithmen gesprochen. Digitale Strafverfolgung. Damit werden wir das Mädchen nie finden.«


    »Sie haben einiges auf die Beine gestellt, nur um Marcus eine Lösegeldforderung zu schicken«, sagte ich.


    »Meinen Sie, unser Typ ist immer noch in dem Apartment, oder glauben Sie, er hat sich aus dem Staub gemacht, nachdem ihn Taylor gewarnt hat?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Wenn überhaupt, dann war er nur der Kurier, hat Alexa einfach nur eingesammelt und an jemand anderen übergeben. Er hätte sie nicht bis nach Leominster gefahren und dann wieder hierher zurückgebracht.«


    »Vielleicht hat er ihr Handy dort weggeworfen, um eine falsche Spur zu legen. Damit die Leute denken, sie sei irgendwo da draußen anstatt noch in der Nähe von Boston.«


    »Das ist zu kompliziert. Es wäre viel schlauer gewesen, einfach ihr Telefon zu zerstören und überhaupt keine Spuren zu hinterlassen. Außerdem fuhr er in einem gestohlenen Auto. Es hätte das Risiko nicht gelohnt, am Ende wegen eines defekten Rücklichts oder mit einer abgelaufenen Zulassung erwischt zu werden. Es hätte auch passieren können, dass ein paar übereifrige Ortspolizisten das Nummernschild überprüfen.«


    »Was ist, wenn er nicht da ist?«


    »Dann werde ich mir sein Apartment vornehmen und schauen, ob ich irgendetwas finde, das mich zu Alexa führt. Rechnungen, Skizzen auf Papier, Computerdateien … alles.«


    »Und wenn er da ist? Vergessen Sie nicht … ganz gleich, ob er nun ein reicher Junge ist oder nicht, er ist ein Dealer. Er wird bewaffnet sein. Versuchen Sie bitte, sich nicht vor unserem Termin um zehn Uhr umbringen zu lassen.«


    »Termin um zehn?«


    »Der Gouverneur? Hallo? Sie wollten mich dabei haben, falls es irgendwelche technischen Fragen gibt, auf die Sie nicht antworten können, weil Sie mehr für das ›große Ganze‹ zuständig sind?«


    Dorothy sprach von einem lange geplanten Treffen mit dem ehemaligen Gouverneur eines großen Bundesstaates, der wegen eines Schmiergeldskandals zum Rücktritt gezwungen worden war. Jeder Insider wusste, dass man ihn übel hereingelegt hatte.


    »Bitten Sie Jillian, den Termin abzusagen«, antwortete ich.


    »Den Termin absagen?«, fragte sie ungläubig. »Diese Anwälte sind für das Meeting extra aus New York eingeflogen. Sie können das nicht einfach absagen.«


    »Als ich zum letzten Mal nachgesehen habe, war ich immer noch der Boss. Sagen Sie Jillian, dass sie es absagen soll. Und bitten Sie sie, meine Termine für den Rest der Woche zu streichen. Alles. Bevor ich dieses Mädchen nicht nach Hause gebracht habe, mache ich nichts anderes mehr.«


    »Den Rest der Woche?«, fragte Dorothy. »Wenn Sie glauben, Sie könnten das in ein paar Tagen erledigen, dann haben Sie wirklich zu heiß gebadet. Aber egal …«


    »Wir reden später weiter«, unterbrach ich sie, löste den Sicherheitsgurt und stieg aus dem Wagen. Ich ging ein wenig umher und trat dann an die Längsseite des Mietshauses, in dem Mauricio Perreira lebte.


    Drogenhändler neigen dazu, unter permanenten Verfolgungswahn zu leiden. Perreira hatte wahrscheinlich eine Schusswaffe in der Nähe seines Bettes. Nicht unter dem Kopfkissen, das ist zu unbequem. Aber unter dem Bett oder hinter dem Kopfteil.


    Das einzige erfolgversprechende Vorgehen war, ihn zu überrumpeln.

  


  
    
      
    


    
      39. KAPITEL

    


    Wenn es nicht gerade der eigene Beruf ist, liegt eine weite Kluft zwischen dem Wissen, wie man etwas macht, und der praktischen Umsetzung. Einmal hatte ich sogar schon einen Profi vom Schlüsseldienst dafür bezahlt, mir ein paar Unterrichtsstunden zu geben, obwohl ich die Grundlagen bereits als Teenager von einem Mann gelernt hatte, der für Leasingfirmen Autos zurückholte, wenn die Raten zu lange überfällig waren, und in Malden immer in der Autowerkstatt von Normann Lang Motors herumhing.


    Ich bewahrte immer ein Werkzeugset im Handschuhfach meines Wagens auf. Dazu gehörte auch eine professionelle Ausrüstung zum Schlösseröffnen mit Dietrichen und Spannern. Aber dieses altmodische Dietrich-Set erfordert eine Menge Fingerspitzengefühl, Zeit und Geduld. Von keinem davon hatte ich im Moment genug. Also schnappte ich mir meinen SouthOrd-Elektropick, ein glattes Werkzeug aus rostfreiem Stahl von der Größe einer elektrischen Zahnbürste, das die Angelegenheit schneller und leichter erledigt, wenn auch mit mehr Geräusch. Aber die Batterien waren leer. Also nahm ich mir die EZ-Pick-Pistole, eine gute, alte, manuelle Pick-Pistole, die ursprünglich für Polizeioffiziere entwickelt worden war, die nicht die Zeit hatten, um die elegante, langsame Methode des Schlossöffnens zu lernen.


    Leider sind diese Pistolen nicht gerade leise. Sie erzeugen einen ziemlich lauten Schlag. Dafür geht es schnell.


    Ich stieg an der seitlichen Außentreppe hinauf, über die man die einzelnen Apartments erreichen konnte. Ein paar kurze Zementstufen führten zu einem schmalen Vorbau mit einem grau gestrichenen, hölzernen Geländer. Von da an bestanden die Stufen aus lackiertem Holz. Mit meiner Stablampe stieg ich bis zum obersten Stockwerk, blieb dort erst mal am Geländer stehen und peilte die Lage.


    Neben der Tür zum Apartment befand sich ein kleines Fenster mit zugezogenen Gardinen. Die Tür war mit einem einfachen, runden Knauf versehen, ein Allerweltsschloss. Was für eine Erleichterung!


    Und ein kleines LED-Licht von einer Alarmanlage. Aber das Licht war aus. Wahrscheinlich stellte Perreira die Alarmanlage ab, wenn er zu Hause war.


    Also war er zu Hause.


    Gut.


    Ich schaute mich nicht einmal um. Falls einer der Nachbarn früh aufgestanden war und mich sehen sollte, wollte ich nicht so wirken, als würde ich mich hier oben herumdrücken. Ich wollte so aussehen, als gehörte ich hierher.


    Ich arbeitete schnell, aber entspannt beiläufig. Zuerst steckte ich den Spanner, der ungefähr die Größe einer aufgebogenen Büroklammer hatte, ins Schloss und ruckelte ein bisschen. Dann nahm ich die Pick-Pistole in meine rechte Hand und steckte die Picknadel neben dem Spannwerkzeug ins Schlüsselloch. Ich musste aufpassen, um nicht die Schließstifte zu berühren. Dann zog ich am Abzug.


    Es gab einen lauten Schlag.


    Ich musste den Abzug noch zehn oder elf Mal ziehen. Das Schlaggeräusch echote in den Abflussrohren zwischen den Häusern. Falls Perreira nicht sehr tief schlief, musste er es gehört haben.


    Endlich spürte ich, wie das Schloss nachgab und sich drehte.


    Dann war ich drin.

  


  
    
      
    


    
      40. KAPITEL

    


    Die Luft war kühl. Irgendwo in einem Nebenraum lief eine Klimaanlage.


    Sofort schlug mir der stinkende, faulige Sumpfgeruch von altem Wasserpfeifenwasser entgegen.


    Irgendjemand war hier.


    Alle Gardinen waren zugezogen. Das vordere Zimmer war fast völlig abgedunkelt. Trotzdem gewöhnten sich meine Augen nach ein paar Sekunden an die Dunkelheit, und ich konnte meinen Weg durch das zugemüllte Zimmer fortsetzen, vorbei an dem riesigen Flachbildfernseher und einer übergroßen Ledercouch. Der Boden war mit leeren Bier- und Weinflaschen übersät. Irgendwie schaffte ich es, über nichts zu stolpern, und näherte mich dem lauten Schnarchen, das durch eine offene Schlafzimmertür drang. An der Türschwelle machte ich Halt.


    Auf dem Bett entdeckte ich eine Beule. Nein, es waren zwei.


    Oben auf einem Kissen lag ein zerzauster Schopf langer blonder Haare. Ich sah einen Frauennacken und wohlgeformte Schultern. Daneben schnarchte mit offenem Mund und laut wie eine Kreissäge ein Mann. Ich erkannte Lorenzo, den Typen von dem Überwachungsvideo vom Slammer. Den Kerl, der Alexa entführt hatte. Das stand außer Frage.


    Ich dachte nur eine Sekunde darüber nach. Ging ein paar Möglichkeiten durch.


    Und wählte dann die einfachste.


    Ich ging an die Seite des Bettes, wo Perreira auf dem zerknüllten Laken und halb unter der Decke lag. Eine alte Klimaanlage rumpelte und röhrte wie ein Düsenaggregat. Das Zimmer war eiskalt und roch nach ranzigem Schweiß. Perreiras Gesicht war abgewandt und auf das blonde Mädchen gerichtet. Er hatte sich die Decke bis ans Kinn gezogen.


    Mit der Linken packte ich eine Ecke der Decke, riss sie hoch, über seinen Kopf und zog sie dann auf der anderen Seite wieder herunter. Damit war die Decke fest um seinen Kopf gewickelt. Nun kam Bewegung in ihn. Er fluchte, brüllte und begann mit Armen und Beinen um sich zu schlagen. Aber er war so fest eingewickelt wie eine Mumie. Mit meiner Rechten griff ich nach seiner Kehle und drückte zu. Er strampelte zunehmend panischer um sich, aber die Decke dämpfte seine Schreie.


    Das blonde Mädchen neben ihm schrie auch und krabbelte aus dem Bett. Ihr Schrei klang merkwürdig tief und männlich. Als ich mich auf Mauricio setzte und ihn mit meinen Knien einklemmte, während er sich verzweifelt unter mir wand, sah ich, dass es sich bei der langhaarigen Blondine in Wahrheit um einen hageren, zerbrechlich aussehenden jungen Mann handelte.


    »Ich habe nicht das Geringste mit irgendetwas zu tun!«, rief der Junge. »He, Alter, ich kenne diesen Typen ja nicht mal richtig!«


    Er wich zurück, so als erwartete er, dass ich mich auch auf ihn stürzen würde, aber ich wandte mich ab und ließ ihn laufen.


    Ich hatte Angst, Perreira könnte ohnmächtig werden, deshalb lockerte ich meinen Griff um seine Kehle ein wenig. Er schnappte nach Luft, dann krächzte er heiser: »O que você quer? O que diabos você quer?«


    Ich hatte keine Ahnung, was er sagte. Ich kann kein Portugiesisch. »Wo ist sie?«, fragte ich.


    »Entreguei o pacote!«


    »Wo ist sie?«


    »Eu entreguei a menina!«


    »Sprich englisch.«


    »O pacote! Entreguei o pacote!«


    Eins der Wörter klang mir irgendwie vertraut. »Das Päckchen?«


    »Ich liefere«, keuchte er, »das Päckchen. Ich liefere das Päckchen!«


    »Päckchen?« Er brachte mich derart zur Weißglut, als hätte er mich unter Strom gesetzt. Ich musste mich sehr zurückhalten, um ihm nicht die Luftröhre zu zerquetschen.


    Offensichtlich glaubte er, ich hätte etwas mit dem Kidnapping zu tun, sei einer seiner Auftraggeber. Also war er nur der Botenjunge. Das erste Glied der Kette. Man hatte ihn angeheuert, um Alexa zu entführen und sie an jemand anderen zu übergeben.


    Und dass er dachte, ich sei einer seiner Auftraggeber, bedeutete wahrscheinlich, dass er sie nicht kannte und ihnen nicht begegnet war. Das konnte nützlich für mich sein. Ich lockerte meinen Griff an seiner Kehle, und er krächzte: »Entreguei a cadela, qual é?«


    Obwohl ich kein Portugiesisch spreche, kenne ich doch ein paar Kraftausdrücke in mehreren Sprachen, und ich war mir ziemlich sicher, dass er gerade einen benutzt hatte, der auf Alexa gemünzt war. Das missfiel mir. Ich verstärkte meinen Griff an seiner Kehle. Dann zwang ich mich, aufzuhören. Diese Kakerlake umzubringen brachte nichts. Er nützte mir nur lebendig.


    »Ich werde dich davonkommen lassen, damit du mir ein paar Fragen beantworten kannst«, sagte ich. »Wenn du mich bei irgendetwas anlügst, werde ich dir dein Ohr abschneiden und es an deinen Vater bei der UNO schicken. Bei der zweiten Lüge verlierst du dein zweites Ohr. Das geht an …«


    »Nein! Nein! Ich werde Ihnen alles sagen! Was wollen Sie? Ich habe getan, was Sie gesagt haben! Ich habe Ihnen das Mädchen ausgeliefert und den Mund gehalten.«


    »Wo ist sie?«


    »Warum fragen Sie mich das? Sie haben gesagt, ich soll die Schlampe aufreißen, sie unter Drogen setzen und sie zu Ihnen bringen. Und das habe ich getan. Was wollen Sie noch, Mann? Sie haben das Mädchen. Ich habe das Geld. Es ist doch alles in Ordnung.«


    Es ist alles in Ordnung. Eine Phrase, die ich wirklich hasse. Er war ein schicker, abgeleckter Typ, der daran gewöhnt war, seine Deals mit betuchten Kunden abzuwickeln, die ihren »Partyspaß« nie im Leben bei irgendeinem Kleinkriminellen mit Knastblässe und tiefer gelegtem Schlitten kaufen würden. Die meisten Collegekids und die meisten reichen Bengel stellen sich nur ungern der Tatsache, dass das, was sie tun, wirklich kriminell ist. Für sie war die Ware, die er ihnen verkaufte, nur eine Delikatesse, die aus unerfindlichen Gründen als ungesetzlich deklariert worden war, so wie iranischer Kaviar oder Rohmilchcamembert. Bei einem Mann wie Mauricio wirkte Drogenhandel nicht mehr ungesetzlich, sondern exklusiv.


    »Für dich sieht es im Moment ziemlich schlecht aus, würde ich sagen.«


    Auf seinem Nachttisch lag ein Nokia-Handy. Ich nahm es mit meiner freien Hand und steckte es ein.


    Dann fasste ich hinter das Kopfteil des Bettes und fand etwas, das sich sehr nach einer Pistole anfühlte, die dort hinten mit Klebeband befestigt war. Es handelte sich um eine sehr teure STI-Pistole. Die steckte ich auch ein, dann löste ich meinen Griff an seiner Kehle. Er holte tief und rasselnd Luft. Sein Gesicht war tiefrot angelaufen, und er sah aus, als würde er gleich ohnmächtig werden.


    Vielleicht hatte ich es doch ein wenig übertrieben.


    »In Ordnung«, sagte ich, kletterte von ihm herunter und stellte mich neben das Bett. »Steh auf!«


    Er setzte sich mühsam auf, weil er noch ins Laken verheddert war und ihn der Sauerstoffentzug schwächte. Bekleidet war er nur mit einem roten Slip. Erschöpft ließ er die Beine über die Bettkante hängen. Seine Fuß- und Fingernägel waren auf Hochglanz poliert.


    »Jesu Christo«, keuchte er. »Was wollen Sie von mir, Mann?«


    »Du hast es vermasselt«, sagte ich.


    Er schüttelte den Kopf. In seinen Augen stand seine Furcht zu lesen. »Ich habe Ihnen … ich habe es … dem Typen gegeben.«


    »Welchem Typen?«


    »Dem, der mir das Telefon gegeben hat. Euch … euch Jungs. Was zur Hölle geht hier ab, Mann? Sie arbeiten doch auch für sie, oder?«


    »Wen?«


    »Mir hat keiner gesagt, wie er heißt. Was soll das? Wer sind Sie, Mann?«


    »Wie hieß er?«, brüllte ich.


    »Ich kenne überhaupt keine Namen, Mann. Ich kann nichts sagen. Der Kerl hatte Augen an seinem Hinterkopf!«


    Ich wollte ihn fragen, was er damit meinte, als ich draußen auf der Treppe Schritte heran donnern hörte. Er hörte es auch. Sein Gesicht war vor Angst erstarrt. »Oh Jeso Cristo, das sind sie. Er hat gesagt, sie bringen mich um, wenn ich mit irgendjemandem rede. Ich habe Ihnen gar nichts gesagt, Mann!«


    Dann krachte es, und man hörte das splitternde Geräusch, das entsteht, wenn eine Tür mit einem stählernen Rammbock weggehämmert wird.


    Die Männer, die ins Zimmer stürmten, trugen grüne Uniformen, grüne, schusssichere Westen, schwarze Kevlar-Helme und Schutzbrillen, mit denen sie aussahen wie Rieseninsekten aus irgendeinem schlechtem Science-Fiction-Streifen. Direkt hinter ihnen kamen die Schützen mit ihren H&K-MP5-Maschinenpistolen. Die mit den Schilden hatten Glocks im Anschlag. Und bei allen prangten FBI-Aufnäher auf Schultern und Brust.


    Als Romeo sah, um wen es sich handelte, änderte sich sein Gesichtsausdruck.


    Er sah erleichtert aus.

  


  
    
      
    


    
      41. KAPITEL

    


    Der Mann war gerade dabei, langsam einen brachliegenden Acker in Richtung Bauernhaus zu überqueren, als das Satellitentelefon an seinem Gürtel zu trillern begann. Der Morgen war kalt, und der Himmel wirkte wie aus blauem Glas.


    Er wusste, wer der Anrufer war, weil nur eine einzige Person seine Nummer hatte, und weil ihm klar war, was der Anrufer von ihm wollte.


    Als er ans Telefon ging, machte er exakt auf dem Zentrum des Erdhügels Halt und nahm sich vor, noch einmal mit dem Pressluft-Rüttler darüber zu gehen. Oder vielleicht ein paar Mal mit den dicken Baggerreifen. Das sollte eigentlich reichen.


    Das Mädchen in drei Metern Tiefe würde natürlich nirgendwo hingehen.


    Aber hier im ländlichen New Hampshire waren die Nachbarn manchmal sehr neugierig oder einfach nur zu freundlich.


    »Ja?«, fragte Dragomir.


    »Noch nichts«, antwortete der Mann, der sich Kirill nannte. Sie sprachen russisch.


    Vielleicht war es sein richtiger Name, vielleicht auch nicht. Dragomir war das egal. Kirill war nichts weiter als ein Mittelsmann, ein Laufbursche, der Nachrichten zwischen Dragomir und dem schwerreichen Mann hin und her trug, den Kirill nur den Kunden nannte. Es gab keinen Namen. Für Dragomir ging das in Ordnung. Je weniger er und der Kunde voneinander wussten, desto besser.


    Aber Kirill machte sich Sorgen, regte sich auf und jammerte herum wie eine verängstigte, alte Babuschka. Er fürchtete, irgendein Detail könnte danebengehen. Er schien zu glauben, er würde mit seiner ständigen Kontrolle und seinen täglichen Nachfragen dafür sorgen, dass alles glatt über die Bühne ging.


    Er wusste wohl nicht, dass Dragomir so gut wie nie Fehler machte.


    »Es ist erst ein paar Stunden her«, sagte Dragomir.


    »Denkst du etwa, der Vater hätte sich danach gleich wieder schlafen gelegt? Er hätte die Akte umgehend schicken sollen. Seine Tochter …«


    »Geduld«, sagte Dragomir.


    Über seinen Kopf dröhnte ein Flugzeug, und es knisterte in der Leitung. Fast stündlich, meistens nachts, kamen Jets vom Luftwaffenstützpunkt Bangor in Maine vorbeigeflogen. Ihr lautes, schwerfälliges Dröhnen klang nach Frachtflugzeugen des Militärs. Es erinnerte ihn an Afghanistan und die Iljuschin 76, die dort immer über den Köpfen herumgedonnert waren.


    »… die Geisel ist bei guter Gesundheit?«, fragte Kirill, als sich das Rauschen in der Leitung wieder legte.


    Das Iridium-Satellitentelefon sendete verschlüsselt, deshalb nahm Kirill kein Blatt vor den Mund, auch wenn Dragomir so etwas nie getan hätte. Er vertraute niemals der Technik. Seine Antwort war barsch. »Gibt es sonst noch etwas?«


    »Nichts.«


    Er unterbrach das Gespräch. Die untergehende Sonne legte einen goldenen Schimmer über den frisch gepflügten Boden. Seine Stiefel versanken tief in der weichen Erde und hinterließen exakte Abdrücke wie in einer Gipsform zum Ausgießen. Ein paar seiner Fußspuren kreuzten die tiefen Spuren der Reifen des Schaufelbaggers. Er erinnerte sich flüchtig an den harten Gefängnishof, wo nie die Sonne hineinfiel und kein Gras wuchs. Seitdem mochte er Rasen.


    Dragomir stieg auf die Veranda, ging am Luftkompressor mit der langen Verlängerungsschnur vorbei und zog die Tür mit dem Fliegengitter auf. Im Gitternetz waren Löcher, deshalb öffnete und schloss er die Holztür dahinter so schnell es ging, um die Insekten draußen zu halten. Das ganze verdammte Bauernhaus war marode. Aber er hatte kein Recht, sich zu beschweren. Das Haus und das Land, auf dem es stand, rund 120 Hektar Wald in einem entlegenen Teil New Hampshires, gehörten einem alten Mann, der nach Florida gezogen war. Seit vier Jahren hatte es keinen Besucher auf dem Gelände gegeben. Es gab nicht einmal einen Verwalter.


    Also hatte er sich selbst zum Verwalter ernannt.


    Auch wenn die Vermögensverwaltung der Familie davon nichts wusste.


    Als er durch den umgebauten Wintergarten ging, konnte er über die Computerlautsprecher das erbärmliche Wimmern des Mädchens hören. Im Monitor sah man, wie sie sich wand und verdrehte, an den Wänden kratzte und schrie.


    Der Lärm ging ihm auf die Nerven, deshalb drückte er einen Knopf an der Tastatur, um das Geräusch abzuschalten.

  


  
    
      
    


    
      42. KAPITEL

    


    Eine Stunde später stand ich neben Diana im sechsten Stock des One Center Plaza. Sie sah erschöpft aus, ihre Augen waren rot gerädert und übernächtigt, und ihre Korkenzieherlocken verstärkten ihr Medusa-Aussehen noch. Trotzdem war sie noch immer die schönste Frau, die ich jemals gesehen hatte.


    Sie wartete, bis man mir meinen Besucherausweis aushändigte, dann führte sie mich hinein.


    »Wie ist das passiert?«, fragte ich sie leise beim Gehen.


    Sie wartete mit ihrer Antwort, bis wir an den Büros vorbeigegangen waren, die den diensthabenden Hilfskräften der Special Agents zugewiesen waren, bevor sie antwortete. Ich bemerkte, dass Gordon Snyders Tür offen stand, aber nicht weit genug, dass ich erkennen konnte, ob er da war oder nicht.


    »Sie haben mir nur gesagt, dass ihnen ein verdeckter Informant einen Tipp gegeben hat.«


    Ein verdeckter Informant. »Wessen Informant?«


    Keine Antwort. Wir erreichten einen Bereich aus lauter separaten Einzelarbeitsplätzen, aber die meisten waren unbesetzt, weil es noch früh war. Ihr Minibüro war unverkennbar. An den Fotos von Grundschulkindern, die sie mit Klebestreifen an die Trennwände ihrer Arbeitszelle geklebt hatte, konnte man erkennen, dass es ihr Arbeitsplatz war. Die niedlich aussehenden Kinder waren offenkundig keine Verwandten von ihr. Und dann gab es noch Zeitungsausschnitte aus dem Stowe (Vermont) Reporter, der Biddeford (Maine) Journal Tribune und dem Boston Herald. Sie trugen Überschriften wie: ANKLAGE GEGEN SEXTÄTER WEGEN VERSCHWUNDENER MÄDCHEN. Die Nahaufnahme einer Bettdecke mit Paisleymuster. Die Fotokopie eines Zettels, auf die eine ungelenke, kaum des Schreibens mächtige Hand in Blockbuchstaben gekritzelt hatte:


     


    HI SÜSSE ICH HABE DICH BEOBACHTET ICH BIN DER DER ARDEN ENTFÜHRT VERGEWALTIGT UND UMGEBRACHT HAT


     


    Jede Minute, die Diana an ihrem Schreibtisch saß, hatte sie Dinge vor Augen, die ein normaler Mensch nicht ein einziges Mal anzuschauen gewagt hätte.


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete sie. »Ich habe keine Freigabe für diese Geheimhaltungsstufe.«


    Von einer anderen Arbeitszelle in der Nähe hörte man, wie sich jemand mit einem nervtötenden Geräusch die Fingernägel kürzte. »Wer hat den Befehl für den Einsatz des SWAT-Teams gegeben?«


    »Die einzige Person, die die Einsatzkräfte mobilisieren kann, ist der befehlshabende Special Agent. Aber woher wusstest du, wo du Perreira finden konntest?«


    »Ich habe Taylor Armstrong einen Peilsender untergeschoben.«


    Diana lächelte und nickte. »Nett.«


    »Wer auch immer das veranlasst hat, hat uns die beste Chance vermasselt, Alexa zu finden«, sagte ich. »Wo ist Perreira?«


    »Oben in einem abgeschlossenen Verhörraum.«


    »Ich will mit ihm reden.«


    »Das kannst du nicht.«


    »Weil ich nur ein privater Schnüffler bin?«


    »Das ist nicht der einzige Grund. Er redet mit niemandem.«


    »Verweigert er die Aussage?«


    »Er beruft sich auf seine diplomatische Immunität.«


    »Wer ist jetzt bei ihm?«


    »Niemand. Wir verhandeln mit der Justizbehörde über das weitere Vorgehen.«


    »Ich weiß, wie man in so einem Fall vorgeht.«


    Sie lächelte wieder. »Zweifellos.«


    »Kannst du mich nicht mal kurz reinschauen lassen?«


    »Es ist dein Ernst, oder?«


    »Absolut.«


    »Die Antwort lautet nein. Ein Justizattaché vom brasilianischen Konsulat in Boston ist schon auf dem Weg hierher. Ein Mann namens …« Sie warf einen Blick auf das Gekritzel auf einem Notizblock neben ihrem Festnetztelefon, »Cláudio Duarte Carvalho Barboza. Solange er seine Besprechung mit Perreira nicht beendet hat, darf niemand den Verhörraum auch nur betreten.«


    Ich stand auf.


    »Tu mir den Gefallen und sag mir, wo er ist«, bat ich.


    »Warum?«


    »Aus reiner Neugierde«, antwortete ich.


     


    Diana führte mich durchs Treppenhaus bis an eine verschlossene Tür ohne Fenster. Es war eine einfache Tür mit metallischem Türdreher. Vor der Tür standen keine Wachen.


    »Irgendwelche Kameras oder Halbspiegel?«


    »Nie. Das ist hier nicht üblich.«


    »Weißt du, ich hätte jetzt zu gern eine Tasse Kaffee.«


    »Mach mir keinen Ärger, Nick.«


    »Werde ich nicht. Lass dir Zeit mit dem Kaffee.«


    Ihr Gesicht war ausdruckslos, aber in ihren Augen funkelte es. »Ich werde wohl eine frische Kanne kochen müssen. Das könnte eine Weile dauern.«


     


    Mauricio saß zurückgelehnt in einem Metallstuhl hinter einem laminierten Tisch und sah gelangweilt aus. Als er mich erkannte, verzog sich sein Gesicht langsam zu einem breiten Siegerlächeln.


    »Ich sage gar nichts, Mann. Ich habe die … imunidade diplomática.«


    »Sobald der Justizattaché von der brasilianischen Botschaft hier aufgetaucht ist, sind Sie ein freier Mann. Dann können Sie nach Hause, und die Sache ist erledigt.«


    »So läuft das, Mann. Es ist alles in Ordnung.«


    »Exzellent«, sagte ich. »Das gefällt mir.«


    Er fand das amüsant. »Das gefällt Ihnen, hä?« Er lachte sogar. Ich lachte mit ihm. »O ja. Mit Sicherheit. Weil da draußen, da genießen Sie keine diplomatische Immunität mehr.«


    Sein Lächeln verblasste zusehends.


    »Sobald man Sie hier gehen lässt, ist es so, als würde man eine Handvoll Lachsfilet in ein Haifischbecken werfen. Das wird ein Festmahl werden da draußen. Das Wasser wird brodeln, und die Haie fangen an zu kreisen.«


    »Versuchen Sie nicht, mir Angst einzujagen.«


    »Denken Sie mal darüber nach. Denken Sie an die Typen, die Sie angeheuert haben. Die werden doch davon ausgehen, dass sie uns alles erzählt haben.«


    Er schüttelte rasch den Kopf. »Ich kooperiere nicht mit dem FBI.«


    »Sie sind viel zu bescheiden, wo Sie uns doch so eine große Hilfe waren.«


    »Ich habe dem FBI nichts erzählt. Ich habe niemandem etwas erzählt.«


    »Aber sicher haben Sie das.« Ich zog sein Nokia-Handy heraus und zeigte es ihm. »Zum einen haben Sie uns eine Menge Telefonnummern gegeben. Die Regierung der Vereinigten Staaten ist Ihnen zu großem Dank verpflichtet. Ich werde mich sogar persönlich dafür einsetzen, dass Sie eine Auszeichnung dafür erhalten, dass Sie den Strafverfolgungsbehörden eine so große Hilfe gewesen sind.«


    »Niemand wird glauben, dass ich gequatscht habe«, sagte er. Aber jetzt klang er nicht mehr ganz so zuversichtlich. Er ging davon aus, dass ich zum FBI gehörte, und ich tat nichts, um dieses Missverständnis aufzuklären.


    »Tatsächlich? Ich möchte mal wissen, was die wohl davon halten, wenn ich eine Nachricht auf Ihrem Anrufbeantworter hinterlasse. Mit dem Namen Ihres festen Kontaktmannes hier aus dem Büro. Und Ihnen erzähle, wie unser nächstes Treffen aussehen wird. Vielleicht rede ich auch darüber, dass Sie verwanzt sein werden, wenn Sie sich das nächste Mal mit ihren kolumbianischen Freunden treffen.«


    Ich sah, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich.


    »Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass die Ihr Telefon angezapft haben«, sagte ich. »Und Ihr Handy vermutlich auch.«


    Er schüttelte den Kopf und schürzte seine Oberlippe, tat so, als wäre er skeptisch. Aber ich konnte sehen, dass ich zu ihm durchgedrungen war.


    »Schon mal gehört, was die mit Leuten machen, die sie reinlegen wollen?«


    »Sie werden mich nicht umbringen.«


    »Nicht sofort, stimmt«, bestätigte ich. »Vorher foltern und verstümmeln sie ihre Opfer lieber. Sie ziehen es gern in die Länge. Nach allem, was ich gehört habe, würden Sie sich wünschen, dass man Sie umbringt. Bei denen hält sich hartnäckig das Gerücht, einen verstümmelten Torso könnte man nicht mit abschließender Sicherheit identifizieren.« Zur besseren Wirkung legte ich eine kleine Pause ein. »Deswegen schneiden sie so gern die Hände, die Füße und den Kopf ab. Natürlich irren sie sich. Man kann einen Torso eindeutig identifizieren. Es dauert nur etwas länger.«


    Der Blick aus Mauricios braunen Augen war flach und leer geworden, und seine Gesichtsmuskulatur verkrampfte sich vor Panik.


    »Aber vielleicht kann Ihr Daddy ja ein paar gute Worte für Sie einlegen, damit die etwas sanfter mit Ihnen umgehen, oder?«


    Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Er versuchte zu schlucken, aber sein Mund war zu trocken.


    »Wissen Sie was?«, fragte ich. »Heute ist Ihr Glückstag. Weil ich Ihnen einen Deal anbieten kann. Sogar mit richtig guten Bedingungen. Sie sagen uns, was wir wissen wollen, und Sie hören nie wieder etwas von uns. Keine Dankschreiben, keine freundlichen Anrufe. Vielleicht werden Sie es sogar überleben.« Ich machte eine kurze Pause. »Es ist alles in Ordnung.«


    »Was wollen Sie?«, flüsterte er mit brüchiger Stimme.


    »Den Namen von dem Kerl, der Sie dafür bezahlt hat, sich das Mädchen zu angeln.«


    »Ich habe Ihnen doch schon gesagt …«


    »Eine vollständige Beschreibung. Größe, Augenfarbe, wie er zum ersten Mal Kontakt mit Ihnen aufgenommen hat. Wo Sie ihm das ›Päckchen‹ abgeliefert haben.«


    »Ich kenne den Mann nicht«, flüsterte er. »Das war so ein richtig großer Kerl, echt stark. Zum Angstkriegen.«


    Jetzt war ich davon überzeugt, dass er die Wahrheit sagte. Seine Panik hatte ihm die übliche verlogene Fassade ausgetrieben. Im Moment gab es für ihn nur noch ein Ziel, und das war, am Leben zu bleiben. Und nicht, die Leute zu schützen, die ihm den Auftrag gegeben hatten. Er würde mir nichts mehr verschweigen.


    »Hat er Ihnen gesagt, warum er das Mädchen wollte?«


    »Er hat mir nur gesagt, ich sollte sie anmachen, ihr diese Droge verpassen und sie dann an ihn übergeben.«


    Ich hörte etwas, das nach Schritten klang, die näher kamen und lauter wurden. Mauricio hatte es auch gehört. Er erstarrte und schaute zur Tür.


    »Wohin hat er sie gebracht?«, fragte ich.


    »Der Kerl hatte Augen an seinem Hinterkopf«, flüsterte er. »Ich kann gar nichts sagen.«


    »Was soll das bedeuten: Augen an seinem Hinterkopf?«


    Aber dann öffnete sich die Tür, und ein gedrungener, massiger Mann in einem grauen Anzug und mit schimmernder Glatze starrte herein.


    »Was zum Teufel tun Sie hier?«, polterte Gordon Snyder mit dröhnender Stimme.

  


  
    
      
    


    
      43. KAPITEL

    


    »Hallo, Spike«, sagte ich.


    »Was führen Sie im Schilde, Heller?«, fragte Snyder. »Wollen Sie dem Zeugen Ratschläge geben? Oder sein Schweigen erkaufen?«


    Noch bevor ich antworten konnte, ertönte hinter ihm eine laute Stimme. »Niemand darf mit meinem Mandanten sprechen. Das hatte ich am Telefon bereits ganz deutlich gesagt.«


    Jemand schob sich an Snyder vorbei ins Verhörzimmer. Es war ein großer, eleganter Mann, etwa einen Meter neunzig groß, breitschultrig. Er hatte langes, graues Haar, das fast bis auf seinen Hemdkragen herabhing, tiefe Augenhöhlen und Aknenarben auf den Wangen. Er trug einen dunklen Nadelstreifenanzug, einen burgunderroten Seidenschlips und verbreitete eine Aura von herrischer Autorität. Der Stoff seines Maßanzugs schmiegte sich perfekt an seine Schultern, die auch ohne Schulterpolster ziemlich breit wirkten.


    Natürlich, der Justizattaché des brasilianischen Konsulats. »Lassen Sie diese Person sofort frei«, sagte er in makellosem Englisch, in dem kaum eine Spur von einem Akzents mitklang. »Sie haben kein Recht, diesen Mann zu verhören. Und falls es irgendwelche Aufnahmegeräte in diesem Raum gibt, müssen sie sofort ausgeschaltet werden. Meine Gespräche mit meinem Klienten finden ausdrücklich nur unter vier Augen statt.«


    »Verstanden, Mr. Barboza«, bestätigte Snyder. Er funkelte mich wütend an. Dann hob er einen seiner kurzen Finger und schwenkte ihn mit einer geschmeidigen Bewegung Richtung Tür, so wie ein Magier seinen Zauberstab schwenkt.


    »Sehen Sie zu, dass Sie hier verschwinden«, befahl er mürrisch.

  


  
    
      
    


    
      44. KAPITEL

    


    Im Hof bellte ein Hund.


    Zuerst dachte Dragomir an Jäger. Zwar war keine Jagdsaison, aber es gab Leute, die sich davon nicht abhalten ließen. Er hatte in den bewaldeten Teilen des Grundstücks alle zwanzig Meter Schilder aufgestellt, auf denen KEIN DURCHGANG/ JAGEN VERBOTEN stand, aber nicht jeder achtete darauf.


    Jäger bedeuteten Eindringlinge, und Eindringlinge bedeuteten prüfende Blicke.


    In ländlichen Gebieten mischen sich die Leute immer in die Angelegenheiten ihrer Nachbarn ein. Ganz besonders, wenn eines Tages plötzlich ein Fremder auftaucht und sich niemandem vorstellt.


    Sind Sie der neue Besitzer? Sind Sie ein Alderson?


    Was ist denn mit dem Schaufelbagger da hinten? Bauen Sie etwas? Alles alleine, ohne Helfer? Wirklich? Hm. Was bauen Sie denn da?


    Er hatte die gesamte Ausrüstung bar bezahlt. Der Schaufelbagger kam von einem Landmaschinen-Geschäft in Biddeford und der Kompressor aus einem Haushaltswarenladen in Plaistow. Den Sarg hatte er bei einem Sarggroßhandel in Dover ausgesucht. Er hatte etwas von einem Familiengrab erzählt. In doppelter Tiefe. Und dass sein leider verstorbener Onkel der Erste wäre, der hinein müsste. Bei einer Tiefe von dreieinhalb Metern brauchte er absolute Sicherheit, dass nichts eingedrückt werden würde.


    Das Stabilste, was sie hatten, war ein Sarg aus zwei Millimeter starkem Karbonstahl, mausgrau gestrichen, aus der XXL-Serie. Die Amerikaner wurden immer fettleibiger, deswegen verkauften sich übergroße Särge gut, und er musste sich mit einem Ausstellungsstück zufriedengeben.


    Grundwassereinbrüche stellten immer ein Problem dar, selbst bei perfekt verarbeiteten Särgen, was dazu führen konnte, dass das Mädchen langsam ertrank, bevor sie mit ihr fertig waren. Das wäre nicht sinnvoll. Zum Glück war das Modell, das er erworben hatte, gegen Wasser abgedichtet. Am Ende des Kastens musste man eine Kurbel drehen, um ihn zu versiegeln. Dann schob sich ein Stahlband über den Deckel, um ihn fest zu verschließen. Das war alles Standardausstattung, ganz so, als ob auch im 21. Jahrhundert Grabräuber noch immer ein Problem darstellten.


    Der Umbau war schnell gemacht, es war Mechanikerarbeit, wie er sie schon immer gern erledigt hatte. Mit einem Kobalt-Bohrer bohrte er dort ein Loch in den Karbonstahl, wo sich der Kopf des Mädchens befinden würde. Dann schweißte Dragomir ein Anschlussstück an diese Stelle und verband es mit einem knickfesten Schlauch, der über einhundert Meter weit bis zu dem Kompressor auf der Veranda führte. Jedes Mal, wenn der Kompressor ansprang, würde Luft durch den Schlauch strömen. Das geschah stündlich jeweils für mehrere Minuten … bei Tag und bei Nacht, weil der Kompressor über eine Zeitschaltuhr gesteuert wurde. Er verlegte den Schlauch zusammen mit dem Netzwerkkabel im Boden. In das andere Ende des Sarges schnitt er mit der Lochsäge ein viel größeres Loch. Dort schweißte er eine Messingmuffe an, an der er das Abluftrohr befestigte. Nun schaute das graue PVC-Rohr mitten im Acker aus der Erde wie ein einzelner Baumschössling. An seinem Ende beschrieb das Rohr eine Kurve ähnlich einem Regenschirmgriff. So etwas benutzte man auf Deponien, um das Methangas abzuleiten, das sich unterirdisch bildete.


    Auf diese Weise würde das Mädchen stetig mit Frischluft versorgt werden, und das war mehr, als sein Vater gehabt hatte, als er in dem Kohlebergwerk in Tomsk verschüttet worden war. Als kleiner Junge hatte Dragomir immer gern seinem Vater und den anderen Minenarbeitern zugeschaut, wenn sie rückwärts in der Bergbahn Hunderte von Metern in die Tiefe fuhren. Dragomir hatte immer wieder darum gebeten, einmal mitfahren zu dürfen, aber sein Vater hatte es ihm jedes Mal verweigert.


    Jede Nacht, wenn sein Vater nach Hause kam, war er so dick mit schwarzem, verkrustetem Staub bedeckt, dass man nur noch seine Augen sehen konnte. Das Husten des Vaters hielt Dragomir viele Nächte lang wach. Kohleabbau, erzählte er Dragomir einmal, war der einzige Job, bei dem man sich sein Grab selbst schaufelte.


    Dragomir lauschte hingerissen den Erzählungen seines Vaters. Wie der einmal gesehen hatte, wie die Decke auf einen Freund von ihm heruntergestürzt war und ihm das Gesicht zerschmettert hatte. Oder wie er einmal beobachtete, wie eine Kohlenlore einen Mann in zwei Hälften schnitt. Einmal geriet jemand in das Mahlwerk des Kohlenzerkleinerers und wurde von seinen Zähnen in Stücke gerissen.


    Seine Mutter Dusya war böse auf den Vater, weil er dem Jungen solche Horrorgeschichten in den Kopf setzte. Aber Dragomir wollte immer mehr davon hören.


    Dragomir war fast schon zehn, als diese Gute-Nacht-Geschichten aufhörten.


    Es klopfte mitten in der Nacht an der Tür der Wohnung. Seine Mutter stieß einen hohen, dünnen Schrei aus. Sie nahm ihn mit zum Bergwerk, um sich der Menge anzuschließen, die dort schon versammelt war und um Nachrichten bettelte, ganz gleich welcher Art, selbst wenn es schlechte waren.


    Dragomir war fasziniert. Er wollte wissen, was passiert war, aber keiner wollte es ihm sagen. Er schnappte nur Bruchstücke auf. Darüber, wie die Bergarbeiter versehentlich einen längst aufgegebenen, gefluteten Schacht angegraben hatten. Und dass es einen Wassereinbruch gegeben hatte und sie wie Ratten in der Falle saßen.


    Er stellte sich vor, wie sich sein Vater und die anderen Männer anstrengten, um ihre Köpfe über der steigenden schwarzen Wasseroberfläche zu halten. Wie sie um ein paar Zentimeter freie Luft zum Atmen kämpften, die mit jeder Minute weniger wurde. Er stellte sich vor, wie sie in dem schwarzen Wasser miteinander kämpften und sich gegenseitig die Köpfe unter Wasser drückten, sogar die von alten Freunden oder Brüdern, nur um ein paar Minuten länger zu leben, und wie sie dabei doch die ganze Zeit wussten, dass keiner von ihnen jemals wieder lebend herauskommen würde.


    Er wollte wissen, wie es sich anfühlte, wenn man mit absoluter Gewissheit wusste, dass man sterben würde, und man völlig ohnmächtig nichts dagegen unternehmen konnte. Seine Gedanken kreisten immer wieder um dieses eine Thema. Das Unbekannte faszinierte ihn, das, was andere abstieß, zog ihn an, weil es ihm die Gelegenheit bot, sich seinem Vater nahe zu fühlen und zu erfahren, was sein Vater in den letzten Momenten seines Lebens durchgemacht hatte.


    Er hatte sich immer irgendwie betrogen gefühlt, weil er die letzten Sekunden im Leben seines Vaters nicht gesehen hatte.


    Das Einzige, was er hatte, war seine Vorstellungskraft.


     


    Der verdammte Hund hörte einfach nicht auf zu bellen. Dragomir nahm wahr, wie er hinten an der Fliegentür kratzte. Er schaute aus dem Fenster und sah einen dreckverkrusteten Mischlingshund, der das Gitternetz anknurrte und ansprang. Vielleicht ein verwildertes Tier.


    Er öffnete die Holztür und hielt das WASP-CO2-Gas-Injektionsmesser in der Hand bereit. Sein neues Spielzeug. Nur noch das Fliegengitter befand sich zwischen ihm und dem Köter.


    Der Hund wich erschrocken zurück, fletschte seine Zähne und knurrte leise.


    Dragomir rief ihn leise auf Russisch. »Komm her, Hündchen.« Er öffnete die Fliegentür. Der Hund sprang ihn an, und er stach die Klinge in den Bauch des Tieres. Mit seinem Daumen drückte er auf den Knopf und löste die basketballgroße Ladung gefrorener Pressluft aus. Die Explosion kam zwar schlagartig, ihre Wirkung war durchaus zufriedenstellend, aber er hatte trotzdem einen Fehler gemacht. Jetzt war er mit den Eingeweiden des Tieres bekleckert, rot glänzenden Fetzen von Fell und Haut.


    Manchmal unterliefen ihm solche Fehler. Das nächste Mal würde er das Messer einfach wieder zurück in die Scheide stecken, anstatt auch noch die Pressluft abzufeuern.


    Es kostete ihn eine halbe Stunde, den zerfetzten Kadaver in einer Mülltüte in den Wald zu schaffen, wo er ihn später begraben wollte, und dann die blutbespritzte Veranda und die Fliegentür abzuspritzen.


    Er duschte in der kleinen mobilen Duschkabine im zweiten Stock und schlüpfte in eine saubere Jeans und ein Flanellhemd. Dann hörte er, dass die Türglocke schellte. Er schaute aus dem Schlafzimmerfenster und sah, dass ein Lexus-SUV auf dem Feldweg vor dem Haus parkte. Er setzte sich eine Baseballkappe auf, drehte sie nach hinten, um die Tätowierungen zu verdecken, schritt lässig die Treppe hinunter und öffnete die Vordertür.


    »Bitte verzeihen Sie die Störung«, sagte ein Mann mittleren Alters mit fliehendem Kinn und einer Brille mit dickem Metallgestell. »Mein Hund ist weggelaufen, und ich dachte, Sie hätten ihn vielleicht gesehen.«


    »Hund?«, fragte Dragomir durch die Gitternetztür.


    »Oh, na, wo sind meine Manieren«, sagte der Mann »Ich bin Sam Dupois, Ihr Nachbar von gegenüber, sozusagen.«


    Der Mann legte eine erwartungsvolle Pause ein.


    »Andros«, sagte Dragomir. »Verwalter.«


    Andros war ein polnischer Name, klang aber auch irgendwie griechisch.


    »Schön, Sie kennenzulernen, Andros«, sagte der Nachbar. »Ich dachte, ich hätte gesehen, wie Herkules in Ihre Einfahrt gelaufen ist, aber vielleicht habe ich mich auch geirrt.«


    »Tut mir sehr leid«, sagte Dragomir und lächelte. »Ich würde Ihnen gern helfen. Hoffentlich finden Sie Ihren Hund bald.«
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    Ich traf Diana im Pausenraum. Sie saß allein, und auf einem runden Tisch vor ihr lag ausgebreitet der Boston Globe. Er sah aber nicht so aus, als hätte sie schon darin gelesen. Die einzelnen Teile der Zeitung waren zwar ausgelegt, aber Diana hatte sie noch nicht aufgeschlagen. Sie wartete.


    »Dein Kaffee«, sagte sie und hielt eine Tasse hoch. »Lass uns ein Stück gehen.«


    Ich folgte ihr nach draußen. »Sie haben Alexas Portemonnaie unter seinem Bett gefunden. Perreira hat ihr ganzes Bargeld genommen, aber hatte wohl Angst, ihre Kreditkarten zu benutzen. Der gestohlene Porsche wurde in der Garage der Tufts-Universität gefunden.«


    »Konntet ihr irgendwelche Ortsangaben ermitteln?«


    »Der Wagen hat kein Navigationssystem, dafür ist er zu alt.«


    »Also könnt ihr keinen eingebauten GPS-Chip benutzen, um herauszufinden, wohin er sie gefahren hat.«


    Sie nickte. »Aber man hat Spuren eines weißen Pulvers gefunden.«


    »Koks?«


    »Burundanga-Pulver. Es ist ein Extrakt aus der Borracio-Pflanze, auch als kolumbianischer Teufelsatem bekannt. Die natürliche Quelle für Scopolamin.«


    »Eine pflanzliche Droge, um sich seine Opfer gefügig zu machen.«


    Sie nickte. »Ich habe gehört, die Hälfte der Einlieferungen in Bogotas Notaufnahmen ist auf Burundanga zurückzuführen. In Bordellen und Nachtclubs schütten Kriminelle ihren Opfern das Zeug in die Drinks. Es riecht nicht, ist vollkommen geschmacklos und wasserlöslich. Und es verwandelt die Opfer im Grunde in Zombies. Sie bleiben wach, sind aber total beeinflussbar. Ein vollständiger Verlust des freien Willens. Also tun die Opfer, was man ihnen sagt … sie heben ohne Widerrede ihr Geld vom Geldautomaten ab und übergeben es den Kriminellen. Wenn die Wirkung nachlässt, können sie sich nicht an nichts mehr erinnern.«


    Auf dem Weg zu den Treppen kamen wir an dem Justizattaché vom brasilianischen Konsulat vorbei, dem Kerl mit dem langen, grauen Haar und dem teuren Anzug. Schwarzgelocktes Brusthaar lugte aus seinem geöffneten Hemdkragen. Er ging rasch, wirkte aber gedankenverloren und hielt den Kopf gesenkt.


    Als wir die Treppen heruntergingen, fragte ich: »Irgendwelche Telefonaufzeichnungen in Perreiras Apartment, Handyspuren, irgendetwas in der Richtung?«


    »Sie haben alles eingesammelt und arbeiten daran. Bis jetzt noch nichts.«


    Als sie die Tür zum siebten Stockwerk öffnete, stoppte ich. »Hatte der Typ gerade nicht einen Schlips getragen?«


    Sie schaute mich im schummrigen Licht des Treppenhauses an, dann machte sie auf dem Absatz kehrt, und wir gingen ziemlich rasch die Treppen wieder hinunter.


    Als wir den Verhörraum erreichten, in dem ich mit Perreira gesprochen hatte, öffnete Diana die Tür und rang im selben Moment nach Luft.


    Ich kann nicht sagen, dass mich das, was ich sah, völlig überraschte, aber ein grotesker Anblick war es allemal.


    Mauricio Perreiras Körper war unnatürlich verdreht und sein Gesicht furchtbar verzerrt … eingefroren in einem stummen Todesschrei. Seine Lippen waren blau, und seine Augen waren aus ihren Höhlen getreten.


    Fest um seinen Hals geschlungen wie ein Druckverband oder wie ein neckisches Modeaccessoire war der burgunderrote Seidenschlips des Justizattachés. Er war nur geringfügig dunkler als die Abschürfungen an der Kehle über und unter dem Knoten.


    »Er ist wahrscheinlich immer noch im Gebäude«, sagte Diana. »Auf dem Weg nach draußen.«
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    Ich raste durchs Treppenhaus die fünf Stockwerke bis zur Cambridge Street hinunter, in der Hoffnung, den Brasilianer noch zu erwischen, aber als ich auf die Straße hinausrannte, war nichts mehr von ihm zu sehen. Es gab mindestens ein Dutzend Möglichkeiten, wo er lang gegangen sein konnte. Ich machte kehrt und ging zurück in die Lobby. Vielleicht hatte er ja einen der Fahrstühle genommen, die sich mit der Geschwindigkeit von Gletschern bewegten, aber er tauchte nicht auf. Dann ging ich die Treppe zum Parkhaus unter dem One Center Plaza hinunter, aber als ich dort ankam, sah ich, dass ich mir keine Hoffnungen zu machen brauchte; es war einfach zu groß und labyrinthisch. Da er offensichtlich schon mit dem Vorsatz gekommen war, einen Mann zu töten, der sich im Gewahrsam des FBI befand, musste er seine Flucht im Voraus genauestens geplant haben.


    Es gelang mir nicht, den Mann zu erwischen, der gerade die einzige Spur ausgelöscht hatte, die auch nur in die Richtung von Alexa Marcus führte.


    In der Lobby der sechsten Etage traf ich wieder auf Diana, die sich nicht einmal die Mühe machte, Fragen zu stellen. »Du hattest sowieso keine Chance«, sagte sie.


    Der Alarm schrillte durch die Korridore. Die Gänge waren voll mit verwirrten FBI-Agenten und Büroangestellten, die nicht wussten, wie sie sich verhalten sollten. Vor dem Verhörraum, in dem Perreira festgehalten worden war, hatte sich eine kleine Menschenansammlung gebildet. Drinnen waren schon FBI-Techniker von der Spurensicherung bei der Arbeit und sammelten Fingerabdrücke und Fasern. Vermutlich hatten sie noch nie so einen kurzen Anfahrtsweg zur Arbeit gehabt. Ein paar wichtig aussehende Männer und Frauen in gepflegter Kleidung standen vor der Schwelle und diskutierten angespannt.


    »In die Krawatte war eine Art Angelschnur eingenäht«, sagte Diana.


    »Vermutlich eine Vierzig-Kilo-Sehne – belastbar, reißfest und geflochten. Das ergibt eine sehr effektive Würgeschnur. Funktioniert wie ein Käseschneider. Der Kerl hätte Perreira den Kopf abtrennen können, wenn er es darauf angelegt hätte, aber wahrscheinlich wollte er vermeiden, sich seinen teuren Anzug mit Arterienblut zu bekleckern.«


    Diana sah mich erschrocken an, sagte aber nichts.


    »Wer hat den Kerl überprüft, bevor er durchgelassen wurde?«


    »Genau das ist das Problem. Es gab keinen Sicherheitscheck. Jeder ging davon aus, dass irgendwer sich schon darum gekümmert hätte. Er hat am Tresen seinen Ausweis vorgelegt und sich als Cláudio Barboza vom brasilianischen Konsulat ausgegeben. Es gab keinen Grund, das anzuzweifeln.«


    »Jemand sollte das Konsulat anrufen, um zu überprüfen, ob es dort überhaupt jemanden mit diesem Namen gibt.«


    »Das habe ich gerade getan.«


    »Und?«


    »Die Brasilianer haben in Boston keinen Justizattaché.«


    Ich knurrte nur. »Man kann wohl kaum davon ausgehen, dass der Kerl irgendwelche Fingerabdrücke hinterlassen hat.«


    »Sind dir die sehr teueren, schwarzen Lammlederhandschuhe nicht aufgefallen, die er getragen hat?«


    »Nein«, räumte ich ein. »Aber wenigstens habt ihr die Überwachungsvideos.«


    »Die haben wir«, sagte sie. »Hier sind überall Kameras.«


    »Außer im Verhörraum, wo sie zu etwas gut gewesen wären.«


    »Aus dem Video könnten wir auch nichts erfahren, was wir nicht schon wüssten.«


    »Nun«, sagte ich. »Ich hoffe, ihr habt inzwischen eine bessere Gesichtserkennung, als das Pentagon sie hatte, als ich bei denen war. Die war nämlich Mist.« Die Leute vergessen manchmal, dass Gesichtserkennung nicht dasselbe ist wie Gesichtsidentifikation. Die funktioniert so, dass sie ein Gesicht mit einem Foto von jemandem in Verbindung bringt, der schon identifiziert wurde. Solange man kein gutes, hochauflösendes Foto zum Vergleich hat, könnte die Software keinen Unterschied zwischen Lillian Hellman und Scarlett Johansson feststellen.


    »Unsere Gesichtserkennung ist auch nicht besser. Der Kerl ist offenbar ein Profi. Er wäre nicht das Risiko eingegangen, hier sein Gesicht zu zeigen, wenn er nicht davon überzeugt gewesen wäre, dass wir ihn nicht erwischen können.«


    »Stimmt«, sagte ich. »Er wusste, dass er problemlos rein- und wieder rauskommen würde. Was hat das Ganze also zu bedeuten?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Die Antwort kann dir nur jemand weit oberhalb meiner Gehaltsgruppe geben.«


    »Hast du schon jemals von irgendjemandem gehört, der während seines FBI-Gewahrsams umgebracht wurde … und zwar in einer FBI-Dienststelle?«


    »Noch nie.«


    »Ein paar Typen brechen in mein Loft ein, um mein lokales Netzwerk anzuzapfen. In Medford taucht schon wenige Minuten nach meinem Eintreffen das SWAT-Team auf. Sie schnappen sich einen wichtigen Zeugen, der später in einem sicheren Verhörzimmer im FBI-Hauptquartier ermordet wird. Jemand hatte offensichtlich etwas dagegen, dass ich mit Perreira spreche.«


    »Erzähl mir bloß nicht, du hast Gordon Snyder in Verdacht.«


    »Ich würde Gordon liebend gern das BP-Ölleck, Krebs und die globale Erderwärmung vorwerfen, wenn ich nur könnte. Aber das hier nicht. Er ist viel zu sehr darauf versessen, Marshall Marcus einzubuchten.«


    Diana grinste. »Exakt.«


    »Aber es ist jemand in der Regierung. Jemand, der weit oben steht. Jemand, der nicht will, dass ich herausfinde, wer Alexa gekidnappt hat.«


    »Hör auf, Nico. Das klingt nach Verschwörungstheorie.«


    »Es heißt auch, nicht jede Verschwörung ist nur eine Theorie.«


    »Das soll wohl bedeuten, dass du nicht einmal mir vertraust.«


    »Ich vertraue dir absolut. Total. Rückhaltlos. Ich darf nur nicht vergessen, dass alles, was ich dir erzähle, in Gordon Snyders E-Mail-Eingang landen könnte.«


    Sie sah betroffen aus. »Also vertraust du mir doch nicht?«


    »Lass es mich so formulieren. Wenn du etwas erfahren würdest, das für eure Ermittlungen relevant ist, und du gibst es nicht weiter, würdest du deinen Job nicht ordentlich machen, stimmt’s?«


    Nach einer kurzen Pause nickte sie. »Stimmt.«


    »Deshalb, verstehst du, werde ich dich nicht anlügen, aber ich kann dir auch nicht alles erzählen.«


    »Okay. So ist das nun mal. Aber falls wirklich jemand versucht, dich davon abzuhalten, Alexa zu finden … was für einen Grund sollte er haben?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber ich glaube, man schickt mir eine Botschaft.«


    »Und die lautet?«


    »Dass ich auf der richtigen Spur bin.«
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    Mein alter Freund Devlin, oder Romeo, wie wir ihn bei den Special Forces zu nennen pflegten, war der bestaussehende Mann, den man je gesehen hat.


    Er war nicht nur der bestaussehende, beliebteste Typ in seiner Highschool-Klasse und dazu Klassensprecher, er war auch noch der Star des Eishockeyteams der Schule. In einer hockeyverrückten Stadt wie Grand Rapids, Michigan, hatte das schon etwas zu bedeuten. Er verfügte über eine großartige Stimme und machte in der Oberstufe der Highschool bei einem Musical mit. Außerdem war er ein Computercrack und ein As in allen möglichen Computerspielen.


    Er hätte alles werden können, aber die Devlins hatten kein Geld, um ihn aufs College zu schicken. Deshalb verpflichtete er sich bei der Army. Dort qualifizierte er sich für die Special Forces; klar, das passte einfach zu ihm. Nach einer speziellen Ausbildung an Computern machte man ihn zum Communications-Sergeant. So lernte ich George kennen. Er war der Comms-Sergeant meiner Abteilung. Ich weiß nicht mehr, wer als Erster auf die Idee kam, ihm den Spitznamen »Romeo« zu geben, aber er blieb an ihm hängen.


    Nachdem er dann in Afghanistan verwundet worden war und als die Veteranentherapie ihrem Ende zuging, sagte er uns, wir sollten ihn nicht mehr Romeo nennen, sondern uns daran gewöhnen, George zu ihm zu sagen.


     


    Ich traf ihn in seinem riesigen, von Antennen strotzenden Wohnmobil, das ihm gleichzeitig als Wohnung und als mobiles Büro diente. Es parkte in einer Tiefgarage in einem Holiday Inn in Dedham. Das war typisch für ihn. Er liebte es, sich an abgelegenen Orten zu verabreden. Das machte den Eindruck, als lebte er auf der Flucht.


    Ich öffnete die Tür des Vans und kletterte ins schwach beleuchtete Innere.


    »Heller«, kam seine Stimme aus der Dunkelheit. Als sich meine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, sah ich ihn mit dem Rücken zu mir vor einer Batterie Computermonitore und ähnlichen Geräten sitzen.


    »He, George. Vielen Dank, dass du so schnell für mich Zeit gefunden hast.«


    »Aus deiner Anwesenheit schließe ich, dass der GPS-Tracker bei dem Mädchen erfolgreich war.«


    »Absolut. Der war brillant. Vielen Dank.«


    »Denk beim nächsten Mal bitte daran, einen Blick in deine E-Mails zu werfen.«


    Ich nickte und holte das Nokia-Handy heraus, das ich aus Mauricios Apartment mitgenommen hatte. Devlin drehte sich um und wandte mir sein Gesicht zu. Vielmehr das, was von seinem Gesicht übrig geblieben war.


    Ich hatte mich nie an den Anblick gewöhnen können, deshalb versetzte es mir jedes Mal einen Schock. Sein Gesicht war nur noch eine schreckliche Masse aus feuchtem Narbengewebe; ein paar Flecken waren cremeweiß, andere rot entzündet. Es hatte Nasenlöcher und einen Mundschlitz, und die Augenlider, die ihm die Armeechirurgen verpasst hatten, waren aus Hautstreifen angefertigt worden, die man von den Innenseiten seiner Oberschenkel abgeschält hatte.


    Zum Glück konnte Devlin inzwischen ohne größere Schmerzen atmen. Außerdem konnte er sehen. Mit einem Auge.


    Er war ein Monster. Ich schätze, es lag eine gewisse Ironie in der Tatsache, dass sein körperliches Erscheinungsbild, über das er sich so lange definiert hatte, noch immer so viel von ihm ausmachte.


    »Ich vermute, du weißt, wie man die Nummern aus der Anruferliste ausliest«, sagte er. Er sprach mit einem heiseren Flüstern, weil seine Stimmbänder ruiniert waren, und aus seinem Mund kam oft eine Art feuchtes Klicken; so etwas passierte, wenn Gewebe falsch platziert war.


    »Wie das geht, weiß sogar ich.«


    »Was willst du dann von mir?«


    »Die einzige Telefonnummer in der Liste, gewählt oder entgegengenommen, stammt von einem Mobiltelefon. Das ist wahrscheinlich sein Kontaktmann, also der, der ihn dafür angeheuert hat, das Mädchen zu entführen. Wenn es irgendjemandem gelingt, den Schurken auf diesem Telefon hier zu lokalisieren, dann bist du es.«


    »Warum hast du das FBI nicht um Hilfe gebeten?«


    »Weil ich nicht weiß, wem dort ich trauen kann.«


    »Warum arbeitest du überhaupt wieder mit denen zusammen? Ich dachte, du hättest all diesen Regierungsquatsch hinter dir gelassen?«


    »Weil ich sie brauche. Mir ist jedes Mittel Recht, um Alexa zurückzuholen.«


    Er atmete geräuschvoll ein und aus. »Kein Kommentar.«


    Er verachtete unterschiedslos alle Regierungsbehörden und legte ihnen gegenüber fast schon extreme Wahnvorstellungen an den Tag. Für ihn waren das alles Feinde. Sie hatten zu viel Macht und waren zu bösartig, und ich glaube, er lastete jeder einzelnen Behörde den selbstgebauten irakischen Sprengsatz an, der den Benzintank seines Hummers zerrissen hatte. Den heldenhaften plastischen Chirurgen der Army, die sein Leben gerettet hatten, auch wenn es grotesk aussah, fühlte er sich offenbar weniger zu Dank verpflichtet. Aber wer konnte ihm seine Wut zum Vorwurf machen?


    Um das Telefon zu inspizieren, legte Devlin seinen Kopf auf eine seltsame Weise quer. Er zog es vor, mit wenig Licht zu arbeiten, fast schon in der Dunkelheit, weil seine Augen gegen Licht überempfindlich geworden waren. »Ah, ein Nokla 8800. Das ist kein normales Gerät.«


    »Du meinst Nokia.«


    Er zeigte es mir. »Kannst du lesen, Nick? Da steht NOKLA.«


    Er hatte recht. Da stand NOKLA. »Eine Kopie?«


    Er drückte ein paar Ziffern der Tastatur: »Jawohl. Die IMEI bestätigt das.«


    »Die was?«


    »Die Seriennummer.« Er schob die Gehäuserückseite hoch und drückte die Batterie heraus. »Ein Shenzhen Spezial«, sagte er und hielt die Batterie hoch. Ich beugte mich näher zu ihm hinüber. Die Batterie war vollkommen mit chinesischen Schriftzeichen bedeckt. »Hast du schon mal bei Ebay reingeschaut und einen Sonderverkauf von Nokia-Handys gesehen? Nagelneu, zum halben Preis? Die sind alle aus China.«


    Ich nickte. »Wenn man sein Handy per Internet bestellt, geht man nicht das Risiko ein, bei Walmart oder Target sein Gesicht in irgendwelche Überwachungskameras zu halten«, sagte ich und bereute sofort meine Wortwahl. Was würde er dafür geben, einfach so in einen Walmart gehen zu können, ohne scheele Blicke, zimperliches Gehabe und schreiende Kinder zu erleben.


    Devlin wandte sich abrupt ab und schaute auf einen seiner Monitore. Dort blinkte ein grüner Punkt.


    »Wo wir gerade von Peilsendern sprechen, hast du einen an dir?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Hatte ich dir nicht gesagt, du solltest gewisse Vorsichtsmaßnahmen einhalten, wenn du hierher kommst?«


    »Das habe ich.«


    »Darf ich einmal dein Handy sehen?«


    Ich reichte ihm mein Blackberry. Er linste darauf, legte es auf den schmalen Tresen und drückte das Batteriefach auf. Dann nahm er die Batterie und ruckelte mit einer Pinzette etwas lose. Was er herauszog, hielt er hoch und schaute es mit schiefem Kopf an. Devlin war nicht mehr fähig, Gesichtsausdrücke zu zeigen, aber wenn er es hätte tun können, hätte er wahrscheinlich triumphierend gegrinst.


    »Jemand hat jede deiner Bewegungen verfolgt, Heller«, sagte er. »Hast du eine Ahnung, wie lange schon?«
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    Ich hatte natürlich keine Ahnung, wie lange man mir schon folgte, aber wenigstens wusste ich jetzt, wie mich das FBI in Mauricio Perreiras Apartment in Medford hatten orten können.


    »Sieht aus, als würde dich das FBI beschatten. Und ich dachte, du würdest mit denen zusammenarbeiten. Hatte irgendjemand die Gelegenheit, an deinem Blackberry herumzufummeln, ohne dass du es bemerkt hast?«


    Ich nickte. Ich konnte mich daran erinnern, dass ich mein Blackberry am Empfang beim FBI in Boston abgegeben hatte. Und zwar nicht nur ein Mal, sondern zwei Mal.


    »Jetzt werde ich allmählich auch schon paranoid«, sagte ich. Er drehte sich um und schaute mich an. Instinktiv wollte ich meinen Blick von diesem Gesicht abwenden, aber ich riss mich zusammen und zwang mich, seinen Blick zu erwidern.


    »Nur weil du paranoid bist, heißt das nicht, dass sie nicht hinter dir her sind«, meinte Devlin düster. In dem dunklen, stillen Wohnmobil bekam ich von seinem Flüstern eine Gänsehaut. »Ich glaube, ich zitiere gerade Nick Heller.«


    »Der Spruch stammt ursprünglich nicht von mir.«


    »Auf jeden Fall hast du absolut recht mit der chinesischen Kopie. Wenn man den Mist übers Internet bestellt, verringert man das Risiko, aufzufallen, aber es gibt noch einen besseren Grund. Etwas, das nur die richtig guten bösen Jungs wissen.«


    »Okay.«


    »Die IMEI. Die elektronische Seriennummer. Jedes Mobiltelefon hat eine. Sogar die billigsten Wegwerfgeräte.«


    »Sogar Noklas?«


    »Ja, sogar Noklas. Aber mit der Verwendung von Shenzhen Spezial machen es die bösen Jungs den guten Jungs viel, viel schwerer, sie mit traditionellen Methoden zu erwischen.«


    »Wieso?«


    »Lass es mich so formulieren. Wenn das FBI die Seriennummer eines echten Nokia-Handys hat, dann brauchen sie nur in Finnland anzurufen und Nokia wird ihnen erzählen, wo sie das Telefon verkauft haben. Böse Jungs wollen das vermeiden. Und bei diesem Ding hier … wen soll man da anrufen? Eine Fabrik in Shenzhen? Die sprechen kein Englisch, führen mit Sicherheit keine Unterlagen über Seriennummern und gehen vermutlich nicht mal ans Telefon. Viel Glück dabei.«


    »Also sind das Profis?«


    Devlin antwortete nicht. Er lehnte sich mit einem Vergrößerungsglas und einer Pinzette über den schmalen Tresen und versuchte, etwas aus der Rückseite des Telefons hervorzuholen. Endlich schaffte er es und hielt ein kleines, orangefarbenes Papprechteck hoch.


    »Die SIM-Karte«, sagte ich. »Auch chinesisch?«


    »Usbekisch. Diese Jungs sind wirklich schlau.«


    »Die SIM-Karte ist aus Usbekistan?«


    »Wahrscheinlich bestellen sie davon online gleich einen ganzen Stapel und lassen sie an irgendeine Briefkastenadresse liefern. Ende der Spur. Ein chinesisches Raubkopie-Handy mit einer nicht registrierten Seriennummer und eine SIM-Karte, die man nicht zurückverfolgen kann. Kennst du irgendeinen FBI-Agenten, der Usbekisch spricht?«


    »Was schlägst du vor?«


    »Tiefer zu schürfen.«


    »Auf welche Weise?«


    »Überlass das lieber mir.«


    »Weil mein kümmerlicher Menschenverstand nicht darauf hoffen darf, es jemals zu begreifen?«


    »Hier ist dein Blackberry. Blitzeblank.«


    »Ich weiß das zu schätzen«, sagte ich. »Aber kannst du die GPS-Wanze bitte wieder einbauen?«


    »Das klingt etwas … extravagant.«


    »Zweifellos«, antwortete ich. »Aber ich würde dich bitten, vorher die Batterien des Peilsenders zu entladen. Kannst du das machen?«


    »Er hängt nicht an der Batterie des Blackberrys. Deshalb wird es wohl gehen. Ja, sicher.«


    »Gut. Ich möchte, dass sie in etwa fünfzehn bis zwanzig Minuten eines natürlichen Todes stirbt.«


    Er nickte. »Damit sie nicht herausbekommen, dass du es entdeckt hast.«


    »Genau. Ich finde es viel besser, unterschätzt zu werden.«


    Hätte Devlin lächeln können, hätte er es getan. Aber ich hörte es an seiner Stimme. »Weißt du was, Heller?«, sagte er. »Ich glaube, ich habe dich unterschätzt. Du bist ein ziemlich beeindruckender Typ.«


    »Tu mir den Gefallen«, entgegnete ich, »und behalte das für dich.«


    Als ich zum Defender zurückging, klingelte mein Blackberry.


    »Eigentlich hätte ich gedacht, dass du dich gelegentlich mal bei mir melden könntest«, sagte Diana.


     


    »Mein Blackberry war zwischendurch ausgeschaltet.«


    »Dann hast du nicht gesehen, was ich dir geschickt habe?«


    »Was hast du mir denn geschickt?«


    »Ein Foto von unserem Kidnapper«, sagte sie.
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    Die Stadt Pine Ridge in New Hampshire, 1.260 Einwohner, hatte eine Polizeitruppe, die aus zwei Vollzeitbeamten, zwei Teilzeitbeamten und einem Polizeichef bestand.


    Walter Nowitzki war seit zwölf Jahren der Polizeichef von Pine Ridge. Er war vorher bei der Polizei in Concord gewesen und hatte sich den Chefposten geschnappt, als er frei wurde. Er und Delia wollten in eine Kleinstadt ziehen, denn er wünschte sich mehr Zeit für die Jagd. Die Arbeit hier war Routine ohne besondere Vorkommnisse, und außerhalb der Jagdsaison war Pine Ridge ein geradezu verschlafenes Kaff.


    Jason Kent, ein Neuling, betrat zögernd das Büro. Seine Wangen und seine Segelohren waren rot, so wie sie es jedes Mal wurden, wenn er nervös war.


    »Chief?«, sagte Jason.


    »Sam Dupuis ruft ständig an«, sagte Chief Nowitzki. »Dem ist irgendeine Laus über die Leber gelaufen, was die Farm der Aldersons betrifft.«


    »Was soll das? Da lebt doch niemand.«


    Nowitzki schüttelte den Kopf »Irgendwas mit seinem Hund, der weggelaufen sein soll. Ich habe es nicht ganz verstanden. Aber jetzt sagt er, da wird ohne Genehmigung gearbeitet.«


    »Wollen Sie, dass ich mal rausfahre und mit Mr. Dupuis rede?«


    »Fahr doch bitte einfach mal zur Alderson-Farm. Stell dich vor und sieh nach, was da los ist.«


    »Ich wusste gar nicht, dass überhaupt noch einer von den Aldersons herkommt. Ich dachte, der alte Mann wäre so etwas wie ein … Eigentümer, der woanders lebt.«


    »Sam meint, da ist ein Verwalter oder ein Handwerker, der für die Familie arbeitet.«


    »Okay.« Jason stand auf und war schon aus der Tür, als Chief Nowitzki sagte: »Aber bleib bitte höflich. Nicht, dass du irgendjemandem auf die Füße trittst.«
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    Ich klickte auf Dianas E-Mail und wartete ungeduldig, dass sich der Anhang öffnete.


    Ein Foto, trüb, mit schwachen Kontrasten. Ich konnte mit Mühe den Hinterkopf eines Mannes und seine Schultern erkennen. Das Foto sah aus, als wäre es bei Nacht gemacht worden. Vielleicht ein Überwachungsfoto?


    Aber was machte Diana so sicher, dass das unser Mann war?


    Ich schaute es mir genauer an, obwohl das auf dem Screen des Blackberrys nicht leicht war. Ich erkannte etwas, das aussah wie die Kopfstützen eines Autos. Das Foto war vom Rücksitz aus aufgenommen worden.


    Die Schultern des Mannes überragten die Kopfstütze. Er war groß. Sein Kopf schien rasiert zu sein. Aber irgendetwas verdeckte einen großen Bereich seines Kopfes und seines Halses. Ein Hemd vielleicht, mit einem hohen Kragen? Nein – möglicherweise war es nur ein dunkler Fleck, ein Fehler in der Aufnahme. Als ich genauer hinschaute, sah es aus, als wären sein gesamter Hinterkopf und sein Hals mit einem hässlichen Muttermal überzogen.


    Doch als ich es noch länger betrachtete, begriff ich, dass es überhaupt kein Muttermal war. Es war eine Zeichnung, eine Illustration. Es sah aus wie eine Tätowierung. Aber niemand hat Tätowierungen auf seinem Schädel, oder?


    Falsch.


    Es war die Tätowierung des Kopfes eines großen Vogels. Vielleicht eines Adlers oder eines Geiers. Eine Strichzeichnung in Schwarz oder Dunkelblau, sehr detailliert, aber grob ausgeführt. Stilisierte Federn, ein spitzer Schnabel, aufgerichtete Ohren mit Pinseln. Möglicherweise eine Eule, mit großen, wütend starrenden Augen. Sehr große, ungefüllte Kreise mit viel kleineren Kreisen in ihrer Mitte, die die Iris darstellten.


    Sie starrten einen an. Sie starrten den an, der das Foto aufgenommen hatte, wer auch immer das gewesen sein mochte.


    Der Kerl hatte Augen an seinem Hinterkopf.


    Als mich Mauricio Perreira damit vollgequatscht hatte, hatte ich es nicht weiter beachtet. Für mich war es eine bildhafte Umschreibung gewesen, Teil des langen, verzweifelten Sermons eines verängstigten Mannes, mehr nicht. Ich war davon ausgegangen, dass er in seinem schlechten Englisch hatte sagen wollen: Er hat Augen in seinem Hinterkopf. Das hätte bedeuten können: Dieser Mann hört und sieht alles, er hat überall seine Quellen … ich kann dir nicht sagen, wie er heißt, ich habe Angst vor ihm.


    Perreira hatte Angst. Aber es war keine Metapher gewesen. Er hatte es fast wortwörtlich gemeint. Da waren Augen auf dem Hinterkopf des Mannes.


     


    Diana ging schon beim ersten Klingeln ans Telefon.


    »Wer hat das Foto gemacht?«, fragte ich.


    »Alexandra Marcus. Es war auf ihrem iPhone und wurde in der Nacht aufgenommen, in der sie verschwand.«


    »Wann wurde es geschossen?«


    »Um zwei Uhr sechsunddreißig in dieser Nacht. Offensichtlich werden alle iPhone-Fotos mit Metadaten codiert, die Aufnahmedatum und Uhrzeit verraten. Und mit einem sogenannten Geotag, der die GPS-Koordinaten des iPhones im Moment der Aufnahme enthält.«


    »Leominster?«


    »Von der Stelle aus, wo du es gefunden hast, eine Meile geradeaus die Straße hinunter.«


    »Das ist eine Eule.«


    »Stimmt. Ich war mir nicht sicher, ob du es auf deinem Blackberry erkennen kannst. Aber wenn du das Foto vergrößerst, dann sieht es so aus, als würde die Tätowierung seinen Kopf, seinen Hals und wahrscheinlich auch noch einen großen Teil seines Rückens bedecken.«


    »Die Nationale Verbrecherkartei hast du wahrscheinlich schon durchsucht«, sagte ich.


    »Sicher. Ein Feld innerhalb der Datensätze ist für Narben, besondere Kennzeichen und Tätowierungen vorbehalten. Keine Treffer.«


    »Hast du es an die Zentrale zur Bekämpfung Organisierter Kriminalität geschickt?«


    »Sicher. Ich hatte aber da kein Glück.«


    »Gibt es keine zentrale Datenbank für Tätowierungen von Kriminellen?«


    »Das wäre schön, gibt es aber nicht.«


    Ich dachte einen Moment nach. »Hast du schon mal die Tätowierungen der Latin Kings gesehen?« Die Latin Kings waren landesweit die größte hispanische Straßengang.


    »Ist das nicht eine fünfzackige Krone?«


    »Das ist eine der Tätowierungen. Es gibt auch noch eine Tätowierung mit einem Löwen, der eine Krone trägt. Scharfe Zähne, große Augen. Ein paar von den Gangmitgliedern haben sie sich auf den Rücken tätowieren lassen. Sie ist riesig.«


    »Glaubst du, er gehört zu einer Latinogang?«


    »Jedenfalls zu irgendeiner Gang.«


    »Ich habe das Foto an unsere fünfundsiebzig Justizattachés in der ganzen Welt geschickt und sie darum gebeten, es von den lokalen Strafverfolgungsbehörden überprüfen zu lassen. Vielleicht haben wir Glück.«


    »Ja, vielleicht«, sagte ich skeptisch. »Man sollte glauben, dass man sich an einen Typ mit einer Eule auf Kopf und Rücken ziemlich gut erinnern kann. Die Leute würden so einen Anblick vermutlich nicht so schnell vergessen.


    »Schlau ist das nicht. Eulen sollten eigentlich schlau sein.«


    »Eine durchschnittliche Stadttaube ist zehnmal schlauer als die schlaueste Eule. Mit Schläue hat das nichts zu tun, sondern mit Angstmachen. In manchen Kulturen ist eine Eule ein Symbol des Todes«, sagte ich. »Ein schlechtes Omen. Die Prophezeiung des Todes.«


    »Wo? In welchen Ländern?«


    Ich dachte einen Moment lang nach. »In Mexiko, Japan und Rumänien, glaube ich. Vielleicht in Russland. Hast du schon mal gesehen, wie eine Eule jagt?«


    »Klingt zwar seltsam, habe ich aber noch nicht.«


    »Sie bewegt den Kopf von einer Seite auf die andere, hoch und runter. Sie beobachtet und lauscht. Sie peilt ihre Beute genau an. Es gibt wirklich kein Lebewesen, das perfekter und skrupelloser tötet.«

  


  
    
      
    


    
      51. KAPITEL

    


    »Hallo, Mr. Heller«, sagte Jillian Alperin, als ich ins Büro kam.


    »Dorothy sucht nach Ihnen.«


    »Du darfst Nick zu mir sagen«, erklärte ich ihr bestimmt schon zum zwanzigsten Mal, seit sie für mich arbeitete.


    »Danke, Mr. Heller. Aber ich fühle mich dabei einfach nicht wohl.«


    »In Ordnung«, sagte ich. »Dann nenn mich einfach El Jefe.«


    »Wie bitte?«


    Mir fiel der Schmetterling auf ihrer rechten Schulter auf. Sie trug so eine Art Spaghettiträger-Hemd aus Spitze, das an ihrer Taille ein paar Zentimeter unbedeckt ließ. Ihr Nabel war gepierct. »Was bedeutet das … dieser Schmetterling?«, fragte ich.


    »Er ist ein Symbol für Freiheit und Metamorphose. Ich habe ihn, seit ich aufgehört habe, Leichen zu essen.«


    »Du warst mal eine Kannibalin? Davon stand gar nichts in deiner Bewerbung.«


    »Wie bitte? Ich meine, ich habe früher Fleisch gegessen. Ich habe auch ein ›Fleisch-ist-Mord‹-Tattoo auf meinem Hintern. Wollen sie es mal sehen?« Sie richtete sich auf und drehte sich um.


    Dorothys Stimme klang schrill, als sie näher kam. »Jillian, du kannst deine Arschgeweihe nach der Arbeit und in deiner Freizeit zeigen. Außerdem sollten wir beide uns mal über angemessene Bürokleidung unterhalten.«


    »Sie haben gesagt, ich müsste keine hochhackigen Schuhe tragen.«


    Dorothy schüttelte den Kopf. »Ich habe das Foto, das Sie geschickt haben«, sagte sie zu mir. »Ich habe die Tätowierungen gegoogelt, aber bisher noch ohne Erfolg.«


    »Mein Bruder arbeitet in einem Tattoostudio in Saugus«, sagte Jillian.


    »Wie wäre es, wenn du die Tonerkartusche wechseln würdest, wie ich dich gebeten habe?«, meinte Dorothy.


     


    In meinem Büro sagte ich: »Helfen Sie mir doch mal auf die Sprünge, warum Sie Jillian eigentlich eingestellt haben.«


    »Sie ist eine sehr, sehr intelligente junge Frau.«


    »Das ist mir bisher entgangen.«


    »Ich gebe ja zu, dass sie, um den Bürokram zu begreifen, etwas länger braucht, als ich erwartet hatte.«


    »Aber geht es bei ihrem Job nicht ausschließlich um den Bürokram?«


    »Geben Sie ihr eine Chance«, ermahnte Dorothy mich ernst. »Oder Sie können ihre Nachfolgerin selbst einstellen. Wenn wir jetzt bitte wieder zur Sache kommen könnten. Ich habe eine Spionagesoftware in unserem Netzwerk gefunden.«


    »Was für eine Art Spionagesoftware?«


    »Nun, ein Virus. Er hat sich in unser Intranet geschlichen und einen Trojaner installiert, der durch diese Hintertür Daten übermittelt. Er hat jetzt schon seit ein paar Tagen alle unsere Festplatten nach geschützten Dateien durchsucht und sie nach draußen geschickt.«


    »So sind sie also an meine Zugangscodes gekommen«, sagte ich. »Und wo wurden die Sachen hingeschickt?«


    Dorothy schüttelte den Kopf. »Die wurde so oft über Proxyserver hin und her gejagt, dass man das kaum noch feststellen kann. Aber ich habe den Virus ausgemerzt. Jetzt sollte er weg sein.«


    »Wie ist er überhaupt in unser System gekommen?«


    »Daran arbeite ich noch. Ich …«


    Meine Gegensprechanlage summte, und Jillian meldete sich: »Sie haben einen Besucher.«


    Ich schaute Dorothy an, die mit den Schultern zuckte. »Name?«


    »Belinda Marcus«, meinte Jillian.

  


  
    
      
    


    
      52. KAPITEL

    


    »Ich bin krank vor Sorge um Marshall«, sagte Belinda. »Er kriegt noch einen Herzinfarkt.« Sie trug ein hellbraunes Leinentop mit einem weiten, runden Ausschnitt, der mit Pailletten besetzt war. Um die Taille herum hatte das Top so etwas wie eine Glockenform. Sie streckte ihre dünnen Arme aus und umarmte mich. Ihr Parfüm roch wie ein Lufterfrischer für Highway-Toiletten.


    »Entschuldigen Sie, Belinda, hatten wir eine Verabredung?«


    Sie setzte sich und schlug die Beine übereinander. »Nein, hatten wir nicht, Nick. Aber wir müssen miteinander reden.«


    »Einen kleinen Moment, bitte.« Ich drehte meinen Stuhl und schrieb eine Kurznachricht an Dorothy:


    BRAUCHE INFOS ÜBER BELINDA MARCUS. ASAP.


    WIE SCHNELL? Antwortete sie nur Sekunden später.


    UMGEHEND. ALLES, WAS SIE KRIEGEN.


    »Jetzt bin ich für Sie da«, sagte ich. »Darf ich Ihnen eine Coke bringen?«


    »Ich trinke keine Limo, nur Diet-Pepsi, aber ich brauche jetzt kein Koffein. Nick, ich weiß, ich hätte Sie vorher anrufen sollen, aber Marshall musste ins Büro, und er hat mich mitgenommen. Ich habe ihm erzählt, ich hätte vor, eine Freundin auf einen Kaffee in Back Bay zu treffen.«


    »Warum musste er ins Büro?«


    Belinda schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass es etwas mit Alexa zu tun hat. Es muss einfach so sein. Nick, ich möchte mit Ihnen sprechen, seit dieser Alptraum begonnen hat. Unter vier Augen, ohne Marshall.«


    Ich nickte.


    »Es kommt mir vor, als würde ich ihn hintergehen, und wahrscheinlich würde er mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich mit Ihnen rede. Aber ich … ich bin mit meinem Latein am Ende. Irgendjemand muss etwas sagen. Mir ist bewusst, dass Marshall ein guter, alter Freund von Ihnen ist und Sie mich kaum kennen, völlig klar, aber würden Sie mir bitte versprechen, dass Marshall nie erfährt, dass wir miteinander gesprochen haben?«


    Sie biss sich auf die Unterlippe, hielt den Atem an und wartete auf meine Antwort.


    Ich ließ mir einen Moment Zeit. »Okay.«


    Sie stieß einen Seufzer aus. »Danke. Nick, Sie müssen wissen, dass Marshall unter sehr großem Druck steht. Er wünscht sich nichts sehnlicher, als seine geliebte Tochter zurückzubekommen, aber man … man erlaubt ihm nicht herzugeben, was die Entführer verlangen, und das zerreißt ihn innerlich.«


    »Wer ist ›man‹?«


    Sie schaute mich nervös an. »David Schechter.«


    »Woher wissen Sie das? Spricht er mit Ihnen darüber?«


    »Nein. Ich habe nur gehört … wie sie gestritten haben. Ich habe gehört, wie Marshall ihn angefleht hat; es hätte Ihnen das Herz gebrochen, wenn Sie das gehört hätten.«


    »Dann wissen Sie also, was Mercury ist?«


    Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Weiß ich nicht. Ich glaube, es ist irgendeine Akte, aber ich habe keine Ahnung, worum es darin geht. Es ist mir egal, ob es sich um die Lösung vom nächsten Sonntags-Kreuzworträtsel der New York Times handelt oder um Atomwaffencodes. Wir müssen es ihnen geben. Wir müssen das Mädchen freibekommen.«


    »Und warum erzählen Sie mir das?«


    Belinda betrachtete ihre Fingernägel. Sie sahen aus wie frisch manikürt. Die Farbe passte zu ihrer Bluse. »Marshall steckt so tief in Schwierigkeiten, und ich wusste nicht, an wen sonst ich mich hätte wenden können.«


    Ich schaute auf meinen Computermonitor. Dort hatte sich eine Kurznachricht von Dorothy geöffnet. Ein paar Zeilen Text.


    »Ich bin sicher, dass er Ihnen vertraut«, sagte ich. »Sie sind jetzt seit, wie war das noch, seit drei Jahren mit ihm verheiratet, stimmt’s?«


    Belinda nickte.


    »Sie waren Stewardess, als Sie Marshall kennenlernten?«


    Sie nickte und lächelte. Ihr Lächeln war beschämt und reumütig, verlegen und zufrieden. Alles auf einmal.


    »Er hat mich gerettet«, sagte sie. »Ich habe das Fliegen immer gehasst.«


    »Ihr Akzent klingt nach Georgia.«


    »Wirklich, sehr gut, Nick«, meinte sie anerkennend. »Ich komme aus einer Kleinstadt namens Barnesville.«


    »Ach, was Sie nicht sagen! Barnesville in Georgia? Ich liebe Barnesville.«


    »Sie waren schon mal da? Wirklich?«


    »Aber sicher. Ich bin ein paar Mal mit einem Mädchen aus Barnesville ausgegangen. War X-Mal da und habe ihre Eltern, ihre Brüder und Schwestern kennengelernt.«


    Belinda wirkte nicht besonders interessiert. »Wie hieß sie denn? Da unten kennt jeder jeden.«


    »Purcell. Cindy Purcell.«


    Belinda schüttelte den Kopf. »Sie muss viel jünger sein als ich.«


    »Aber Sie haben bestimmt schon mal im Restaurant ihrer Eltern gegessen. Im Brownie’s.«


    »Oh, sicher. Aber, Nick …«


    »So etwas wie ihren Low-Country-Topf gibt’s nirgendwo sonst.«


    »Das hatte ich noch nie, ist aber bestimmt gut. Die Südstaatenküche ist die beste, nicht wahr? Ich vermisse sie so.«


    »Nun denn«, sagte ich und stand auf. »Ich bin froh, dass Sie hereingeschaut haben. Das war bestimmt nicht leicht für Sie, aber es war auf jeden Fall hilfreich.«


    Belinda blieb sitzen. »Ich weiß, wie die Leute über mich reden. Ich weiß, dass es Leute gibt, die denken, ich wäre nur hinter dem Geld her, weil ich einen reichen Mann geheiratet habe. Aber ich habe Marshall nicht seines Geldes wegen geheiratet. Ich will nur sein Bestes. Und ich will das Mädchen zurück, Nick. Um jeden Preis.«


     


    Nachdem sie gegangen war, bat ich Dorothy, hereinzukommen.


    »Haben Sie schon einmal jemanden aus Georgia getroffen, der lieber Diet-Pepsi als Coca-Cola trinkt?«, fragte ich.


    »Es muss irgendwo jemanden geben, klar. Aber getroffen, nein, hab ich nicht. Und mir ist mit Sicherheit noch niemand aus Georgia begegnet, der das Wort ›Limo‹ benutzt. Softdrinks sind da unten immer nur ›Coke‹. Und Sie waren in Wahrheit auch noch nie mit einer Frau aus Barnesville zusammen, oder?«


    »Nein. Und ein Restaurant Brownie’s gibt es dort auch nicht.«


    »Die Sache mit dem Low-Country-Topf war klasse, Nick. Wenn man den noch nie gegessen hat, dann kommt man nicht aus Georgia. Worüber sind Sie zuerst gestolpert?«


    »Ihr Akzent ist falsch. Sie verschluckt das R. So sprechen Leute aus Georgia nicht.«


    »Auch wahr. Sie ist also nicht aus Georgia, oder?«


    »Ich glaube, sie ist noch nicht mal aus den Südstaaten.«


    »Aber warum tut sie so als ob?«


    »Das würde ich auch gern wissen. Könnten Sie da mal ein bisschen nachhaken?«


    »Hab schon damit angefangen«, meinte Dorothy. »Gleich nachdem sie ›Diet-Pepsi‹ gesagt hat.«

  


  
    
      
    


    
      53. KAPITEL

    


    Im Gegensatz zu Belinda Marcus hatte Francine Heller nie die Frau eines reichen Mannes sein wollen.


    Meine Mutter hatte dieselbe Highschool im Staat New York besucht wie mein Vater. Sie war die Hübscheste in der Klasse gewesen. Auf ihren alten Fotos sah sie aus wie Grace Kelly. Während mein Vater, höflich ausgedrückt, nicht gerade Gregory Peck war.


    Mit dem Moment, als Victor Heller sie zum ersten Mal sah, startete er einen wahren Feldzug, um sie für sich zu gewinnen. Mein Vater war ein Heißsporn, ein Charmeur und Schmeichler. Er war eine Naturgewalt. Und was er sich in den Kopf gesetzt hatte, erreichte er auch.


    Zu guter Letzt bekam er natürlich auch Francine, und kaum hatte er sie, sperrte er sie jahrzehntelang in einen goldenen Käfig.


    Was er in ihr sah, drängte sich förmlich auf – ihre elfenhafte Grazie und ihr würdevolles, geradezu majestätisches Auftreten, gepaart mit entwaffnender, anziehender Offenheit. Weniger klar war, was sie an ihm fand, wenn man einmal von der unerbittlichen und maßlosen Raserei absieht, mit der er sie für sich beanspruchte. Aber vielleicht war gar nicht mehr als das nötig, um ein unsicheres Mädchen für sich zu gewinnen. Für sie war das Gefühl wichtig, gebraucht zu werden. Ihre Eltern waren geschieden, ihre Mutter war in die Nähe von Boston gezogen, und die Töchter waren bei ihrem Vater geblieben, weil sie nicht die Schule wechseln wollten. Sie pendelten immer zwischen ihren Elternteilen hin und her; vielleicht sehnte Francine sich nach Stabilität.


    Geld spielte bei der ganzen Sache mit Sicherheit keine Rolle, und ich glaube, sie hat nie richtig verstanden, warum Victor so darauf versessen war. Ihr Vater, der als Jurist beim Staat New York arbeitete, hätte Teebeutel zweimal verwendet, um ein paar Cent zu sparen.


    Diese Verbindung war nicht gerade im Himmel geschlossen worden. Mit der dunklen Eminenz der Wall Street verheiratet zu sein, erwies sich als Vollzeitjob. Sie musste endlos Galas und Cocktail-Partys besuchen. Bei jeder Wohltätigkeitsveranstaltung tauchten die Namen von Mr. und Mrs. Heller unvermeidlich auf dem gedruckten Programm in der Liste der großzügigsten Spender auf. Es reichte ihnen nicht, nur Mäzene, Sponsoren oder Fördermitglieder zu sein. Nein, sie waren immer die Stifter, Aufsichtsratsmitglieder, Vorsitzenden der Gremien und Gesellschaften.


    Dabei wäre meine Mutter am liebsten mit ihren beiden Jungs zu Hause geblieben, mit mir und Roger.


    Mein Vater verschwand, als ich dreizehn war. Ein Justizflüchtling mit siebenunddreißig Anklagen wegen finanzieller Verfehlungen, die ihm an den Fersen hingen wie eine Hundemeute. Er reiste durch ganz Europa und landete schließlich in der Schweiz. Sein gesamtes Vermögen war eingefroren, und unsere Familie fiel unversehens aus einem verdammt hohen Lebensstandard in die Armut. Der Verlust an Sicherheit in Verbindung mit der Demütigung war traumatisch für meine Mutter und uns alle. Aber ich habe mich immer gefragt, ob sie andererseits nicht auch erleichtert war.


    Erleichtert, aus der goldenen Seifenblase heraus zu sein. Befreit von der Pflicht, auf Knopfdruck die Verpflichtungen einer Gastgeberin zu übernehmen. Erlöst von dem Narzissmus meines Vaters, der ihr die Luft zum Atmen geraubt hatte.


    Sie fand Arbeit als persönliche Assistentin von Marshall Marcus, was ihr und uns allen das Leben rettete. Ich glaube, es hätte erniedrigend sein können, den Mann zuerst als Gast zum Abendessen zu haben und wenig später seine Termine zu verwalten, aber Marshall bekam es irgendwie hin, dass es sich nicht so anfühlte. Er tat auch nicht so, als handelte es sich dabei um Barmherzigkeit, obwohl ich vermute, dass es so gewesen ist. Stattdessen, erklärte meine Mutter mir einmal, gab er sich so, als würde er einen Familienbetrieb führen und als gehörte sie zur Familie.


    Allmählich entwickelte sie sich weiter und bekam eine Anstellung als Lehrerin an einer örtlichen Grundschule. Mittlerweile war sie zwar offiziell im Ruhestand, aber sie war weiterhin als ehrenamtliche Schulbibliothekarin tätig. Außerdem kümmerte sie sich um die alten Damen in ihrer Wohnanlage. Du brauchst jemanden, der dich zu deinem Termin beim Augenarzt fährt? Frag Frankie. Bringt dich das Kleingedruckte auf dem Beipackzettel deiner verschreibungspflichtigen Medikamente durcheinander? Frag Frankie. Sie wusste alles oder zumindest, wie man es herausfinden konnte. Ich weiß nicht, warum sie so tat, als wäre sie im Ruhestand, obwohl sie mehr zu tun hatte als jeder Assistenzarzt.


    Außerdem sprach meine Mutter aus, was sie dachte, seit sie dem goldenen Käfig entronnen war, und ließ sich von niemandem einen Bären aufbinden. Meine sanfte Mutter hatte sich zu einer sehr direkten, vitalen Frau fortgeschrittenen Alters entwickelt, die kein Blatt vor den Mund nahm.


    Es war herrlich.


    Sie lebte in der unteren Hälfte eines Stadthauses in einer Altensiedlung in Newton mit Blick auf das Staubecken. Diese Stadthäuser, die alle an gewundenen Wegen und Landschaftsgärten lagen, waren identisch. Ich konnte sie nie auseinanderhalten und verlief mich jedes Mal. Es war wie dieses Dorf in einer alten Fernsehserie, nur dass es hier Bingo gab.


    Die Tür sprang auf, kaum dass ich den Summer gedrückt hatte. Meine Mutter trug eine türkisfarbene Hose und ein weißes Top unter einem wallenden, gestrickten Kaftan in allen Regenbogenfarben sowie eine Kette mit großen, jadegrünen Glasperlen. Sie war nur ganz leicht geschminkt, aber sie brauchte nie viel. Auch jetzt noch, in ihren Sechzigern, war sie eine bildhübsche Frau mit saphirblauen Augen, dunklen Wimpern und einem milchigen Teint, den sie eigentlich gar nicht hätte haben dürfen, weil sie so viel rauchte. Als sie meinem Vater zum ersten Mal begegnete, muss sie umwerfend ausgesehen haben.


    Sie hielt wie immer eine Zigarette. Um sie herum wirbelte eine Rauchwolke. Aber noch bevor sie hallo sagen konnte, sprang hinter ihr ein großes, schwarzes Projektil hervor und schoss auf mich zu wie ein Marschflugkörper.


    Ich versuche einen Schritt zur Seite zu machen, aber der Hund war schon über mir, fletschte seine blitzenden Zähne, knurrte und bellte in tollwütiger Raserei und zerkratzte mit seinen scharfen Klauen durch den Pullover hindurch meine Brust und meine Arme. Ich versuchte, ihn dazu zu bringen, von mir abzulassen, aber dafür war er viel zu wendig, und meine Bemühungen machten diesen höllischen Jagdhund nur noch wütender.


    »Aus, Lilly«, sagte meine Mutter in einem resoluten Tonfall. Ihre Stimme war durch jahrzehntelanges Rauchen tiefer und heiserer geworden. Das Tier ließ sich sofort auf den gekachelten Boden des Flurs fallen und legte seinen Kopf gehorsam auf seine Pfoten. Aber es starrte mich immer noch leise knurrend und heimtückisch an.


    »Ich bin froh, dass sie dir gehorcht«, sagte ich. »Ich war kurz davor, ein Auge zu verlieren.«


    »Ach, sie ist doch ein ganz liebes Hündchen. Nicht wahr, Lilly-Willie? Komm her.« Meine Mutter streckte einen Arm aus, um mich zu umarmen. Den anderen Arm streckte sie nach hinten und hielt dabei ihre Zigarette anmutig zwischen zwei langen, gebogenen Fingern, so als wäre der Geist von Betty Davis in sie gefahren.


    Als ich eintrat, stand das Tier auf, um uns zu folgen. Die Klauen klickten auf dem Holzfußboden. Lilly blieb so dicht bei mir, dass sie ständig gegen meine Beine stieß. Das wirkte wie eine absichtliche Warnung: Sie konnte mir jederzeit die Kehle herausreißen. Sie wartete nur darauf, dass ihr Frauchen für ein paar Sekunden den Raum verlassen würde.


    »Ist Gabe da?«, erkundigte ich mich.


    »Er ist in seinem Zimmer und spielt so ein Computerspiel, wo man ein Soldat ist und Leute umbringt. Es gibt viele Bomben und Explosionen. Ich habe ihm gesagt, er soll seine Kopfhörer aufsetzen. Der Lärm fing an, mir auf die Nerven zu gehen.«


    Das passte mir gut. Ich wollte nicht, dass er mitbekam, was ich zu sagen hatte. »Willst du Gabe wirklich diesem ganzen Zigarettenqualm aussetzen?«, fragte ich.


    Meine Mutter blinzelte mich mit zusammengekniffenen Augen an, während sich ein Rauchfähnchen zwischen uns schlängelte. »Hast du schon mal ›Call of Duty: Modern Warfare‹ gesehen? Ich glaube, Zigarettenrauch ist im Moment eher das Geringste von Gabes Problemen.«


    »Na schön.« Ich legte es nie darauf an, mich mit meiner Mutter zu streiten.


    »Hör mal, mein Darling, ich weiß ja, dass du viel zu tun hast, aber glaubst du, du könntest dir mal etwas Zeit nehmen, um ihm das Autofahren beizubringen?«


    »Er will fahren lernen?«


    »Er hat gerade die Genehmigung erhalten, Autofahren zu üben, wenn jemand mit Fahrerlaubnis neben ihm sitzt.«


    »Wie wäre es denn mit einer Fahrschule?«


    Sie starrte mich finster an. »In Gottes Namen, Nick, du bist die einzige Vaterfigur im Leben dieses Kindes. Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie enttäuscht du warst, als du das Fahren von mir lernen musstest, weil dein Vater gegangen war?«


    »Ich war nicht enttäuscht.«


    »Der Herr ist mein Zeuge, dass Gabe nicht will, dass ich es ihm beibringe.«


    »Du hast völlig recht. Ich werde es machen. Obwohl die Vorstellung von Gabe, auf der Ringstraße …«


    »Und was hast du ihm für einen Blödsinn in den Kopf gesetzt, dass er Lilly nicht in die Augen schauen soll, sonst würde er tot umfallen?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Erwischt. Den Vegetariertrip, auf dem er jetzt gerade ist, kannst du mir auch vorwerfen. Er hat das bei meiner neuen Bürokraft aufgeschnappt.« Ich grinste und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er versucht sie zu beeindrucken.«


    »Solange er überhaupt etwas isst, ist mir das egal. Soll ich dich mal an die Sachen erinnern, die du angestellt hast, um den Mädchen zu imponieren? Wie war das, als du mit vierzehn versucht hast, dir einen Kinnbart wachsen zu lassen, damit Jennie Watson denkt, du wärest männlich?«


    Ich ächzte.


    »Bekommst du genug Schlaf?«


    »Gestern musste ich bis spät in die Nacht arbeiten.«


    Ihre Eigentumswohnung war ausgesprochen IKEA-mäßig. Gemütlich, aber nicht gerade gestylt. Plexiglashocker markierten die Küchenecke des Apartments. Ein Lehnstuhl, der mit kastanienbraunem, blumengemustertem Chintz bezogen war, stand neben einer dazu passenden Couch. Auf dem Tresen lagen ein Boston Globe mit aufgefaltetem Kreuzworträtsel und eine Ausgabe der Seniorenzeitschrift Modern Maturity, die aussah, als würde meine Mutter wirklich darin lesen.


    Ich setzte mich in den stoffbezogenen Lehnstuhl und sie sich auf das Ende der Couch. Sie drückte ihre Zigarette in einem makellos sauberen, steinernen Aschenbecher aus.


    »Nicky, in ein paar Minuten ist das Treffen meiner Lesegruppe, also können wir uns bitte kurz fassen?«


    »Nur ein paar Fragen. Wann hast du zum letzten Mal mit Alexa gesprochen?«


    Mit einem billigen BIC-Feuerzeug zündete meine Mutter sich die nächste Zigarette an und inhalierte tief. »Das ist ein paar Tage her, vielleicht drei. Gestern rief mich Marshall an, um zu fragen, ob sie die Nacht über hier gewesen wäre. Sie macht schon wieder einen Aufstand, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Gabe hat mir erzählt, dass sie die Nacht in Beacon Hill im Haus ihrer Freundin Taylor verbracht hat … du weißt doch, ihr Vater ist Dick Armstrong, der Senator. Aber ich denke, wir wissen, was das in Wahrheit bedeutet. Sie ist ein wunderschönes Mädchen, und …«


    »Es ist etwas anderes.«


    Sie schaute auf. »Ist sie von zu Hause weggelaufen?«


    »Nein.«


    Sie musterte mein Gesicht. »Ihr ist etwas zugestoßen«, sagte sie.


    Ich zögerte.


    »Sag mir, was ihr passiert ist, Nick.«


    Ich gehorchte.

  


  
    
      
    


    
      54. KAPITEL

    


    Ich hatte damit gerechnet, dass sie sich aufregen würde.


    Aber auf das Ausmaß ihrer Reaktion war ich nicht vorbereitet gewesen. Sie schien zu zerbrechen, auf eine Weise in sich zusammenzufallen, wie ich es noch nie zuvor bei ihr erlebt hatte.


    Sie stieß einen gequälten Schrei aus, und Tränen strömten ihr aus den Augen. Ich nahm sie in die Arme, aber es dauerte einige Minuten, bis sie wieder sprechen konnte.


    »Ich weiß, dass du an ihr hängst …«


    »An ihr hängen? Oh, Darling, ich liebe das Mädchen.« Ihre Stimme bebte.


    »Ich weiß.«


    Sie konnte eine Weile nicht reden. Dann sagte sie: »Wie viel verlangen sie?«


    »Sie müssen ihr einen vorgefertigten Text gegeben haben. Sie sagen, sie wollen etwas, das Mercury heißt. Marshall sagt, er hat keine Ahnung, was das sein soll.«


    »Mercury?«


    »Du hast jahrelang für ihn gearbeitet. Der Name muss dir doch in einer Akte, einem Brief oder so etwas schon einmal begegnet sein.«


    »Mein Gedächtnis funktioniert zum Glück noch sehr gut, Gott sei Dank. Aber da klingelt bei mir nichts. Wenn Marshall auch nur die leiseste Ahnung hätte, was Mercury ist, würde er es ihnen augenblicklich geben. Er würde sein ganzes Vermögen aufbringen, um seine Tochter zurückzubekommen.«


    »Wenn er noch ein Vermögen hätte.«


    »Von finanziellen Problemen weiß ich nichts. Er hat mir gegenüber Schwierigkeiten nie erwähnt. Allerdings reden wir auch nicht mehr viel miteinander. Wie weit hat es sich denn schon herumgesprochen, dass er …?«


    »Ruiniert ist? Bis jetzt konnte er es noch verheimlichen. Aber ich bin überzeugt, dass es jederzeit herauskommen kann. Vertraut er dir nicht mehr?«


    »Nicht, seit Belinda eingezogen ist.«


    »Dann hat sich offenbar einiges verändert.«


    »Darling, Marshall hat früher schon Rücksprache mit mir gehalten, bevor er auch nur aufs Klo gegangen ist. Das ist der Unterschied zwischen ihm und deinem Vater. Einer der vielen Unterschiede. Marshall hat tatsächlich etwas auf mein Urteil gegeben.« Es tat weh, das hören zu müssen, aber meine Mutter hatte schon immer einen Abscheu vor Selbstmitleid gehabt, und sie sagte es ganz beiläufig.


    »Glaubst du, dass sie dich absichtlich von ihm fernhält?«


    Meine Mutter atmete tief ein. Die rote Glut an der Spitze ihrer Zigarette glomm knisternd auf und zischte. »Ich war zwei Mal zum Abendessen eingeladen, und jedes Mal fiel sie mir um den Hals und erzählt mir in ihrem zuckersüßen Georgia-Akzent: ›Wir zwei müssen unbedingt mal zusammen in der Newbury Street shoppen gehen, nur du und ich‹, und ›Warum sehen wir dich nicht öfter?‹ Aber jedes Mal, wenn ich Marshall zu Hause anrufe, geht sie ans Telefon und sagt, sie würde ihm ausrichten, dass ich angerufen hätte. Ich bezweifle allerdings, dass sie das jemals getan hat.«


    »Und E-Mails?«


    »Sie hat seine E-Mail-Adresse geändert. Die neue habe ich nie bekommen. Angeblich findet sie, er müsse vorsichtiger werden, nicht mehr so leicht erreichbar sein. Also muss ich Belinda E-Mails schicken, und sie ist es auch, die sie für ihn beantwortet.«


    »Alexa kommt mit ihr auch nicht so gut aus.«


    Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Oh, diese Frau ist giftig. Alexa hat sich ständig über sie beschwert, und ich habe sie immer bekniet, dass sie ihr eine Chance geben soll und dass es nicht leicht sei, eine Stiefmutter zu sein. Solange, bis ich die Frau getroffen und Alexa begriffen habe. Ich glaube, Belinda hasst ihre Stieftochter. Jedenfalls habe ich so etwas wie sie noch nie gesehen.«


    »Aber sie erzählt immer nur, wie sehr sie Alexa bewundert.«


    »Vor anderen, ja. Wenn sie mit Alexa allein ist, dann gibt sie sich keine Mühe, ihre Gefühle zu verbergen.«


    »Das ist möglicherweise nicht das Einzige, was sie verbirgt. Hast du dich nicht bei Marshall darüber beschwert, so abgewürgt zu werden?«


    »Natürlich habe ich das getan. Am Anfang. Aber er hat nur mit den Schultern gezuckt und gemeint: ›Ich habe das Diskutieren aufgegeben.‹«


    »Merkwürdig.«


    »Mir ist aufgefallen, dass es vielen verheirateten Männern so geht, wenn sie älter werden. Ihre Frauen fangen zuerst an, die Zuständigkeit für das Sozialleben zu beanspruchen. Dann für die Freundschaften. Die Ehemänner treten alle Verantwortlichkeiten an sie ab, entweder, weil sie zu viel zu tun haben oder weil sie erst mal nicht die Initiative übernehmen wollen, und ehe sie sich versehen haben, stehen sie völlig unter der Fuchtel ihrer besseren Hälfte. Sogar reiche und mächtige Männer, wie Marshall es einmal gewesen ist. Ich glaube, die einzige Person, die er, abgesehen von Belinda, außerhalb seines Büros trifft, ist David Schechter.«


    »Wie lange ist Schechter jetzt schon sein Anwalt?«


    »Schecky? Der ist nicht Marshalls Anwalt.«


    »Was ist er dann?«


    »Du weißt doch, dass die Dons der Mafia immer einen Ratgeber haben?«


    »Einen Consigliere?«


    »Ganz genau. Schecky ist Marshalls Consigliere.«


    »Und worin berät er ihn?«


    »Ich glaube, er ist einfach jemand, dessen Urteil Marshall vertraut.«


    »Tust du es auch?«


    »Ich kenne ihn nicht. Aber Marshall sagte mir einmal, dass Schecky die umfangreichsten Akten besitzt, die er jemals gesehen habe. Er hätte ihn an J. Edgar Hoover erinnert.«


    »Warum genau hat Marshall dich eigentlich damals eingestellt?«


    Sie lächelte. »Du fragst dich, warum er eine Frau ohne besondere Fachkenntnisse dafür bezahlt hat, sein Büro zu führen?«


    »So habe ich das nicht gemeint.«


    »Doch, hast du«, sagte sie freundlich. »Du wolltest meine Gefühle nicht verletzen. Das ist schon in Ordnung.« Sie lächelte. »Marshall ist ein guter Mann. Ein guter Mensch. Er bekam mit, wie es uns ging, nachdem dein Vater uns verlassen hatte. Wie die Behörden uns alles genommen haben. Hat er da ›Es hätte auch mich erwischen können?‹ in seinem Hinterkopf gehabt? Sicher, gut möglich.«


    »Du hast immer gesagt, er sei Vaters Freund gewesen, und dass er deshalb helfen wollte.«


    »Das stimmt.«


    »Aber dich hat er nicht gekannt, oder?«


    »Nicht wirklich. Deinen Vater kannte er viel besser. Aber so ist Marshall. Er ist der freigiebigste, großzügigste Mensch, den ich kenne. Er liebt es, Leuten helfen zu können. Und zu der Zeit brauchte ich dringend Hilfe. Ich war eine Mutter mit zwei jugendlichen Söhnen ohne Dach über dem Kopf und ohne Geld. Wir waren aus diesem Haus in Bedford zu Mom auf ihre Ranch in Malden gezogen. Ich hatte kein Einkommen und auch keines in Aussicht. Versuch dir mal vorzustellen, wie ich mich gefühlt habe.«


    Auf der Skala menschlichen Leids fiel das kaum ins Gewicht, das wusste ich. Aber trotzdem konnte ich nur schwer ermessen, wie es für Francine Heller gewesen sein musste, so plötzlich und unerwartet aus ihrem goldenen Kokon immensen Reichtums herausgerissen zu werden, zitternd und nackt, verloren und verletzlich, ohne zu wissen, an wen sie sich wenden sollte.


    »Das kann ich mir nicht wirklich vorstellen«, gab ich zu. »Aber du warst eine Heldin. So viel weiß ich.«


    Sie griff mit ihrer warmen, weichen Hand nach meiner. »Aber nein, um Himmels willen. Das war ich nicht einmal annähernd. Aber du musst begreifen, wie viel es für mich bedeutete, dass dieser Mann einsprang, jemand, den ich kaum kannte und der mir nicht nur ein Einkommen anbot, die Möglichkeit, Essen auf den Tisch zu stellen, sondern sogar eine richtige Arbeit. Ich bekam die Chance, etwas Nützliches zu tun.«


    Sie sah so verlegen aus, dass ich bedauerte, das Thema überhaupt angeschnitten zu haben. Sie setzte sich gerader hin, stieß eine Rauchwolke aus und zerdrückte mit abgewandtem Gesicht ihre Zigarette im Aschenbecher.


    »Du hast bestimmt diese Gerüchte gehört, dass Marshall heimlich mit der Börsenaufsicht zusammengearbeitet hat, als sie gegen Dad ermittelt haben. Dass er letzten Endes dazu beigetragen hat, dass er erwischt wurde.« Falls diese Gerüchte wahr waren, hatte Marshall meine Mutter aus einem sehr einfachen Grund eingestellt: Schuldgefühle.


    »Niemals. Nicht Marshall.«


    »Gut, du kennst ihn besser als jeder andere.«


    »Das alles ist lange vorbei und unwichtig. Jetzt möchte ich dich etwas fragen. Glaubst du, diese Kidnapper werden Alexa gehen lassen, wenn sie bekommen, was sie wollen?« Meine Mutter fragte das mit so viel mühsam unterdrückter Verzweiflung, dass ich keine andere Wahl hatte, als mit jener Lüge zu antworten, nach der sie genau wie Marshall so dringend verlangte.


    »Ja.«


    »Warum sagst du das?«


    »Warum? Weil es typisch ist für Entführungen mit Lösegeldforderungen.«


    »Danach frage ich gar nicht. Ich meine, wie kommst du darauf, dass ich die Wahrheit nicht vertragen kann? Ich weiß, wenn du mir nicht die Wahrheit sagst, Nick. Ich bin deine Mutter.«


    Ich hatte immer vermutet, dass ich mein Talent, Leute zu durchschauen, von ihr geerbt hatte. Sie war, genau wie ich, das, was Sigmund Freud einen Menschenkenner nennt. Damit ist jemand gemeint, der einen Charakter sehr gut beurteilen kann. Aber es war noch mehr als das. Sie und ich, wir hatten beide eine besondere Begabung dafür, Gesichter und Verhaltensmuster zu lesen und intuitiv zu spüren, ob uns Leute die Wahrheit erzählten. Natürlich irrten wir uns hin und wieder, und ganz bestimmt waren wir keine menschlichen Lügendetektoren. Es war einfach nur eine angeborene Begabung, wie von Natur aus gut zu malen oder Geschichten zu erzählen. Wir beide haben das Talent, Lügen aufzuspüren.


    »Nein«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass sie Alexa freilassen.«
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    Sie weinte wieder, und ich bereute meine Offenheit sofort.


    »Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um sie lebendig zurückzuholen«, sagte ich. »Das verspreche ich dir.«


    Sie hielt mit beiden Händen meine Rechte. Ihre Hand war knochig, aber die Haut war weich. »Hol sie zurück, Nick. Bitte! Wirst du das für mich tun?«


    »Ich kann nur versprechen, dass ich mein Bestes geben werde.«


    »Mehr verlange ich auch nicht«, sagte sie und drückte wieder meine Hand.


    Als ich aufstand, knurrte mich wieder der Höllenhund an, ohne sich die Mühe zu machen, sich zu bewegen. So als wollte er mich daran erinnern, dass ich den Zorn des Untieres zu spüren bekäme, wenn ich seine Herrin enttäuschte.


     


    Auf dem Weg nach draußen machte ich an Gabes Zimmer halt. Überall lagen in großen Stapeln seine Lieblingscomics herum, unter anderem viele Ausgaben von Watchmen, die gesammelten Comics von Will Eisner und Brian Azzarellos Joker.


    Es war bemerkenswert, wie schnell sein Übergangsquartier hier exakt den gleichen aufreizenden Geruch angenommen hatte wie sein Zimmer zu Hause in Washington. Es roch wie ein Affenhaus, dieser Teenagergeruch von Schweiß, schmutziger Wäsche und wer weiß was noch.


    Gabe saß auf seinem Bett, hatte die Kopfhörer aufgesetzt und zeichnete etwas in sein Skizzenbuch. Er trug ein rotes T-Shirt, eine seltene Abwechslung von seiner üblichen schwarzen Kluft. Vorn auf dem Shirt war die Zeichnung eines stilisierten, explodierenden Computers, darüber das Wort KABLAAM! in einer Comic-Schrift. Ich setzte mich auf den Stuhl, der neben dem Schreibtisch stand. Er wirkte winzig unter dem riesigen Monitor, wahrscheinlich ein Geschenk meiner Mutter, der Xbox-360-Videokonsole und dem drahtlosen Controller. Als Gabe bemerkte, dass sich neben seinem Bett etwas bewegte, nahm er die Kopfhörer ab. Ich hörte laute Gitarrenriffs und eine krächzende Stimme.


    »Nett«, sagte ich. »Was hörst du gerade?«


    »Eine alte Band namens Rage Against the Machine. Die waren total abgefahren und brillant. Sie haben sich mit dem westlichen Kulturimperialismus befasst und mit den Missständen im Amerika der Konzerne.«


    »Hey, klingt gut. Lass mich mal raten. Hat dich Jillian darauf gebracht?«


    Er wich meinem Blick aus. »Yep.«


    »Wie heißt der Song?«


    »›Killing in the Name‹. Ich glaube nicht, dass er dir gefallen würde.«


    »Nein?«


    »Du würdest es nicht verstehen.«


    »Ist das der Song, in dem das F-Wort zwanzigmal in … lass mal überlegen … fünf Zeilen vorkommt?«


    Er sah mich verblüfft an.


    »Du hast recht«, sagte ich. »Ist nicht so mein Ding.«


    »Da hast du’s.«


    »Ich bin kein großer Fan der Dropped-D-Stimmung. Aber warte mal ab, was deine Nana dazu sagt.«


    »Nana ist cooler, als du tust.«


    »Ich kenne sie aber schon länger«, stichelte ich.


    »Nick, ich … ich habe gehört, was du zu ihr gesagt hast.«


    »Du hättest nicht lauschen dürfen«, tadelte ich ihn. Allerdings spielte das jetzt kaum noch eine Rolle.


    »Sie hat geschrien, Onkel Nick. Ich habe sie trotz meiner Kopfhörer gehört, okay? Ich meine, was erwartest du von mir? Soll ich das ignorieren? Warum hast du sie zum Weinen gebracht?«


    Ich bezweifelte, dass er durch die Musik hindurch irgendetwas hören konnte. Er hatte gelauscht, schlicht und einfach.


    »Okay«, sagte ich. »Pass mal auf …«


    »Wo ist Alexa?«


    »Das wissen wir noch nicht.«


    »Aber sie ist entführt worden, oder?«


    Ich nickte. »Hör zu, Gabe. Dir fällt hier eine besondere Aufgabe zu. Du musst stark sein, okay? Es wird für deine Nana richtig hart werden.«


    Er nickte feierlich mit zusammengepressten Lippen. »Ja. Für mich etwa nicht?«


    »Es ist für uns alle nicht leicht.«


    »Wer steckt dahinter?«


    »Wir sind noch nicht sicher.«


    »Weißt du, dass sie einmal nur für ein paar Stunden gekidnappt wurde?«


    Ich nickte.


    »Glaubst du, es sind dieselben Leute?«


    »Ich weiß nicht, Gabe. Wir haben von der Entführung erst vor ein paar Stunden erfahren. Wir wissen noch gar nichts. Wir haben ein Video gesehen, in dem sie spricht, aber das ist bis jetzt so gut wie alles.«


    »Du weißt nicht, wo sie ist?«


    »Noch nicht. Ich arbeite daran.«


    »Kann ich das Video sehen?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    Ich gab ihm die Antwort, mit der man Teenager seit dem Anbeginn aller Zeiten wütend machen kann. »Darum nicht.«


    Er reagierte genau so, wie zu erwarten gewesen war, mit finsterem Blick und aufeinandergepressten Lippen.


    »He, wie wäre es, wenn ich dir Autofahren beibringe, sobald diese Geschichte vorbei ist?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ja, schön«, antwortete er mürrisch. Aber ich konnte sehen, wie schwer es ihm fiel, mir nicht zu zeigen, wie sehr er sich darüber freute.


    Mein Telefon klingelte. Ich warf einen Blick darauf: Dorothy.


    Ich nahm das Gespräch entgegen. »He, bleiben Sie eine Sekunde dran.«


    »Wer ist das?«, fragte Gabe. »Geht es um Alexa?«


    »Ja«, sagte ich, »ich glaube schon.«


    Ich umarmte ihn kurz und ging dann nach draußen zu meinem Wagen. »Was haben Sie rausgefunden?«, erkundigte ich mich.


    »Ich habe mit Delta Air Lines gesprochen. Belinda hat nie für sie gearbeitet.«


    Ich blieb mitten auf dem Parkplatz stehen. »Warum sollte sie in dem Punkt die Unwahrheit sagen?«


    »Weil Marshall Marcus sie nie geheiratet hätte, wenn ihm bekannt gewesen wäre, womit sie früher wirklich ihr Geld verdient hat.«


    »Womit denn?«


    Sie machte eine Pause. »Sie war ein Callgirl.«
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    »Warum überrascht mich das nicht?«, fragte ich niemanden im Besonderen.


    »Ich habe ihre Sozialversicherungsnummer durchlaufen lassen. Sieht aus, als wäre sie eine gescheiterte Schauspielerin. Sie hat mal eine Zeitlang in Lincoln Park Schauspielunterricht genommen, dann aber abgebrochen. War als ›Hostess‹«, ich konnte ihre Anführungszeichen geradezu spüren, »beim VIP Exxxecutive Service in der Nähe von Trenton angestellt. Exxxecutive wird mit drei X geschrieben.«


    »Lass mich mal raten. Ein teurer Lady-Begleitservice.«


    »Gibt es andere?«


    »Na, immerhin hat sie etwas aus sich gemacht. Und sich hochgeheiratet. Und aus den Südstaaten ist sie wohl auch nicht, oder?«


    »Genauer aus Süd-Jersey. Woodbine.«


    Mein Blackberry piepte zweimal. Das Signal für eine eingegangene Textnachricht. Ich warf einen Blick auf das Display. Dort stand »15 Minuten«, und die exakten Koordinaten von einem Ort, der aussah wie der Parkplatz eines 7-Eleven-Shops in 73 Meilen Entfernung.


    Absender der SMS war »18E« Kein Name, keine Telefonnummer.


    Der Absender brauchte seinen Namen auch nicht zu nennen. 18E war eine Kennung der US-Army zur Bezeichnung von Spezialisten für Militär-Operationen. Eine Berufskennziffer. Und ein 18E war ein Communications-Sergeant bei den Special Forces.


    George Devlin war ein 18E.


    »Entschuldigen Sie, Dorothy«, meinte ich. »Ich muss einen alten Freund treffen.


     


    »Woher wusstest du, dass ich nahe genug war, um es in fünfzehn Minuten hierher zu schaffen?«, fragte ich. »Wusstest du, wo ich war?«


    George Devlin ignorierte meine Frage. Als ob es entweder zu kompliziert war oder aber zu offensichtlich, um es zu erklären. Er hatte seine Mittel und Wege, und dabei wollte er es belassen. Er drehte einen Computermonitor so hin, dass ich etwas sehen konnte. Der Bildschirm erhellte das abgedunkelte Innere seines Wohn- und Büromobils und betonte die tiefen Furchen, Krater und Mulden in seinem vernarbten Gesicht, das verschrammte Muskelgewebe und die groben Nähte. Es roch nach Essig, vermutlich von der Salbe, die er regelmäßig auftragen musste.


    Auf dem Bildschirm erschien eine grün schimmernde, topografische Karte von Massachusetts. Ungefähr fünfzehn Meilen nordwestlich von Boston tauchte ein blinkender roter Kreis auf. Dann poppten drei verschlungene Linien in Weiß, Blau und Orange auf. Jede hatte ihren Ursprung an dem roten Kreis. Die blaue Linie führte in den Südosten nach Boston. Die orangefarbene Linie führte nach Westen. Die weiße Linie folgte der blauen Linie, steuerte auf Boston zu und lief dann zusammen mit der orangefarbenen nach Norden.


    »Und das heißt?«


    »Wenn du genau hinschaust«, antwortete er, »siehst du, dass jede Linie aus Punkten besteht. Die Punkte sind Funkzellentreffer der drei Handys, die Alexa Marcus, Mauricio Perreira und einer unbekannten Person gehören, die wir Mr. X nennen werden.«


    »Wer hat welche Farbe?«


    »Blau steht für den guten Mauricio. Weiß steht für Alexa und Orange für Mr. X.«


    »Es sieht so aus, als käme Mr. X aus der Nähe der Grenze von New Hampshire. Übrigens, darf ich fragen, woher du seine Daten hast?«


    Devlin holte langsam und rasselnd Luft. »Fragen darfst du alles.«


    Ich beugte mich vor. »Also haben die drei sich fünfzehn Meilen nordwestlich von Boston getroffen, in … Ist das Lincoln?«


    »Vielleicht hast du schon mal von Walden Pont gehört. Vielleicht erinnerst du dich auch noch daran, dass Paul Revere …«


    »Danke, George. Waren sie alle zur selben Zeit dort?


    »Ja. Fünf Minuten lang. Mauricio und das verschleppte Mädchen kamen natürlich gemeinsam an. Sie blieben dort fünfzehn Minuten. Mr. X blieb nur für vier oder fünf Minuten.«


    Ich sah, dass sie sich in einem Waldgebiet getroffen hatten. In der Nähe von Sandy Point, einem ausgewiesenen Naturschutzgebiet. Abgelegen, nach Mitternacht ganz isoliert. Ein guter Platz, um jemanden zu begraben. Also kam Alexas iPhone von Boston nach Lincoln und dann in den Norden nach Leominster. Dort wurde es fortgeworfen.


    Jetzt verstand ich den Ablauf. Mauricio hatte sie vom Hotel mit nach Lincoln genommen, das zwanzig Minuten von Boston entfernt lag. Dort übergab er sie an Mr. X. Danach kehrte Mauricio nach Boston zurück, genauer gesagt, in sein Apartment in Medford, gleich nördlich von Boston, während Mr. X mit Alexa in den Norden fuhr. Als sie durch Leominster kamen, warf er ihr Telefon aus dem Wagen. Sie blieb vermutlich bei ihm im Fahrzeug.


    Dann überquerten sie die Grenze nach New Hampshire.


    »Also hört die Reise im südlichen New Hampshire auf«, sagte ich. »In Nashua.«


    »Nein. Das Handy von Mr. X wird ab Nashua nicht mehr erfasst. Das könnte bedeuten, dass er es abgestellt hat. Oder er hat keinen Empfang mehr gehabt und es dann abgestellt. Was auch immer der Grund gewesen sein mag, benutzt hat er es seitdem jedenfalls nicht mehr.«


    »Nachlässig von ihm, das Handy eingeschaltet zu lassen«, sagte ich.


    »Nun, wir wollen fair bleiben: Er konnte davon ausgehen, dass es nicht lokalisierbar wäre.«


    »Trifft das denn zu?«


    »Ja, auffindbar ist es tatsächlich nicht. Aber zwischen nicht-lokalisierbar und nicht zu verfolgen gibt es einen Unterschied. Es ist so, als würde man einer Black Box auf der Ladefläche eines LKW folgen. Wir wissen zwar nicht, was in der Box ist, aber wir wissen, wo sie ist. Deshalb können wir zwar seine Identität nicht feststellen, aber vielleicht ermitteln, wo er sich aufhält. Verstehst du?«


    »Er ist in New Hampshire. Was bedeutet, dass sie es vermutlich auch ist. Vielleicht in Nashua oder in der Nähe.«


    »Das würde ich nicht unterstellen. Vielleicht hat Mr. X auf seinem Weg nach Kanada auch New Hampshire durchquert.«


    »Es wäre keine plausible Route, wenn man bis nach Kanada hinauf wollte.«


    Er nickte.


    »Sie sind in New Hampshire«, erklärte ich.

  


  
    
      
    


    
      57. KAPITEL

    


    Die Büros von Marcus Capital Management befanden sich im sechsten Stockwerk von Rowes Wharf. Ich nannte dem Empfang meinen Namen und wartete auf einer grauen Wildleder-Couch in der luxuriös eingerichteten Lobby. Der Boden war aus schokoladenbraunem Hartholz und die Wände aus Mahagoni. Ein riesiger Flachbildschirm an der Wand zeigte auf der einen Hälfte den Wetterbericht und auf der anderen die Wirtschaftsnachrichten. Darunter lief der Börsenticker.


    Ich musste nicht mal eine Minute warten, bis Marcus’ Privatsekretärin erschien. Es war eine schlanke Rothaarige namens Smoki Bacon, eine umwerfend schöne, elegante junge Frau. Das überraschte mich nicht. Marcus war dafür bekannt, dass er nur hübsche Frauen, Schönheitsköniginnen oder ehemalige Miss Was-auch-immer als Sachbearbeiterinnen einstellte. Meine Mutter, die in ihrer Blütezeit ebenfalls wunderschön und sehr attraktiv gewesen war, war die einzige Ausnahme. Sie hatte nie wie ein Laufstegmodel ausgesehen. Und war viel schöner als diese Models.


    Die kurvenreiche Smoki bombardierte mich mit einem umwerfenden Lächeln und wollte wissen, ob ich Kaffee oder Wasser wollte. Ich lehnte beides ab.


    »Marshall ist gerade in einem Meeting, aber er wird Sie empfangen, sobald es vorbei ist. Es kann allerdings eine Weile dauern. Möchten Sie lieber ein bisschen später wiederkommen?«


    »Ich warte.«


    »Gestatten Sie mir wenigstens, Sie in den Konferenzraum zu bringen, wo Sie den Computer und das Telefon benutzen können.«


    Ich folgte ihr den Flur entlang. »Es ist wirklich schön, Sie kennenzulernen«, sagte sie, als wir um eine Ecke bogen und dabei an einem Raum vorbeikamen, in dem eigentlich die Börsengeschäfte abgewickelt werden sollten. In dem Raum waren dreißig oder vierzig Arbeitsplätze, alle unbesetzt. Alle Computer waren ausgeschaltet. Dieser Ort war so still wie eine Grabkammer. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie krank wir alle vor Sorge um Alexa sind.«


    »Nun«, sagte ich, weil mir nichts Besseres einfiel, »Sie sollten die Hoffnung noch nicht aufgeben.«


    »Wissen Sie, Ihre Mutter hat manchmal auf sie aufgepasst. Sie hat mir das erzählt.«


    »Ich weiß.«


    »Frankie ist die Größte.«


    »Absolut.«


    »Hin und wieder ruft sie mich an, um sich zu erkundigen, wie es so läuft. Sie hat Mr. Marcus wirklich sehr gern.«


    An der Türschwelle zu einem leeren Konferenzraum legte sie die Hand auf meine Schulter. Sie kam ganz nah an mich heran und presste zwischen den Zähnen hervor: »Bitte retten Sie dieses Mädchen, Mr. Heller.«


    »Ich werde mein Bestes tun«, erwiderte ich.


     


    Statt zu warten, entschied ich mich jedoch, zu Marcus’ Büro zu schlendern.


    Mir fiel ein, dass seine Sekretärin Smoki von ihrem Schreibtisch aus immer ein Auge auf das Büro von Marcus hatte. Aber ich erinnerte mich auch daran, dass Marcus gleich neben seinem Büro ein privates Esszimmer eingerichtet hatte. Das eine Mal, als ich dort mit ihm zu Mittag gegessen hatte, waren die Bediensteten immer durch einen Hintereingang gekommen und wieder verschwunden. Sie trugen die Tabletts nicht durch sein Büro.


    Ich brauchte nicht lange, um den Dienstbotengang zu finden. Einer der Eingänge lag neben den Herrentoiletten. Er führte in eine kleine Teeküche, die sowohl mit dem Konferenzraum als auch mit Marcus’ Büro verbunden war.


    Das Esszimmer war dunkel, ordentlich und sehr spärlich möbliert. Es schien schon längere Zeit nicht mehr benutzt worden zu sein.


    Die Tür zu seinem Büro war verschlossen. Aber wenn ich dicht davor stand, konnte ich hören, dass dort lautstark diskutiert wurde.


    Zuerst verstand ich nur Gesprächsfetzen. Zwei Männerstimmen. Das war sicher. Eine davon gehörte Marcus. Er hatte die lautere, emotionalere Stimme. Wenn er sprach, konnte ich fast alles verstehen.


    Die andere war moderat, beherrscht und kaum hörbar.


    Besucher: »… jetzt weich zu werden.«


    Marcus: »War das nicht der Plan?«


    Besucher: »… war nicht anders zu erwarten …«


    Marcus: »Wenn sie stirbt, tragen Sie die Schuld daran, verstehen Sie? Dann haben Sie Alexa auf dem Gewissen! So was wie ein Gewissen hatten Sie doch früher mal, richtig?«


    Besucher: »… mein Möglichstes getan, sie am Leben zu halten.«


    Marcus: »Es ist mir egal, was ihr Leute jetzt mit mir vorhabt. Mein Leben ist vorbei. Meine Tochter ist das Einzige …«


    Besucher: »… jahrelang waren Sie derjenige, der für alles eine Lösung hatte … jetzt meinen die, Sie seien das Problem? … wie Ihre Lösung aussehen wird.«


    Marcus: »… auf meiner Seite!«


    Besucher: »… will auf Ihrer Seite sein, aber das kann ich nur, wenn Sie auch auf meiner …«


    Marcus: »Sie wollten es, ich tat es. Alles!« Seine Stimme wurde lauter.


    Besucher: »… Ihnen das wirklich erst vor Augen führen, Marshall? ›Trauernder Finanzier begeht Selbstmord in seiner Residenz in Manchester‹?«


    Ich stieß die Tür auf und betrat Marcus’ Büro. Er saß hinter einem langen Glastisch, auf dem sich Papierberge auftürmten.


    Und ihm gegenüber auf dem Besucherstuhl saß David Schechter.
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    »Nickeleh!«, keuchte Marcus. »Was machst du …? Hat Smoki dich nicht in einen Konferenzraum gebracht, um …«


    »Er hat uns belauscht«, sagte Schechter. »Ist es nicht so, Mr. Heller?«


    »Ganz genau. Ich habe jedes Wort gehört.«


    Schechter blinzelte mich an. »Ab sofort werden Ihre Dienste nicht länger benötigt.«


    »Sie haben mich nicht engagiert«, sagte ich.


    »Schecky, lass mich mit ihm sprechen«, sagte Marcus. »Er ist ein grundanständiger Mensch, das ist er wirklich.«


    Schechter erhob sich, rückte seinen Tweed-Blazer zurecht und sagte zu Marcus: »Ich erwarte Ihren Anruf.«


    Ich sah zu, wie er ging, und setzte mich dann auf den Stuhl, den er gerade freigemacht hatte.


    Hinter Marcus war der Atlantik zu sehen, der im Abendlicht rötlich-ockerfarben wie ein Postkartenmotiv glitzerte.


    »Was hat er gegen dich in der Hand?«, fragte ich.


    »In der Hand?«


    Ich nickte. »Du hast mich engagiert, um Alexa zu finden, und das kann ich nur, wenn du mir reinen Wein einschenkst. Wenn nicht, weißt du ja, was mit ihr passiert.«


    Seine Augen waren blutunterlaufen und glasig, mit geschwollenen Tränensäcken darunter. Er sah aus, als wäre er zwanzig Jahre älter geworden, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte.


    »Nicky, du musst dich da raushalten. Das ist eine persönliche Angelegenheit.«


    »Ich weiß, wie sehr du Alexa liebst …«


    »Sie bedeutet alles für mich.« Seine Augen wurden feucht.


    »Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich begriffen habe, warum du mir das Einzige vorenthältst, das sie retten könnte. Schechter erpresst dich. Er ist es, der dich davon abhält, mit den Entführern zu kooperieren.«


    Marcus drehte sich in seinem Stuhl herum und starrte aus dem Fenster, als wollte er im Meer nach Antworten suchen. Oder meinem Blick ausweichen.


    »Ich habe dich engagiert, weil ich dachte, dass du der Einzige bist, der sie finden kann.«


    »Nein«, sagte ich leise. »Du hast mich engagiert, weil das die einzige Möglichkeit war, deine Tochter wieder zu bekommen, ohne ihre Forderungen erfüllen zu müssen. Richtig?«


    Langsam drehte er sich mit dem Stuhl wieder zurück. »Kränkt dich das?«


    »Ich bin schon schlimmer gekränkt worden. Aber darum geht es nicht. Du hast mich von Anfang an nur benutzt. Du hast gelogen, als du sagtest, du hättest die Polizei angerufen. Du hast mir nicht erzählt, wie du dazu gezwungen wurdest, Geld von Kriminellen zu nehmen, und auch nicht, dass du alles verloren hast. Du hast alles, was geholfen hätte, Alexa zu finden, vor mir geheim gehalten. Jetzt wollen sie die Mercury-Akten … es sind doch Akten, oder? Und du hast getan, als wüsstest du nicht, was das ist. Jetzt frage ich dich: Glaubst du, dass es David Schechter etwas ausmacht, wenn Alexa stirbt?«


    Er sah betroffen aus, aber er antwortete nicht.


    »Was auch immer er gegen dich in der Hand hat … Ist es wirklich das Leben deiner Tochter wert?«


    Sein Gesicht verzog sich, und wie ein Kind bedeckte er seine Augen, während er leise weinte. Ich hatte das untrügliche Gefühl, dass er aus Schuldgefühl weinte.


    »Du musst mir erzählen, was Mercury ist«, fuhr ich fort. »Dann wird uns schon was einfallen. Wir werden einen Weg finden, wie du den Entführern geben kannst, was sie wollen, welche Konsequenzen auch immer sich daraus ergeben, dass du das aufgeben musst, was du dich so sehr fürchtest aufzugeben.«


    Er schluchzte weiter.


    Ich stand auf und ging in Richtung Tür, doch dann hielt ich inne und drehte mich um. Ich zögerte einige Sekunden. »Hast du eigentlich jemals irgendwelche Informationen über Belindas früheres Leben eingeholt, bevor du sie geheiratet hast?«


    Er ließ die Hände sinken. »Belinda? Was hat Belinda mit all dem zu tun?«


    »Ich bin da während meiner Nachforschungen über einige Details gestolpert, bin mir aber nicht sicher, wie viel du davon wissen möchtest.«


    »Zum Beispiel?«


    »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen«, sagte ich, »aber sie war nie eine Stewardess. Sie hat nie für Delta gearbeitet.«


    »Oh, Nickeleh.«


    »Und sie stammt auch nicht aus Georgia. Sie ist aus New Jersey.«


    Er seufzte. Schüttelte langsam den Kopf. War es Unglaube? Widerwille, eine so schmerzhafte Wahrheit wie den Betrug der Frau, die er liebte, zu akzeptieren?


    »Sie war ein Callgirl, Marshall. Eine Hostess. Ob es nun eine Rolle für dich spielt oder nicht. Ich finde, du solltest es wissen.«


    Marcus verdrehte die Augen. »Nickeleh, Junge, werde erwachsen.« Er zuckte mit den Schultern und drehte die Handflächen nach oben. »Sie ist ein sensibles Mädchen. Aus irgendeinem blöden Grund ist sie etwas empfindlich, wenn es darum geht, dass die Leute von unserem ersten Date erfahren.«


    Als ich wieder Richtung Tür ging, machte sich langsam ein Grinsen auf meinem Gesicht breit. Dieser alte Bastard.


    »Bitte, lass mich jetzt nicht hängen!«, rief er mir nach.


    Ich ging weiter und erwiderte, ohne mich umzudrehen: »Keine Sorge. Mich wirst du so schnell nicht los. Auch wenn du dir vielleicht irgendwann wünschen wirst, es wäre dir gelungen.«

  


  
    
      
    


    
      59. KAPITEL

    


    Dragomir saß am Computer in dem feuchten, muffigen Wintergarten auf der Rückseite des Hauses, als er die Schreie des Mädchens hörte.


    Merkwürdig. Er stellte die Lautsprecher des Computers aus. Die Schreie klangen entfernt und gedämpft, kaum zu hören, aber es waren eindeutig ihre. Er verstand nicht, wieso er sie hören konnte. Sie war drei Meter unter der Erde. Er fragte sich, ob die Einsamkeit der Grund dafür war, dass er anfing, sich Dinge einzubilden.


    Er erhob sich, schob den alten Esszimmer-Lehnstuhl quer über den hölzernen Boden und ging zur Hintertür. Dort hörte er noch mehr. Die Schreie kamen von draußen. Schwach, entfernt und leise.


    Auf der Veranda hob er den Kopf. Die Geräusche drangen aus dem Hof, vielleicht aus dem Wald dahinter. Vielleicht war es gar nicht das Mädchen. Dann fiel sein Blick auf das graue PVC-Rohr, das in der Mitte des Feldes aus dem Boden ragte. Daher kam es also. Das Entlüftungsrohr übertrug nicht nur die Ausdünstungen des Mädchens, sondern auch ihre Schreie.


    Sie hatte eine kräftige Lunge. Trotzdem hätte sie eigentlich längst aufgeben sollen.


    Er war froh, dass er sie so tief vergraben hatte.


    Als Dragomir die Idee gekommen war, sie einzugraben, war ihm das wie ein Geniestreich erschienen. Schließlich hatte der Spitzel des Kunden die Akte eines Psychiaters aufgetrieben, aus der hervorging, dass die Zielperson an einer lähmenden Klaustrophobie litt.


    Außerdem war die Angst, lebendig begraben zu sein, bei allen Menschen tief verwurzelt. Ein Zwangsmittel, das über eine normale Entführung weit hinausging,


    Doch das war nicht der wahre Grund gewesen.


    Drei Meter unter der Erde war sie vor ihm sicher.


    Wäre das Mädchen unter seiner direkten Kontrolle und so leicht verfügbar wie etwas Süßes im Kühlschrank gewesen, hätte er kaum widerstehen können, ihr etwas anzutun. Er hätte sie vergewaltigt und getötet, wie er es schon mit so vielen anderen hübschen jungen Frauen getan hatte. Er hätte es niemals geschafft, sich diesem Impuls zu widersetzen. Es hätte einfach nicht funktioniert.


    Er dachte an den Welpen, den er als kleiner Junge geschenkt bekommen hatte und wie sehr er seine Weichheit und seine Zerbrechlichkeit geliebt hatte. Aber wie konnte man so viel Zerbrechlichkeit wirklich schätzen, ohne die kleinen Knochen zu brechen? Es war schier unmöglich, dem zu widerstehen.


    Sie tief zu vergraben war, als würde man ein Schloss am Kühlschrank anbringen.


    Dragomir lauschte fasziniert dem Wimmern, das so schwach zu ihm drang wie der Sound eines nicht richtig eingestellten Radiosenders. Fast hätte er deshalb das viel lautere Knirschen von Autoreifen auf dem Feldweg vor dem Haus überhört. Wenn das jetzt wieder der Nachbar war, der noch immer nach seiner verdammten Promenadenmischung suchte, würde er wohl etwas Nachhaltigeres dagegen unternehmen müssen.


    Er ging ins Haus zurück, marschierte zur Vorderseite und warf einen Blick aus dem Fenster. Vor dem Haus stand ein dunkelblauer Streifenwagen mit weißer Aufschrift: PINE RIDGE POLICE.


    Er hatte gar nicht gewusst, dass diese Stadt eine eigene Polizeitruppe hatte.


    Ein schlaksiger junger Mann stieg aus dem Wagen und schaute besorgt zum Haus herüber.


    Er konnte nicht älter als fünfundzwanzig sein. Er war groß und dürr. Seine Segelohren standen wie die Griffe eines Kruges von seinem Kopf ab.


    Als der Polizist schließlich an der Tür klingelte, trug Dragomir bereits eine braune Perücke.


    Er vermutete, dass der Polizist wegen des Hundes gekommen war. Er stand vorn auf der Veranda und trat von einem Fuß auf den anderen.


    »Hallo«, sagte er, nachdem Dragomir die Tür geöffnet hatte. »Ich bin Officer Kent. Dürfte ich Ihnen wohl ein paar Fragen stellen?«
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    Als ich am Spätnachmittag ins Büro zurückkehrte, saß Jillian auf dem Boden und packte aus irgendeinem Grund Kartons. Ich wollte mich nicht einmischen. Sie sah auf, als ich das Zimmer betrat. Ihr Gesicht war gerötet und tränenüberströmt.


    »Auf Wiedersehen, Mr. Heller.«


    Ich reagierte nicht sofort. Ich war mit meinen Gedanken woanders. »Auf Wiedersehen?«, fragte ich.


    »Bevor ich gehe, wollte ich mich noch bei Ihnen entschuldigen.«


    »Wegen deiner Kleidung? Sei nicht albern.«


    »Wegen der E-Card.«


    »Was redest Du denn da?«


    »Jemand hat mir eine E-Card gemailt, und ich habe sie am Computer im Büro geöffnet.«


    »Und darum willst du uns verlassen?«


    »Hat Dorothy es Ihnen denn nicht erzählt?«


    »Hat sie dich gefeuert?«


    »Nein, ich gehe freiwillig.« Sie hob stolz ihr Kinn; vielleicht war es auch eine trotzige Geste. »Und dabei fing ich gerade an zu glauben, dieser Job wäre für ein Angestelltenverhältnis eigentlich gar nicht so übermäßig nervig.«


    »Freut mich, dass du das so siehst. Und würdest du jetzt bitte erzählen, was genau passiert ist?«


    »Offenbar war in dieser E-Card irgendein Virus, eine Spyware oder so was. Dorothy meint, die Leute hätten deshalb auf unseren Server zugreifen und Ihre persönlichen Dateien einsehen können; außerdem kamen sie so an die Codes für Ihr Sicherheitssystem zu Hause.«


    »Du warst das also?«


    »Ich dachte … sie hätte es Ihnen erzählt«, stotterte Jillian.


    »Tja, Jillian, tut mir leid, aber du hast dir einen sehr ungünstigen Zeitpunkt für deine Kündigung ausgesucht. Pack die Kartons wieder aus und setz dich wieder ans Telefon.«


    Sie sah mich fragend an.


    »Auf geht’s«, sagte ich. »Zurück an die Arbeit.«


    Ich war schon auf dem Weg hinüber in Dorothys Büro, als sie mir nachrief. »Mr. … Mr. Heller?«


    »Ja.«


    »Ich habe zufällig gehört, wie Sie beide über die Eulen-Tätowierung gesprochen haben.«


    »Ja und?«


    »Vielleicht könnte ich helfen. Mein Bruder hat mal in so einem Studio gearbeitet …«


    »In einem Tattoostudio«, sagte ich. »Ja, ich erinnere mich. Weißt du, wie du wirklich helfen könntest?«


    Sie sah mich voller Eifer an.


    »Wie wäre es, wenn du lernst, die Telefonanlage dieses Büros zu bedienen?«
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    Je länger ich über Marshall und Belinda Marcus nachdachte, desto mehr war ich davon überzeugt, dass da irgendetwas nicht stimmte.


    Ich kannte einen Cyber-Detektiv in New Jersey namens Mo Gandle, der sehr gut war. Ich hatte ihn, als ich noch für Stoddard Associates in D. C. arbeitete, bei einigen Fällen eingesetzt, deshalb rief ich ihn an.


    »Ich möchte, dass Sie den Zeitraum der Beschäftigung von Belinda Marcus bei VIP Exxxecutive Service in Trenton überprüfen«, sagte ich, »und dass Sie so viel wie möglich über ihre Vergangenheit herausfinden.«


     


    Dorothy saß an ihrem Schreibtisch, hatte ihr Kinn auf die Handflächen gestützt und starrte auf den Bildschirm, als ich zu ihr kam.


    Auf dem Monitor sprach Alexa, mit eingefallenen Augen und stumpfem Haar. »Ich will hier nicht mehr sein, Daddy!«


    Dann fror das Bild ein und zerfiel zu Tausenden von kleinen bunten Quadraten.


    Schließlich wurde das Bild wieder klar, und sie fuhr fort: »… Sie wollen Mercury, Daddy, okay? Du musst ihnen das Original von Mercury geben. Ich … ich weiß nicht, was das bedeutet. Sie haben gesagt …«


    »Ich habe Jillian wieder eingestellt«, sagte ich.


    Dorothy drückte eine Taste, ohne dabei auf die Tastatur zu sehen, und spielte die gleichen Sekunden des Videos erneut ab: Wie Alexa sprach und das Bild einfror, in eckige, geometrische Fragmente zerfiel und sich dann wieder in ein zusammenhängendes Bild verwandelte.


    Dorothy murmelte beiläufig: »Ich habe sie nicht gefeuert.«


    »Und ich habe ihr gesagt, dass sie nicht kündigen kann … Was zum Teufel machen Sie da eigentlich?«


    »Ich hämmere meinen Kopf gegen eine Ziegelmauer.«


    »Kann ich irgendetwas tun?«


    »Ja. Schmeißen Sie mich raus.«


    »Sie jetzt auch? Nein.«


    »Dann kündige ich.«


    »Sie können nicht kündigen. Sie dürfen nicht. Niemand hat meine Erlaubnis, hier zu kündigen. So, und jetzt erzählen Sie mir, was los ist.«


    Dorothy redete leise und langsam, und ich sah, dass sie einen Teil von sich offenbarte, den sie zuvor noch nie gezeigt hatte. »Ich werde nicht kündigen, das wissen Sie. Ich gebe nie auf. Aber ich tue nichts für mein Geld. Ich versage bei dem wichtigsten Auftrag, den mir jemals jemand gegeben hat.«


    Tränen stiegen ihr in die Augen.


    Ich legte meine Hand auf ihre Hände und sagte: »Also, was ist denn nur aus der guten alten, selbstsicheren Dorothy geworden, wie ich sie von früher kenne?«


    »Ihr wurden endlich die Augen geöffnet.«


    »Dorothy«, sagte ich. »Sie sind frustriert. Ich verstehe das. Aber ich brauche Sie in dieser Sache, und zwar zu hundert Prozent. Außerdem dachte ich, Sie geben niemals auf. Wie war das noch? Was sagte Ihr Vater über Sie?«


    »Stur wie ein Esel auf dem Eis«, antwortete sie mit dünner Stimme.


    »Wieso eigentlich ›auf dem Eis‹?«


    »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Nick, haben Sie eine Ahnung, wie oft ich an das Mädchen denken muss und daran, was sie durchmacht? Ich bete für sie, ich frage mich wieder und wieder, wer einem unschuldigen Mädchen so etwas Furchtbares antun könnte, und ich fühle mich einfach nur … machtlos.«


    »Es ist nicht Ihre Aufgabe, sie zu retten.«


    Ihre Augen funkelten kämpferisch und ein bisschen gequält. »Im Johannes-Evangelium heißt es: ›Wir wissen, dass wir Kinder Gottes sind, und die ganze Welt von Satan beherrscht wird.‹ Ich habe das nie verstanden. Ich meine, was soll denn das bedeuten? Dass der Teufel den ganzen Laden schmeißt? Aber langsam fange ich an zu begreifen. Vielleicht gibt es eben einfach … Böses auf der Welt, gegen das selbst Gott nichts unternehmen kann. Und das ist der entscheidende Punkt.«


    »Warum passieren guten Menschen schlimme Dinge?«, fragte ich sanft. »Ich habe aufgehört, mir solche Fragen zu stellen. Ich ziehe nur den Kopf ein und tue das Wenige, das ich tun kann.«


    »Tut mir leid, Nick. Ich hatte mir geschworen, niemals meine Religion ins Büro einzuschleppen.«


    »Ich habe nie von Ihnen verlangt, sie zu Hause zu lassen. Und nun erzählen Sie mir, wo Sie nicht weiterkommen.«


    Dorothy zögerte nur einen kurzen Moment. »Okay, hören Sie sich das mal an.«


    Sie drückte eine Taste und bewegte die Maus. Mit einem Klick waren wir wieder in derselben Schleife, in der Alexa sprach. Dorothy drehte die Lautstärke auf. Außer Alexas Worten war ein Summen zu hören, das zunehmend lauter wurde. Dann fror das Bild ein und zerfiel in winzige Teile.


    »Sie hören doch das Geräusch, richtig?«


    »Ein Auto oder ein Laster, wie schon gesagt. Und?«


    Sie schüttelte ihren Kopf. »Achten Sie genauer darauf! Immer wenn das Geräusch ertönt, bricht das Bild ab. Jedes Mal.«


    »Okay.«


    »Die Sache ist die: Ein Auto, ein Laster oder ein Zug würden die Videoaufzeichnung nicht auf diese Weise unterbrechen.«


    »Und was soll daran so besonders sein?«


    Bei diesen Worten warf sie mir ihren berüchtigten Blick zu: finster, mit weit geöffneten Augen und gesenkten Brauen. Dieser Blick konnte ein niederes Wesen in Stein oder eine Salzsäule verwandeln. Unser ehemaliger Chef, Jay Stoddard, empfand den Blick als so beunruhigend, dass er jeglichen direkten Kontakt mit Dorothy verweigerte, wenn er nicht dazu gezwungen war. Zurückzustarren war sinnlos. Das wäre so, als würde man gegen die Sonne antreten. Einer von beiden würde erblinden, und die Chancen standen gut, dass es nicht die Sonne war.


    »Was daran so besonders ist?«, fragte sie. »Es wird uns zu Alexa Marcus führen.«
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    »Gibt es ein Problem, Officer?«


    Dragomir hatte die Erfahrung gemacht, dass amerikanische Polizisten es mochten, wenn man die respektvolle Anrede »Officer« gebrauchte. Sie sehnten sich nach Respekt und bekamen ihn doch so selten.


    »Ach, ist keine große Sache, Sir. Wir stellen uns nur gerne vor, damit Sie wissen, wen Sie anrufen müssen, falls Sie mal Hilfe brauchen.«


    Die Ohren des jungen Mannes und seine Wangen waren puterrot geworden. Als er lächelte, sah man sein Zahnfleisch.


    »Gut zu wissen.« Dragomir übertrieb sein schlechtes Englisch noch. Das wirkte auf die meisten Menschen entwaffnend. Es gab ihnen das Gefühl, er wäre unglücklich. Dragomir hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, andere Menschen so zu studieren, wie ein Schmetterlingssammler ein Exemplar seiner Sammlung inspiziert.


    Der Polizist trat wieder von einem Bein aufs andere. Die Dielen der Veranda knarrten. Er trommelte mit den Fingerspitzen an seine Oberschenkel und sagte: »Sie arbeiten für die Aldersons?«


    Dragomir schüttelte den Kopf und grinste bescheiden. »Nur Verwalter. Ich arbeite für Familie. Reparaturen.«


    »Oh, okay, richtig. Einem Ihrer Nachbarn fiel so etwas wie Baugerät auf.«


    »Ja?«


    »Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass kein Verstoß gegen die Bauordnung vorliegt. Wissen Sie, so was wie ein Anbau ohne Genehmigung zum Beispiel.«


    Der Junge strahlte so gut wie gar keine Autorität aus. Er hätte sich fast noch für seine Anwesenheit entschuldigt. Die Polizei in Russland war da ganz anders. Sie behandelte jeden wie einen Kriminellen.


    »Nur Landschaft.«


    »Das heißt, Sie bauen hier gar nichts, richtig?«


    »Kein Bau«, sagte Dragomir. »Besitzer will Terrassengarten.«


    »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich einen kurzen Blick hinter das Haus werfe?«


    Jetzt musste er aufpassen. Wenn Dragomir jetzt auf einem Durchsuchungsbefehl bestand, würde der Junge spätestens in einer Stunde mit zwei weiteren Polizisten und einem Gerichtsbeschluss zurück sein und verlangen, auch das Haus durchsuchen zu dürfen, nur um zu zeigen, dass sie dazu in der Lage waren.


    Dragomir zuckte mit den Schultern und sagte gastfreundlich: »Bitte.«


    Officer Kent schien erleichtert zu sein. »Wissen Sie, es ist nur, damit ich meinem Boss erzählen kann, ich hätte meine Arbeit korrekt erledigt, okay?«


    »Wir tun doch alle nur unsere Arbeit.«


    Dragomir folgte dem Polizisten nach hinten auf das Feld. Der Polizist schien die Spuren auf dem harten Boden wahrzunehmen, dann sah er das graue Entlüftungsrohr in der Mitte des Feldes und ging direkt darauf zu.


    »Ist das eine Sickergrube, Andros?«


    Dragomir verstummte. Er hatte dem Bullen seinen Namen nicht genannt. Der Nachbar offenbar schon.


    Das beunruhigte ihn.


    »Ist um Acker zu belüften«, sagte Dragomir, als sie neben dem Rohr standen. »Von der Müllhalde, dem … Misthaufen.« Eine Improvisation. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.


    »Wie bei Methanbildung in etwa?«


    Dragomir zuckte mit den Schultern. Er verstand kein Englisch. Er tat nur, was man ihm sagte. Er war ein einfacher Arbeiter.


    »Sie brauchen eine Genehmigung, wenn sie eine Sickergrube bauen, wissen Sie das?«


    Die Wangen und Ohren des Polizisten hatten die Farbe von kaltem Borschtsch.


    Dragomir lächelte. »Keine Sickergrube.«


    Gedämpfte, entfernte Schreie drangen aus dem Entlüftungsrohr.


    Der Polizist hob den Kopf. Seine lächerlichen Ohren schienen zu zucken.


    »Haben Sie auch was gehört?«, fragte er.


    Dragomir schüttelte langsam den Kopf. »Nein …«


    Die Schreie des Mädchens wurden lauter und deutlicher.


    »HILFE GOTT HILF MIR BITTE RETTE MICH OH GOTT …«


    »Es klingt, als würde es von dort unten kommen«, sagte der Polizist. »Ziemlich verrückte Geschichte.«
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    »Ich höre«, sagte ich.


    Dorothy seufzte. »Beginnen wir mit der Ausgangsfrage: Wie kommen diese Leute ins Internet? Ich glaube kaum, dass das hier eine übliche High-Speed-Verbindung ist.«


    »Warum nicht?«


    Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Sie wissen, dass meine Eltern in North Carolina wohnen, oder? Vor einigen Jahren haben sie beschlossen, sich Kabelfernsehen anzuschaffen, um all diese Filme sehen zu können. Leider gab es für ihre Wohngegend keinen Kabelanschluss, und deshalb mussten sie sich eine von diesen Satellitenschüsseln auf ihr Dach montieren.«


    Ich nickte.


    »Einmal habe ich versucht, in ihrem Haus einen Film anzuschauen. Das Bild verschwamm immer wieder. Es war zum Verrücktwerden. Also fragte ich sie, was das Problem wäre, Sie wissen schon: War es schon von Anfang an so, habt ihr die Firma angerufen, die die Satellitenschüssel montiert hat, damit sie es reparieren? Und Mama sagte: ›Oh, das passiert ständig. Jedes Mal, wenn ein Flugzeug über unser Haus fliegt. Man gewöhnt sich daran. Da kann man nichts machen.‹ Sie wohnen ganz dicht am Charlotte/Douglas-Flughafen. Also mitten in der Einflugschneise. Glauben Sie mir, diese Flugzeuge sind laut. Und dann fiel mir auf, dass jedes Mal, wenn ich eins dieser Flugzeuge hörte, der Fernseher ausfiel.«


    »Okay«, sagte ich. »Wenn unser Entführer sich also irgendwo tief in den Wäldern oder in einer ländlichen Gegend befindet, wo es keine High-Speed-Verbindung gibt, dann wäre eine Satellitenschüssel die einzige Möglichkeit, ins Internet zu kommen«, sagte ich. »Und Sie glauben, ein Flugzeug könnte dieses Signal stören?«


    »Aber ja. Schon ein heftiger Regenschauer kann das. Satelliten arbeiten per Sichtverbindung; wenn also etwas zwischen die Schüssel und den großen, alten Satelliten oben im Himmel kommt, bricht das Signal ab. Ein ausreichend großes Flugzeug, das tief genug fliegt, kann das Signal unterbrechen. Und wenn es auch nur für den Bruchteil einer Sekunde ist, reicht das schon aus.«


    »Das ist brillant«, sagte ich. »Das Geräusch, das wir hören, könnte sehr wohl von einem Triebwerk stammen. Sie sind also in der Nähe eines Flughafens. Aber wie nah, was glauben Sie?«


    »Schwer zu sagen. Auf jeden Fall aber so nahe, dass ein Flugzeug, das startet oder landet, tief genug fliegt, um den Weg zu dem Satelliten zu blockieren. Also hängt es davon ab, wie groß das Flugzeug ist, mit welcher Geschwindigkeit es sich fortbewegt und so weiter.«


    »Es gibt verdammt viele Flughäfen in den USA«, gab ich zu bedenken.


    »Ach wirklich?«, sagte sie trocken. »Das habe ich nicht bedacht. Wenn wir aber die Suche einengen könnten, würde es sehr viel einfacher.«


    »Ich glaube, das können wir.«


    »Glauben Sie?«


    »New Hampshire.« Ich erklärte ihr George Devlins Handy-Kartografie und woher wir wussten, dass Mr. X Alexa über die Grenze von Massachusetts nach New Hampshire gebracht hatte.


    Dorothy hörte zu und starrte dabei ins Leere. Nach zwanzig Sekunden der Stille sagte sie: »Das ist wirklich sehr hilfreich. Ich weiß zwar nicht, wie viele Flughäfen es in New Hampshire gibt, aber immerhin haben wir es jetzt mit einer überschaubaren Anzahl zu tun.«


    »Vielleicht können wir das Ganze sogar noch weiter einengen«, sagte ich. »Überträgt diese unheimliche Website CamFriendz in Echtzeit?«


    »Ich würde sagen ja, mit einer Verzögerung von wenigen Sekunden. Man muss eine langsame Verbindung, die Serverengpässe und so was bedenken. Es dürften fünf Sekunden Verzögerung sein.«


    »Also vergleichen wir diese Zeiten mit den exakten Flugzeiten der Flugdatenbank der FAA.«


    »So etwas haben die?«


    »Natürlich haben die das. Wir suchen also nach Flughäfen in New Hampshire – ach, nehmen wir Massachusetts und Maine dazu, nur um ganz sicher zu sein –, die einen Flugplan haben, der mit unseren vier Unterbrechungen übereinstimmt.«


    Dorothy nickte fest entschlossen.


    »So können wir es viel weiter eingrenzen«, sagte ich. »Gibt es bei einer dieser Übertragungen nicht zwei voneinander unabhängige Unterbrechungen?«


    »Richtig.«


    Langsam wurde ihr Lächeln breiter. »Nicht schlecht, Boss.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Es war Ihre Idee.« Eins von den paar Dingen, die ich gelernt habe, seitdem ich mich selbstständig gemacht habe: Der Chef soll nie selbst den Ruhm für irgendetwas beanspruchen. »Können Sie sich in die gesicherte elektronische Datenbank der Bundesbehörde zur Luftraumüberwachung hacken?«


    »Nein.«


    »Das FBI wird es können. Ich rufe Diana an.«


    »Entschuldigung?«


    Jillian Alperin stand etwas unschlüssig da.


    »Wir sind in einer Besprechung«, sagte Dorothy. »Gibt es ein Problem?«


    »Ich habe vergessen, das hier aus dem Drucker zu nehmen.« Sie hielt ein großes, glänzendes Farbfoto hoch. Es war eine Ausschnittsvergrößerung des Fotos von der Tätowierung des Entführers, das man auf Alexas iPhone gefunden hatte.


    »Danke«, sagte Dorothy und nahm es ihr aus der Hand.


    »Ich glaube, ich weiß, was das ist«, sagte Jillian.


    »Das ist eine Eule«, sagte ich. »Trotzdem danke.«


    Dann hielt sie noch etwas anderes hoch, das sie in der anderen Hand gehabt hatte. Ein dünnes, weißes Taschenbuch. Auf dem Buchdeckel war in Schwarzweiß die Strichzeichnung einer Eule.


    Sie war identisch mit dem Eulentattoo auf dem Foto.


    »Was ist das?«, fragte ich.


    »Es ist ein Buch mit Tätowierungen, das mein Bruder aufgetrieben hat.«


    Sie gab mir das Buch. Der Titel lautete: Tätowierungen der russischen Unterwelt.


    »Dorothy«, fragte ich, »wie spät ist es gerade in Russland?«
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    Eine meiner besten Quellen war ein ehemaliger Generalmajor vom KGB. Anatoly Wasilenko war Ende sechzig, dünn wie ein Windhund, hatte eine Adlernase und das Auftreten eines Cambridge-Professors. Noch während die Sowjetunion zusammenbrach, verdiente er bereits kräftig an sämtlichen Informationen, auf die er zugreifen konnte, und an seinen weitreichenden Beziehungen.


    Ich könnte nicht sagen, dass ich ihn besonders mochte … er war einer der geldgierigsten Männer, die ich je getroffen habe, aber er konnte freundlich und charmant sein, und er hatte ein erstaunliches Adressbuch. Für das entsprechende Honorar konnte er einem so gut wie jede Geheimdienstinformation besorgen, die man brauchte.


    Tolja wusste immer, wen man anrufen, wen man bestechen und wen man einschüchtern musste. Wenn ein Klient von mir den örtlichen Manager einer Fabrik in St. Petersburg der Unterschlagung bezichtigte, konnte Tolja das Problem mit einem einzigen kurzen Telefonat aus der Welt schaffen. Er würde den Kerl einsammeln, verhören und dermaßen in Angst und Schrecken versetzen lassen, dass der sich danach nicht einmal mehr traute, eine Büroklammer von seinem eigenen Schreibtisch zu stehlen.


    Ich erwischte Tolja beim Abendessen. Der Geräuschkulisse nach war er nicht zu Hause.


    »Habe ich Sie etwa noch nie ins Turandot mitgenommen, Nicholas?«, sagte er. »Warten Sie, lassen Sie mich eben an einen etwas leiseren Ort gehen.«


    »Doch. Zweimal«, sagte ich. »Haifischflossensuppe, glaube ich.«


    Das Turandot war ein Speiselokal, das nur wenige Blocks vom Kreml entfernt am Tverskoy Boulevard lag und das Lieblingsrestaurant von Oligarchen, Kriminellen und hohen Regierungsbeamten war; viele von ihnen gehörten zu jeder der drei Gruppen. Es war die riesige, vergoldete Nachbildung eines barocken Palastes mit einem venezianischen Innenhof aus Marmor, Statuen römischer Götter, Wandteppichen und einem riesigen Kristalllüster. Kräftige Sicherheitsleute standen vor dem Gebäude, rauchten und bewachten die Bentleys ihrer Arbeitgeber.


    »So«, sagte er, als er wieder ans Telefon kam und der Hintergrundlärm verschwunden war. »Das ist viel besser. Nichts ist schlimmer als ein ganzer Tisch mit besoffenen Tataren.« Sein Englisch war besser als das der meisten Amerikaner, die ich kannte. Ich wusste nicht, wo er sich diesen affektierten britischen Akzent zugelegt hatte. »Ziemlich interessantes Bild, das Sie mir da geschickt haben.«


    »Schießen Sie los!«


    »Diese Tätowierung? Das ist Sova.«


    »Wer?«


    »Nicht ›wer‹. Sova ist … Nun, sova bedeutet natürlich Eule.«


    »Ist es eine Tätowierung der russischen Mafia?«


    »Mafia? Nein. Nicht derart organisiert«, sagte er. »Sova ist mehr ein lockeres Bündnis von Männern, die alle das gleiche Gefängnis überlebt haben.«


    »Welches?«


    »Das Gefängnis Nummer Eins in Kopeisk. Ganz schön übler Ort.«


    »Haben Sie eine Liste aller bekannten Sova-Insassen?«


    »Von allen ehemaligen Sova-Insassen?« Er gluckste leise. »Wenn ich doch nur so eine Liste hätte. Ich wäre entweder sehr reich oder sehr tot.«


    »Sie müssen aber doch wenigstens ein paar Namen haben.«


    »Warum ist das so wichtig für Sie?«


    Ich erzählte es ihm.


    Als ich fertig war, sagte er: »Da sind Sie aber in einer üblen Situation. Oder besser gesagt, die Tochter Ihres Klienten.«


    »Wieso das?«


    »Das sind sehr miese Typen, Nicholas. Schwerverbrecher der übelsten Sorte.«


    »So viel weiß ich auch.«


    »Ich bin nicht sicher, ob Ihnen wirklich klar ist, was das heißt. Diese Leute arbeiten nicht nach den normalen Regeln. Sie sind … sagen wir mal unbeeinflusst von konventionellen Moralvorstellungen.«


    »Wie schlimm darf ich mir das vorstellen?«


    »Ich glaube, Sie hatten da vor nicht allzu langer Zeit einen sehr unerfreulichen Zwischenfall in den Staaten. Erinnern Sie sich an den brutalen Einbruch in ein Haus in Connecticut?«


    Er betonte das harte »C« in der Mitte des Wortes Connecticut. Ein seltener Ausrutscher.


    »Nicht auf Anhieb.«


    »Irgendeine wohlhabende Vorstadtgemeinde in Connecticut … Darien vielleicht? Ein wahrer Alptraum. Ein Arzt, seine Frau und deren drei Töchter waren zu Hause, als eines Nachts ein paar Einbrecher kamen. Sie verprügelten den Arzt mit einem Baseballschläger, fesselten ihn und warfen ihn die Kellertreppe hinunter. Sie banden die Mädchen an ihren Betten fest und vergewaltigten sie etwa sieben Stunden lang. Danach überschütteten sie die Frau mit Benzin und setzten sie in Brand …«


    »Schon gut«, sagte ich, weil ich mir das nicht länger anhören konnte. »Und das waren Sova-Mitglieder?«


    »Genau. Einer von ihnen wurde bei dem Versuch, ihn zu verhaften, getötet, wenn ich mich recht erinnere. Der andere konnte entkommen.«


    »Ein Einbruchdiebstahl?«


    »Nein. Es war nur so zum Spaß.«


    »Wie bitte?« Ich fühlte, wie sich mein Magen verkrampfte.


    »Richtig gehört. Sie haben es nur zu ihrem Privatvergnügen gemacht. Diese Sova-Typen machen Dinge, die sich ein normaler Mensch nicht einmal ansatzweise vorstellen kann. Bessere Vollstrecker kann man nicht bekommen.«


    »Vollstrecker?«


    »Sie verdingen sich als Vollstrecker, ja. Wenn man einen Außenseiter braucht, der Talent für einen wirklich schmutzigen Job hat, einen brutalen und extrem blutigen Job, sollte man Sova-Leute anheuern.«


    »Wer heuert die denn an? Russische Mafiabanden?«


    »Nicht unbedingt. Die verfügen selbst über etliche ziemlich brutale Talente in ihren Reihen.«


    »Wer dann?«


    »Bestimmte Oligarchen. Unsere neureichen russischen Milliardäre. Die brauchen öfter mal harte Männer. Ein paar von ihnen sind dafür bekannt, dass sie Sova-Mitglieder einsetzen.«


    »Wer?«


    Er lachte. »Nicholas, wir haben noch nicht mal über mein Honorar gesprochen. Also schön der Reihe nach.«


    Er nannte mir seinen Preis, und nachdem ich den Impuls unterdrückt hatte, ihm zu sagen, wohin er sich seine harte Währung stecken sollte, stimmte ich seiner Forderung zu.


    »Lassen Sie mich ein bisschen herumtelefonieren«, meinte er dann.
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    Dragomir lernte schnell.


    Dieses Mal wandte er das WASP-Messer richtig an. Der junge Polizist kam nicht mal dazu sich umzudrehen, als die Klinge bereits blitzschnell bis zum Heft in seiner Seite verschwand.


    Dragomir drückte den Knopf, hörte das Zischen und den Plopp.


    Officer Kent sank zu Boden. Es sah aus, als hätte er plötzlich beschlossen, sich einfach mitten im Hof hinzusetzen. Nur seine Beine waren auf eine eigenartige Weise gespreizt, die unerträglich schmerzhaft gewesen wäre, hätte er noch gelebt.


    Aber er starb auf der Stelle. Seine inneren Organe hatten sich geweitet und waren gleichzeitig gefroren. Sein Magen war geschwollen, als hätte er plötzlich einen Bierbauch bekommen.


    Als Dragomir sich den Leichnam über die Schulter wuchtete, hörte er das Rauschen von Officer Kents Funkgerät.
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    Diana und ich trafen uns in der Sheep’s Head Tavern, eine Art irischer Pub im Regierungszentrum gleich neben dem Hauptsitz des FBI. Sie erzählte mir, dass sie nur eben kurz etwas zu Mittag essen wollte und dann wieder zurück an die Arbeit musste. Das passte mir sehr gut: Ich hatte eine sehr lange Nacht vor mir.


    Die Tische draußen waren alle besetzt, deshalb suchten wir uns einen Platz drinnen in einer Sitzecke. Hier gab es eine Menge altes Holz, beziehungsweise neues Holz, das durch unregelmäßig eingefräste Furchen und viel dunkle Lasur auf alt getrimmt worden war. An der Wand hingen alte Kneipenschilder, es gab einen gedrechselten, hölzernen Tresen mit keltischen Buchstaben auf der Frontseite und Reproduktionen alter Guinness-Werbung. Außerdem jede Menge edle Biere vom Fass. Die meisten davon stammten aus amerikanischen Brauereien, es waren aber auch ein paar deutsche darunter.


    Diana trug ein türkisfarbenes Oberteil und schwarze Jeans, die es irgendwie schafften, ihre Kurven zu betonen, ohne dass sie dabei allzu unprofessionell gewirkt hätte.


    »Ich fürchte, ich kann dir nicht weiterhelfen«, sagte sie. »Wir konnten nichts in den Fluglogbüchern der FAA-Datenbank finden.«


    »Wie oft wird sie aktualisiert?«


    »Permanent. In Echtzeit.«


    »Und sie ist vollständig?«


    Sie nickte. »Private und öffentliche Flughäfen.«


    »Nun ja, es war eine brillante Idee«, sagte ich. »Leider führen nun mal nicht alle brillanten Ideen zum Erfolg. Trotzdem danke, dass du es versucht hast. Ich habe auch etwas für dich.«


    »Schlechte Neuigkeiten?«


    »Nein. Aber es wird dir trotzdem nicht gefallen.« Ich reichte ihr Mauricios Handy in einer Plastiktüte.


    »Ich kann dir nicht folgen«, sagte sie, nachdem sie den Inhalt ein paar Sekunden lang betrachtet hatte. »Was ist das?«


    Ich erzählte es ihr.


    »Du hast das aus seinem Apartment mitgenommen?«


    Ich nickte.


    »Ohne mir etwas zu sagen?«


    »Es tut mir leid. Ich habe Snyder nicht getraut.«


    Sie kniff ihren Mund zusammen und blähte die Nasenflügel.


    »Es war ein Fehler von mir, euch das Handy vorzuenthalten«, sagte ich. »Ist mir klar.«


    Sie schwieg und starrte nur mit gerötetem Gesicht auf die Tischplatte.


    »Sprich mit mir«, bat ich sie.


    Endlich sah sie hoch. »Und? War es die Sache wert, Nick? Du weißt, dass wir es jetzt vor Gericht nicht mehr als Beweismittel gebrauchen können, oder? Nachdem du die vorgeschriebene Vorgehensweise zur Sicherstellung von Beweismitteln umgangen hast?«


    »Ich glaube nicht, dass das FBI einen Toten vor Gericht bringen will.«


    »Ich rede von demjenigen, der hinter der Sache steckt. Es hat seinen Grund, dass wir bestimmte Vorgehensweisen haben.«


    »Du warst schon immer ein Mädchen, das sich an die Regeln hält.«


    »Ich bin keine Rebellin, das stimmt. Ich bin jemand, der sich an die Regeln hält, Nico. Während dir die Befehlskette nie besonders viel bedeutet hat, wenn ich mich recht entsinne. Du bist kein Typ, der sich in einer Organisation unterordnen kann.«


    »Die letzte Organisation, der ich beigetreten bin, hat mich in den Irak geschickt.«


    »Wir wollen beide das Gleiche. Wir haben nur unterschiedliche Wege, um dorthin zu gelangen. Aber solange du mit mir und dem FBI zusammenarbeitest, musst du dich an unsere Regeln halten.«


    »Ich verstehe.«


    Sie warf mir einen durchdringenden Blick zu. »Mach so etwas nie wieder mit mir.«


    »Versprochen.«


    »Gut. Und nun erzähl mir wenigstens, dass du etwas Brauchbares dabei gefunden hast.«


    Ich nickte. »Seine Telefonnummer und die einzige Nummer, die in seiner Anruferliste zu finden war … vermutlich sein Kontaktmann. Wahrscheinlich der Typ, der ihn für die Entführung Alexas bezahlt hat. Eine meiner Quellen hat diese Nummern zusammen mit der von Alexa auf einer Karte mit Mobilfunk-Masten verfolgt und war so in der Lage, ihre Reiseroute grafisch darzustellen.«


    Diana schüttelte ungläubig ihren Kopf. »Wie zum Teufel ist er an eine Karte mit Mobilfunk-Masten gekommen?«


    »Frag nicht. Der Punkt ist, dass dieser Pfad anscheinend in den Norden nach North Hampshire führt.«


    »Und das heißt? Dass Alexas Kidnapper ursprünglich von New Hampshire aus heruntergekommen ist?«


    »Ja, aber viel wichtiger ist, dass es bedeutet, dass er sie jetzt wahrscheinlich wieder dorthin gebracht hat.«


    »Wohin genau?«


    »Das ist alles, was wir wissen … New Hampshire. Irgendwo in New Hampshire.«


    »Nun, ich schätze, das hilft uns schon weiter,«, antwortete Diana. »Trotzdem werden wir mehr Eckdaten als das brauchen. Sonst ist eine Suche hoffnungslos.«


    »Was ist mit der Tätowierung?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Leider kam von keinem unserer Gewährsleute dazu eine Rückmeldung.«


    »Nun gut, ich habe eine exzellente Quelle in Moskau, die gerade einige Telefonate für mich führt.«


    »Moskau?«


    »Diese Eule wurde mit russischer Gefängnistinte tätowiert.«


    »Aus welcher Quelle stammt diese Information?«


    »Meine vierundzwanzigjährige Bürokraft, eine militante Veganerin«, antwortete ich.


    Diana sah mich verwundert an.


    »Im Ernst. Es ist kompliziert. Dieses Eulen-Tattoo kennzeichnet Mitglieder der Sova, einer Bande ehemaliger russischer Gefängnisinsassen.«


    Diana zückte ein kleines Notizbuch und machte sich eine kurze Notiz. »Wenn Alexas Kidnapper ein Russe ist, bedeutet das dann, dass seine Auftraggeber ebenfalls Russen sind?«, überlegte sie laut.


    »Nicht mit Sicherheit, aber ich würde drauf wetten. Meine Quelle in Moskau sagt, dass Sova-Mitglieder oft von russischen Oligarchen engagiert werden, um deren Drecksarbeit zu erledigen, damit sie selber hinterher alles glaubwürdig abstreiten können.«


    »Nicht alle russischen Milliardäre sind Kriminelle.«


    »Vielleicht nicht, aber ein paar schon. Meine Quelle hilft mir dabei, die Zahl der Verdächtigen zu verringern. In der Zwischenzeit würde ich gerne herausfinden, welche Rolle David Schechter eigentlich bei all dem spielt.«


    »Wie soll das dabei helfen, Alexa zu finden?«


    Ich erzählte ihr von dem Gespräch zwischen David Schechter und Marshall Marcus, das ich belauscht hatte.


    »Du glaubst, Schechter hat etwas gegen Marcus in der Hand?«, erkundigte sie sich.


    »Eindeutig.«


    »Was?«


    »Ich weiß es noch nicht. Vielleicht hat es etwas mit der zwielichtigen Vergangenheit seiner Frau zu tun.«


    Diana zog eine Augenbraue hoch, und ich erklärte ihr, was ich über Belinda Marcus’ letzte Stellung erfahren hatte. »Ein Privatdetektiv ist schon damit beschäftigt, sich die Sache mal näher anzuschauen«, sagte ich. »Mal sehen, was er sonst noch so herausfindet. Aber ich glaube nicht, dass das der Grund ist. Es ist zu frisch und zu belanglos.«


    »Was ist denn sonst Schechters Druckmittel?«


    »Das will ich jetzt herausfinden.«


    »Wie?«


    Ich erzählte es ihr.


    »Das ist illegal«, sagte sie.


    »Dann will ich nichts gesagt haben.«


    »Und es stört dich nicht, dass du damit eine Straftat begehen würdest?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Wie sagte einst ein großer Mann: In gewissen Extremsituationen ist das Gesetz unzulänglich. Um Unzulänglichkeiten zu bestrafen, ist es notwendig, außerhalb des Gesetzes zu handeln.«


    »Martin Luther King?«


    »Fast. Der Punisher.«


    Sie sah mich irritiert an.


    »Ganz offensichtlich liest du keine Comics«, erklärte ich.
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    Dragomir fuhr zur Hauptstraße hinaus und war erleichtert, dass ihm unterwegs nur ein Holztransporter begegnete. Es war niemand aus der Stadt, der beobachtet hätte, wie ein Streifenwagen der Polizei von der Farm der Aldersons wegfuhr, es später herumerzählen und vielleicht Fragen stellen würde.


    Er wusste, wohin er fahren musste, denn er hatte sich schon vorher einmal in der Gegend umgesehen, um für alle Fälle Fluchtrouten zu erkunden. Schließlich entdeckte er an einer schmalen Straße einen verlassenen Streckenabschnitt, der für seine Zwecke geeignet war. Er hielt an einer Stelle, an der die Straße vor einer Schlucht scharf abknickte. Natürlich gab es eine Leitplanke, aber nicht an dem langen, geraden Abschnitt, der zur Kurve führte, und an dessen Rand es genau so steil bergab ging. Dann fuhr er ein Stückchen weiter bis zu einer Position, von der aus er den Verkehr in beiden Fahrrichtungen im Blick behalten konnte. Es gab keinen Verkehr. Er fuhr noch ein wenig weiter, bis er nur noch etwa sieben Meter von einer Kante entfernt war, an der es keine Absturzsicherung gab.


    Nachdem er sich in alle Richtungen umgeschaut hatte, öffnete er den Kofferraum des Polizeiwagens, wuchtete die Leiche von Officer Kent heraus und trug sie rasch zur geöffneten Fahrertür. Dort brachte er den Körper sorgfältig in Position. Dann holte er noch die schwarzen Plastikmüllsäcke aus dem Kofferraum.


    Eine Autopsie war nicht zu erwarten. Wahrscheinlich würde man glauben, der Polizeioffizier sei bei einem tragischen Unfall getötet worden, und es dabei belassen. Aber selbst wenn … bis die Autopsie abgeschlossen war, würde er schon längst verschwunden sein. Ihn interessierte nur, was in den nächsten vierundzwanzig Stunden entdeckt werden konnte.


    Bevor er den Wagen in die Schlucht stieß, legte er den Vorwärtsgang ein. Falls der Wahlhebel der Automatik in der neutralen Position stand, wenn man den Unfall entdeckte, würde sich jeder versierte Polizist sofort denken können, was wirklich geschehen war.


    Solche Fehler machte er nicht.

  


  
    
      
    


    
      68. KAPITEL

    


    Abends, ein paar Minuten nach einundzwanzig Uhr, wirkte der John-Hancock-Tower, das höchste Gebäude in Boston, wie ein großer, schwarzer Monolith. Hier und da gab es noch einzelne, beleuchtete Fenster, verteilt wie einzelne Maiskörner auf einem fast vollständig abgeknabberten Maiskolben. Bei einigen Mietern des Gebäudes herrschte rund um die Uhr Betrieb. Ganz sicher aber nicht bei der Rechtsanwaltskanzlei von Batten Schechter in der achtundvierzigsten Etage. Hier arbeiteten keine Anwaltsgehilfen wie besessen die Nacht durch, um irgendwelche Abgabetermine einzuhalten oder einen Gerichtstermin vorzubereiten. Die Anwälte von Batten Schechter machten sich nur selten an etwas so Vulgärem wie öffentlichen Gerichtsprozessen die Hände schmutzig. Es war eine gesetzte, würdevolle Firma, die sich auf Trusts, Immobilien und gelegentliche Rechtsstreitigkeiten spezialisiert hatte, die immer im Stillen hinter verschlossenen Türen nach zähen Verhandlungen beigelegt wurden und vielleicht auch durch ein passendes Wort, das man dem richtigen Richter oder Beamten ins Ohr flüsterte. Es war wie bei der Pilzzucht; dem hellen Tageslicht ging man lieber aus dem Weg.


    Ich steuerte den weißen, fensterlosen Ford-Lieferwagen den Trinity-Platz hinunter bis an die Rückseite des Hancock-Towers und weiter zu den Laderampen. Eine Reihe von fünf Stahlpylonen blockierte meinen Weg. Ich stieg aus und las die Warnschilder: ZUM EINLASS NICHT HUPEN und SCHWARZEN KNOPF DRÜCKEN & GEGENSPRECHANLAGE BENUTZEN, FALLS VERSCHLOSSEN. Dann drückte ich den großen schwarzen Knopf.


    Das stählerne Rolltor fuhr hoch. Dahinter stand ein Mann von der Größe eines Löschwasserhydranten. Die Unterbrechung schien ihm auf die Nerven zu gehen. Es war 21:16 Uhr. In Schreibschrift war in sein Hemd, über dem Namen der Firma, CARLOS, sein eigener Name, gestickt. Er schaute auf das Firmenlogo an der Seite des Lieferwagens – DERDERIAN KOSTBARE ORIENTTEPPICHE – nickte und betätigte einen Schalter, woraufhin die Stahlsäulen in der Straße versanken. Er zeigte auf einen freien Platz an den Ladebuchten, wo schon ein paar andere Servicefahrzeuge parkten.


    Er bestand darauf, mich einzuweisen, als ob ich nicht selber einparken könnte, und winkte mich immer näher an die Ladebucht heran, bis der vordere Teil des Lieferwagens die Stoßfänger aus schwarzem Gummi berührte.


    »Wollen Sie zu Batten Schechter?«, fragte Carlos. Ich nickte ebenso höflich wie distanziert.


    Er wusste nur, dass die Anwaltskanzlei von Batten Schechter bei der Hausverwaltung des Hancock-Towers angerufen und mitgeteilt hatte, dass kurz nach 21:00 Uhr ein Teppichreiniger in ihren Räumen arbeiten würde. Er brauchte nicht zu wissen, dass es sich bei der Büromanagerin von Batten Schechter in Wahrheit um Dorothy gehandelt hatte.


    Alles klappte wie am Schnürchen. Ich musste Mr. Derderian nur versprechen, einen seiner maßlos überteuerten, aber sehr eleganten Teppiche für mein Büro zu kaufen. Im Gegenzug lieh er mir gern einen seiner Lieferwagen. Abends war sowieso keiner davon im Einsatz.


    »Wie läuft’s, Carlos?«


    Er gab die Bostoner Standardantwort: »Läuft gut, läuft gut.«


    Carlos hatte einen unverkennbar Bostoner Akzent mit einem Hauch Lateinamerika.


    »Viele Teppiche zu reinigen da oben?«


    »Nur einer.«


    Er grunzte.


    Ich öffnete die hintere Klappe des Lieferwagens und mühte mich mit dem unförmig großen Teppichshampoonierer ab. Er half mir dabei, das Gerät auf den Boden zu wuchten, obwohl es eigentlich nicht seine Aufgabe war. Dann zeigte er mit dem Daumen zu einer Batterie von Lastenaufzügen.


    Es dauerte einige Zeit, bis der Fahrstuhl kam. Er hatte abgewetzte Stahlwände und eine Bodenplatte mit einem Aluminiumprofil. Ich drückte den Knopf zur 48. Etage und rückte Mauricios STI-Pistole in meinem Hosenbund zurecht. Seit ich sie aus Mauricios Apartment mitgenommen hatte, verwahrte ich sie im Handschuhfach meines Defenders.


    Ich konnte zwar keine Überwachungskameras im Fahrstuhl ausmachen, aber man konnte sich nie sicher sein, ob nicht doch welche installiert waren; deshalb nahm ich die Pistole nicht heraus.


    Einen Moment später öffneten sich die Stahltüren des Aufzugs langsam zu einem indirekt beleuchteten Serviceflur im 48. Geschoss. Das war offenkundig nicht der Eingang, den die Mandanten oder die Anwälte der Kanzlei benutzten. Ich rollte den Teppichshampoonierer heraus und sah vier Stahltüren. Jede war der Serviceeingang einer anderen Firma. Jede war mit einem schwarzen, geprägten Namensschild versehen.


    Das Namensschild für Batten Schechter war das Einzige, neben dem ein elektronischer Ziffernblock montiert war. David Schechters Kanzlei hatte offenbar Grund für besondere Sicherheitsmaßnahmen.


    Aus meinem Seesack zog ich eine lange, flexible Metallrute. Sie hatte einen 90-Grad-Winkel und an einem Ende einen Haken. Es handelte sich um ein Spezialwerkzeug namens Leverlock, das nur an Mitarbeiter von Sicherheitsfirmen und staatlichen Behörden verkauft wurde.


    Ich kniete mich hin, schob die Rute unter der Tür durch, drehte sie um und schob sie nach oben, bis ich den Türdrücker an der Innenseite zu fassen bekam. Dann zog ich ihn herunter.


    So viel zum schicken Ziffernblock.


    Ich befand mich jetzt in so etwas wie einem rückwärtigen Korridor, in dem die Kanzlei Büromaterial, Reinigungsgerätschaften und Ähnliches lagerte. Ich stellte meinen Teppichshampoonierer an eine Wand und ging im schwachen Schein der Notbeleuchtung weiter.


    Es war, als käme man aus dem billigsten Zwischendeck in den Prunksaal der Queen Mary. Weicher Teppichboden, Mahagonitüren mit Messing-Namensschildern und antike Möbel.


    Als namensgebender Partner der Anwaltssozietät belegte David Schechter das Eckbüro. In einer Nische vor den Doppeltüren aus Mahagoni, die ins Allerheiligste führten, befanden sich der Schreibtisch der Sekretärin und eine kleine Couch mit einem Beistelltisch. Die Doppeltür war abgeschlossen.


    Dann sah ich einen weiteren elektronischen Ziffernblock, der auf Augenhöhe dezent am Türrahmen befestigt war. Eigenartig. Das bedeutete, dass Schechters Büro wahrscheinlich nicht von der Crew gereinigt wurde, die das übrige Gebäude sauber machte.


    Außerdem konnte man daraus schließen, dass sich im Inneren etwas befinden musste, dass es wert war, geschützt zu werden.


    Die Chancen standen nicht schlecht, dass die Kombination für das Digitalschloss irgendwo auf einem Post-it in der Schreibtischschublade der Sekretärin zu finden war.


    Es würde allerdings schneller gehen, wenn ich, anstatt lange danach zu suchen, gleich den Leverlock benutze.


    Die ganze Sache lief fast schon zu glatt.


    Ich holte einen schwarzen Transportbehälter aus dem Rucksack. Darin lag, zusammengerollt in einer Schaumstoffschale, ein Endoskop. So, wie es da lag, sah es aus wie eine Metallschlange. In einer Schlauchhülle aus geflochtenem Wolfram befand sich ein Glasfaserkabel von zwei Metern Länge und einem Durchmesser von weniger als sechs Millimetern. Im Irak benutzten Bombenräumkommandos solche Geräte, um nach versteckten Sprengkörpern zu suchen. Ich bog einen Winkel in das Kabel, schraubte das Okular an, montierte noch eine Halogen-Lichtquelle und schob die Sonde dann unter der Tür durch. Ein Hebel am Griff ermöglichte mir, sie wie einen Elefantenrüssel hin und her zu schwenken. Nun konnte ich erkennen, was sich auf der anderen Seite der Tür befand. Ich ging etwas weiter nach oben und untersuchte die Wand, die sich gegenüber der Tür befand. Dort schien nichts befestigt zu sein. Als ich die Sonde dann aber auf die andere Seite des Türrahmens ausrichtete, sah ich ein rotes LED-Licht, das kontinuierlich brannte.


    Ein Bewegungsmelder.


    Es war ein passiver Infrarot-Sensor. Er konnte die geringste Änderung der Raumtemperatur registrieren, wie sie zum Beispiel durch die Wärme verursacht wird, die ein menschlicher Körper ausstrahlt. Es war zwar ein handelsübliches, aber dennoch nicht leicht auszutricksendes Gerät.


    Ein durchgehend leuchtendes Lämpchen bedeutete, dass der Sensor scharf geschaltet und einsatzbereit war.


    Ich fluchte laut.


    Es gibt Methoden, um an diesen Dingern vorbeizukommen. Ich erinnerte mich an Tricks, von denen ich gehört hatte, obwohl das nicht mein Fachgebiet war. Ganz und gar nicht. Ich konnte bestenfalls raten. Ich überlegte, ob ich die Operation abbrechen sollte.


    Aber ich war schon zu weit gekommen, um jetzt noch umzukehren.
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    Also suchte ich ein paar Gegenstände in den Büros von Batten Schechter zusammen. Auf der Ablage hinter dem Schreibtisch von Schechters Sekretärin waren einige Fotografien aufgereiht. Ich schob die rechteckige Glasscheibe aus dem gerahmten Bild eines quietschvergnügt aussehenden kleinen Mädchens, das auf den Knien eines Einkaufscenter-Weihnachtsmannes saß.


    In einem Lagerraum fand ich in den Regalen für Pack- und Versandmaterial einen Karton mit Styroportafeln, wie sie zum Auskleiden von Kartons oder zum Schutz gerollter Dokumente verwendet werden, und eine Rolle Klebeband.


    Zurück in Schechters Büro ließ ich den Leverlock flach zwischen dem Teppich und den Doppeltüren hindurchgleiten und hatte sie in zehn Sekunden geöffnet.


    Nun kam der komplizierte Teil.


    Mit dem Styroporblock, den ich vor mich hielt wie ein Schild, bewegte ich mich auf den Bewegungsmelder zu. Langsam schritt ich durch das unheimliche Dämmerlicht des Innenraumes, den die Lichter der Stadt und die Sterne nur schwach erleuchteten. Wenn ich mich richtig erinnerte, sollte das Styropor meine Wärmeabstrahlung soweit eindämmen, dass sie nicht gemessen werden konnte.


    Es dauerte nervtötend lange, bis ich die Wand erreicht hatte, an der der Sensor montiert war. Das Styroporstück befand sich jetzt nur noch wenige Zentimeter von der Sensorlinse entfernt. Zu nahe durfte ich auch nicht kommen. Wenn die Linse völlig blockiert war, würde ebenfalls Alarm ausgelöst werden.


    Das Gerät hatte wie die meisten modernen Infrarotsensoren einen Konstruktionsfehler. Es war mit einer sogenannten Kriechzonenerfassung ausgestattet. Falls jemand versuchen sollte, auf dem Boden unter dem Gerät hindurchzuschlüpfen, würde es sofort Alarm geben.


    Aber was darüber geschah, konnte es nicht erkennen.


    Geschützt von meinem Styroporschild nahm ich die kleine Glasscheibe von meinem Gürtel, die mit Klebeband daran befestigt war, hob sie vorsichtig höher und platzierte sie dann vor der Sensorlinse. Mit einem Streifen Packband konnte ich sie sicher fixieren.


    Dann ließ ich die Styroporplatte auf den Boden fallen. Das rote Licht leuchtete weiterhin ununterbrochen. Ich hatte keinen Alarm ausgelöst.


    Langsam atmete ich aus.


    Infrarotstrahlung kann Glas nicht durchdringen. Der Sensor konnte also nicht hindurchschauen, erkannte die Glasscheibe aber auch nicht als Hindernis.


    Ich schaltete das Raumlicht an. Zwei Wände waren mit Mahagoni getäfelt, die anderen beiden fast vollständig verglast. Sie boten einen atemberaubenden Blick über Boston. Man sah die Back Bay, das Charles, Bunker Hill und den Hafen. Die Lichter glitzerten, als wäre ein Sternenbaldachin auf die Erde gefallen. Wer jeden Tag von seinem Büro aus so einen Blick genoss, konnte wirklich auf die Idee kommen, er regiere das Land, das sich unter ihm erstreckte.


    Schechters Schreibtisch war eine kleine, fein gearbeitete Antiquität aus honigfarbenem Mahagoni mit geprägter, flaschengrüner Lederauflage und gedrechselten Beinen. Bis auf ein Telefon stand nichts darauf.


    Es gab einmal Zeiten, da war ein Schreibtisch um so größer, je mehr Macht ein Manager hatte. Es gab Geschäftsführer, deren Schreibtische so groß wie Lastkähne waren. Heutzutage wird die Arbeitsfläche immer kleiner und zerbrechlicher, je wichtiger jemand ist. Als müsste man der Welt zeigen, dass man seine Macht ausschließlich durch Denken ausübte. Papierkram war etwas für Tagelöhner. Nirgendwo war ein Computer zu sehen. Dass jemand in der heutigen Zeit ohne einen Computer Geschäfte machen konnte, machte mich ganz sprachlos. Es war zweifellos gut, der König zu sein.


    Überall standen unbezahlbar aussehende Antiquitäten herum: filigrane Regency-Stühle, dunkle Spiegel, Papierkörbe aus Pergament, Anrichten und Säulentische. Auf dem Boden lag ein fein geknüpfter antiker Seidenteppich in blassem Olivgrün mit Ornamenten in gedämpften Gelb- und Rottönen, bei dessen Anblick Mr. Derderian mit Sicherheit hingerissen auf die Knie gesunken wäre.


    Ich kannte Vorstandsvorsitzende von Banken, die gefeuert wurden, weil sie sich die Ausstattung ihrer Büros vergleichbare Summen hatten kosten lassen. Eines hatten sie vergessen: Wer sich ausstaffiert wie ein französischer Aristokrat des achtzehnten Jahrhunderts, der wird vermutlich auch so sterben. Unter der Guillotine. Kluge Firmenbosse kaufen bei Geschäftsauflösungen.


    Aber David Schechter hatte keine Teilhaber, denen er Rede und Antwort stehen musste. Seine Mandanten scherten sich nicht darum, dass sie mit seinen Stundensätzen auch die teuren Möbel finanzierten. Für die meisten Mandanten war der Reichtum eines Anwalts gleichbedeutend mit seinem Erfolg.


    Ich bemerkte eine weitere Doppeltür aus Mahagoni. Als ich sie aufzog, schaltete sich die Deckenbeleuchtung ein.


    Das hier war Schechters Privatarchiv. Hier verwahrte er die Dokumente, die zu brisant waren, um sie zusammen mit den anderen Akten in der Firmenzentrale zu lagern, wo jeder Zugriff auf sie hatte.


    Jeder Stahlarchivschrank war mit einem Kaba-Mas-Hochsicherheitsschloss versehen. Ein elektromechanisches X-09, das den höchsten Sicherheitsanforderungen der US-Behörden entspricht und gemeinhin als unüberwindlich gilt.


    In Wahrheit kann es ein geschickter Spezialist mit einer einzigen Bohrung öffnen, wenn er an der richtigen Stelle bohrt. Ich konnte das nicht. Zum Glück musste ich es auch nicht. Die Schlösser hielten zwar Aufbruchsversuchen stand, die Schränke selbst jedoch nicht. Bei ihnen handelte es sich um ganz normale, vierzügige Archivschränke, aber nicht um GSA-geprüfte Klasse-6-Sicherheits-Archivschränke. Genauso gut hätte man Schlösser für eintausend Dollar an einer Pappmascheetür anbringen können, die selbst ein Kind eintreten konnte.


    Ich suchte mir den Schrank aus, der mit H-O beschriftet war, weil ich hoffte, dort Marshall Marcus’ Akte zu finden. Kniend führte ich einen Blechstreifen zwischen die unterste Schublade und den Rahmen. Erwartungsgemäß ließ sich der Verschlussriegel hochschieben.


    Dann öffnete ich die oberste Schublade und ging die einzelnen Hängeregister durch. Zuerst wirkten sie wie Akten von Mandanten, alte und aktuelle.


    Aber das waren keine gewöhnlichen Mandanten. Es war ein Who-is-Who der Reichen und Mächtigen. Hier befanden sich die Akten einiger der einflussreichsten Personen des öffentlichen Lebens in den Vereinigten Staaten der letzten drei oder vier Jahrzehnte. Es waren Namen von Personen, meistens Männer, obwohl es auch ein paar Frauen gab, die in Amerika das Sagen hatten. Nicht alle davon waren berühmt. An einige konnte man sich, wenn überhaupt, nur noch vage erinnern. Dazu gehörten ehemalige Direktoren der NSA und der CIA, Staats- und Finanzsekretäre, bestimmte Richter des Obersten Bundesgerichts, Verwaltungschefs aus dem Weißen Haus, Senatoren und Kongressabgeordnete.


    Aber es war ausgeschlossen, dass David Schechter auch nur einen Bruchteil von ihnen vertreten haben konnte. Welche Art juristischen Beistands hätte er ihnen überhaupt bieten können? Was hatten diese Akten also zu bedeuten?


    Während ich noch versuchte zu begreifen, was diese Namen verband, fiel mir ein Name ins Auge.


    MARK WARREN HOOD, LTG, USA


    Lieutenant General Mark Hood. Der Mann, der die verdeckten Operationen bei der DIA, dem militärischen Nachrichtendienst, geleitet hatte, bei dem ich früher einmal angestellt gewesen war.


    Ich zog die braune Aktenmappe heraus. Sie war zwei Zentimeter dick. Aus irgendeinem Grund begann mein Herz zu pochen, als hätte ich eine Vorahnung.


    Die meisten Dokumente waren vom Alter vergilbt. Ich blätterte sie schnell durch. Mir war nicht klar, was sie hier zu suchen hatten.


    Dann bemerkte ich plötzlich ein Wort, das mit blauer Tinte auf den Kopf jeder Seite gestempelt war: MERCURY.


    Hier war es also.


    Und irgendwie gab es über meinen alten Boss sogar eine Verbindung zu mir.


    Die Erklärung war zum Greifen nah, wenn es mir nur gelang, aus den Spalten voller Zahlen schlau zu werden. Es waren kryptische Abkürzungen, vielleicht Codes. Ich blätterte Seite um Seite um, weil ich hoffte, einen Satz oder ein Wort zu finden, das etwas Licht ins Ganze bringen konnte. Ich hielt bei einem Foto inne, das an eine Karteikarte geheftet war. Oben auf der Karte standen die Worte BESCHEINIGUNG ÜBER AUSSCHEIDEN ODER ENTLASSUNG AUS DEM AKTIVEN DIENST. Es waren militärische Entlassungspapiere. Ein DD-214-Formular. Der Mann auf dem Foto hatte einen Bürstenhaarschnitt und war ein paar Kilo leichter als heute.


    Tatsächlich dauerte es ein paar Sekunden, bis ich mich selbst erkannte.


    Der Schock saß so tief, dass ich das leise Schlurfen auf dem Teppich hinter mir erst hörte, als es schon zu spät war. Dann spürte ich einen harten Schlag seitlich auf meinem Kopf. Ein scharfer, betäubender Schmerz jagte durch meinen Schädel. Einen kurzen Augenblick lang schmeckte ich Blut, dann wurde alles schwarz.
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    Als ich endlich wieder zu mir kam und schließlich auch wieder klar sehen konnte, fand ich mich in einer Art holzgetäfeltem Konferenzraum wieder. Ich saß an einem Ende eines riesigen Konferenztisches aus Kirschholz, der wie ein Sarg geformt war.


    In meinem Kopf klopfte es schmerzhaft, besonders in meiner rechten Schläfe. Als ich versuchte meine Hände zu bewegen, stellte ich fest, dass meine Handgelenke mit Kabelbindern an die Metalllehnen eines edlen Bürostuhls gefesselt waren. Die Nylonbänder schnitten mir in die Haut. Meine Fußgelenke waren an die Mittelsäule des Stuhls gefesselt.


    Ich konnte mich noch schwach erinnern, irgendwo hingeschleift worden zu sein. Man hatte mich aufrecht sitzend verschnürt und angeschrien. Zur Hölle, man hatte obendrein vermutlich sogar Wasserfolter angewandt. Ich fragte mich, wie lange ich wohl schon zusammengesackt auf diesem Stuhl gesessen hatte.


    Am gegenüberliegenden Ende des Tisches saß David Schechter und betrachtete mich neugierig. Er trug einen leuchtend gelben Pullover mit V-Ausschnitt und musterte mich durch seine Hornbrille, die ihm ein eulenhaftes Aussehen verlieh. Fast hätte ich erwartet, er würde gleich mit abgespreiztem kleinen Finger und der Stimme von Dr. Evil zu sprechen beginnen und eine Million Dollar für meine Freilassung verlangen.


    Aber ich ergriff als Erster das Wort. »Vermutlich werden Sie sich fragen, warum ich Sie heute hier hergerufen habe«, sagte ich.


    Schechter reagierte mit seiner Interpretation eines Lächelns. Die Winkel seines Mundes, der fast keine Lippen zu besitzen schien, bogen sich unter dem Zug Dutzender senkrechter Falten zu einem perfekt geformten, umgekehrten Bogen nach unten, wie bei einem Frosch. Sein Lächeln wirkte so, als wäre es für ihn ein hartes Stück Arbeit und etwas, das er nur selten praktizierte.


    »Wussten Sie«, sagte er, »dass jeder, der sich des Nachts widerrechtlich mit dem Vorsatz, eine Straftat zu begehen, Einlass in ein Gebäude oder Haus verschafft, mit einer Gefängnisstrafe von bis zu zwanzig Jahren rechnen muss?«


    »Wusste ich’s doch, ich hätte Jura studieren sollen.«


    »Und dass Sie Ihre Tat wegen des Mitführens einer gefährlichen Waffe sogar lebenslänglich hinter Gitter bringen kann? Es gibt keinen Richter im Zuständigkeitsbereich der Gerichtsbarkeit von Massachusetts, der Ihnen nicht mindestens zehn Jahre aufbrummen würde. Und dann ist da noch die Sache mit ihrer Zulassung als Privatdetektiv. Die ist schon so gut wie aufgehoben.«


    »Ich vermute, die Polizei ist schon unterwegs.«


    »Ich wüsste nicht, warum wir das nicht von Mann zu Mann und ohne Hilfe der Polizei regeln könnten.«


    Ich musste grinsen. Er würde die Polizei nicht rufen. »Ich kann nicht klar denken, wenn mir das Blut in den unteren Extremitäten abgeschnürt wird.«


    Am Rand meines Blickfeldes nahm ich eine leichte Bewegung wahr. Da standen ein paar kräftige Ganoven herum. Wahrscheinlich Sicherheitsleute. Oder Personenschützer. Jeder hielt eine Glock in der Hand. Einer war blond, halslos, mit leerem Gesicht und einem Teint, der von Anabolika gezeichnet war.


    Den anderen erkannte ich wieder. Er hatte einen schwarzen Bürstenhaarschnitt und einen Körperbau, der sogar noch muskelstrotzender war als bei dem blonden Kerl. Es war einer der beiden Männer, die in mein Loft eingebrochen waren. Über seinem linken Auge befand gleich oberhalb der Braue ein weißes Pflaster. Ein viel größeres war neben sein linkes Ohr geklebt. Ich erinnerte mich, dass ich einen Elektrorasierer in sein Gesicht geschleudert hatte.


    Schechter schaute mich ein paar Sekunden lang an, blinzelte dann langsam wie ein alter Leguan und nickte. »Schneidet den Mann los!«


    Der Gorilla warf seinem Brötchengeber einen protestierenden Blick zu, holte dann aber ein Cutter-Messer mit gelbem Griff aus einer Tasche seiner Kampfjacke. Er näherte sich mir so langsam, als wäre er ein professioneller Bombenräumer und ich eine scharfe Atombombe.


    Stumm und mürrisch durchtrennte er mit dem Messer die Nylonschlaufe, die mein Handgelenk an die rechte Stuhllehne fesselte, derweil mich sein mondgesichtiger Kollege mit wachsamem, ausdruckslosem Blick im Auge behielt und weiterhin seine Pistole auf mich richtete.


    Während sich Gorilla an mir zu schaffen machte, kam er ganz dicht an mich heran und murmelte zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen: »Wie geht’s denn George Devlin?«


    Ich blieb ganz still.


    Er ließ sich Zeit und nutzte die Gelegenheit, um mich aufzuziehen. »Ich habe Scarface kurz auf einer unserer Überwachungskameras gehabt. Davon ist fast die Linse gesprungen.«


    Er schaute mich hinterhältig an, aber ich starrte zurück, ohne eine Miene zu verziehen.


    »Muss ziemlich hart sein, wie ein Monster auszusehen.« Er schnitt die andere Schlaufe auf und befreite meine Hände von den Stuhllehnen, ließ sie aber immer noch zusammengebunden. »Einen Tag will dir noch jedes Mädchen, das du triffst, an die Hose, und einen Tag später würde die hässlichste Schlampe noch nicht mal für Geld in die Nähe deines …«


    Mit einem schnellen Aufwärtsschwung rammte ich ihm meine Fäuste unters Kinn und schloss ihm den Kiefer so brutal, dass ich seine Backenzähne krachen hörte. Als er taumelte, riss ich meine Fäuste wieder herunter und gegen seinen Nasenrücken. Ich hatte nicht viel Platz zum Manövrieren, aber ich legte viel Kraft in meine Aktion.


    Der Blutstrom aus seinen Nasenlöchern zeigte mir, dass ich ihm vermutlich die Nase gebrochen hatte. Er brüllte vor Schmerz und Wut.


    Schechter erhob sich aus seinem Stuhl und erteilte meinem anderen Bewacher einen kurzen, schnellen Befehl, der daraufhin den Schlitten seiner Pistole zog, um die Waffe durchzuladen. Das warf kein gutes Bild auf ihn. Seine Waffe hätte längst durchgeladen sein müssen.


    »Heller, in Gottes Namen!«, sagte Schechter entnervt.


    Gorilla holte aus und versuchte, einen wilden Schwinger bei mir zu landen, unter dem ich mich aber leicht wegducken konnte. Als Schechter rief: »Es reicht, Garrett!«, erstarrte er und parierte wie ein gut trainierter Dobermann.


    »Jetzt schneid ihn bitte los«, sagte Schechter. »Und halt dabei die Klappe.«


    Garrett schnitt die restlichen Fesseln durch und durchbohrte mich dabei mit seinen Blicken. Zwei blutige Rinnsale sickerten an seiner unteren Gesichtshälfte herunter. Als er fertig war, wischte er sich mit seinem Ärmel das Blut ab.


    »Das ist schon viel besser«, sagte ich zu Schechter. »Falls Sie jetzt ein offenes Gespräch mit mir führen möchten, sollten Sie allerdings vorher diese beiden Muskelprotze wegschicken.«


    Schechter nickte. »Semashko, Garrett, bitte.«


    Die beiden Bodyguards schauten ihn an.


    »Wartet draußen! Es wird keine Probleme geben, da bin ich mir sicher. Mr. Heller und ich müssen ein Gespräch unter vier Augen führen.«


    Auf seinem Weg nach draußen schwenkte Mongo bedrohlich seine Pistole in meine Richtung, während er sich noch einmal die blutige Nase mit seinem Ärmel abwischte.


    Als sich die Tür geschlossen hatte, fragte Schechter: »Nun, es gibt also etwas, das Sie wissen wollen?«


    »Ja«, antwortete ich. »Weiß Marshall Marcus, dass Sie die Entführung seiner Tochter arrangiert haben?«
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    Er schnaubte kurz, was wohl höhnisch wirken sollte. »Ich bedauere, dass Sie das glauben. Nichts könnte weniger der Wahrheit entsprechen.«


    »Wenn man bedenkt, dass Sie sowohl mit Marcus als auch mit Senator Armstrong zusammenarbeiten, also den Vätern des entführten Mädchens und des Mädchens, das bei der Entführung geholfen hat, dann sind das doch ziemlich viele Zufälle, finden Sie nicht?«


    »Ist Ihnen schon einmal der Gedanke gekommen, wir könnten alle auf derselben Seite stehen?«


    »Als Sie mir befohlen haben, mich vom Senator und seiner Tochter fernzuhalten, und als Sie verkündeten, dass meine Dienste nicht länger benötigt würden, da sind in dem Punkt doch gewisse Zweifel in mir aufgekommen. Wissen Sie, ich bin auf der Seite von denen, die wollen, dass Alexa Marcus freigelassen wird.«


    »Ja, glauben Sie denn, dass ich das nicht will?«


    Ich zuckte mit den Schultern.


    »Lassen Sie es uns statistisch betrachten«, sagte er. »Wie groß sind denn, ehrlich gesagt, die Chancen, dass Alexa lebend nach Hause zurückkehrt? Sie ist so gut wie tot, und ich glaube, Marshall hat das schon verstanden.«


    »Ich würde mal sagen, Sie haben ihre Überlebenschancen drastisch verschlechtert, als Sie Marcus untersagten, ihnen die Mercury-Akten auszuhändigen.«


    Schechter verstummte.


    »Sind diese Akten wirklich zwei Menschenleben wert?«


    »Sie haben nicht die geringste Ahnung.«


    »Warum klären Sie mich dann nicht auf?«


    »Die Akten sind viel, viel mehr wert. Sie sind das Leben von einer Million Amerikanern wert, die für unser Land gefallen sind. Aber ich glaube, Sie wissen, was das bedeutet. Ist das nicht der Grund, weswegen Sie den militärischen Nachrichtendienst verlassen mussten?«


    »Ich bin wegen einer Meinungsverschiedenheit gegangen.«


    »Eine Meinungsverschiedenheit mit Mark Hood, Ihrem Boss.«


    Ich nickte.


    »Weil Sie sich weigerten, eine Untersuchung abzublasen, die fallenzulassen man Ihnen ausdrücklich befohlen hatte. Eine Untersuchung, die gewisse Beteiligte vorab gewarnt hätte, denen nicht bewusst war, dass sie bei einer der größten Antikorruptionsermittlungen der Geschichte ins Fadenkreuz geraten waren.«


    »Ja, ist es denn die Möglichkeit!«, sagte ich sarkastisch. »Komisch, dass mir damals keiner was davon erzählt hat.«


    »Es ging nicht. Nicht zu jenem Zeitpunkt. Aber jetzt bleibt uns keine andere Wahl, als uns auf Ihre Verschwiegenheit, Ihr Urteilsvermögen und Ihren Patriotismus zu verlassen.«


    »Sie wissen gar nichts über mich«, sagte ich.


    »Ich weiß eine Menge über Sie. Ich kenne Ihre ganze Akte und die beachtlich Auflistung von Diensten, die Sie diesem Land bisher geleistet haben. Und das nicht nur auf dem Schlachtfeld, sondern auch bei der verdeckten Arbeit für das Verteidigungsministerium. General Hood sagt, Sie wären vielleicht der intelligenteste, mit Sicherheit aber der furchtloseste Agent gewesen, mit dem ihm jemals zu arbeiten vergönnt war.«


    »Ich fühle mich geschmeichelt«, bemerkte ich spitz. »Und warum haben Sie sich für meine Dienstakte interessiert?«


    Er verschränkte die Arme, beugte sich vor und meinte aufgebracht: »Weil das alles nie passiert wäre, wenn Sie für Marshalls Sicherheit zuständig gewesen wären.«


    »Dafür gibt es keine Garantie.«


    »Sie wissen verdammt gut, dass ich recht habe. Sie sind außerordentlich talentiert. Ja, natürlich besitze ich Ihre Akte. Ja, natürlich habe ich Sie überprüft.«


    »Weshalb?«, fragte ich.


    Er legte eine zehn bis fünfzehn Sekunden währende Pause ein. »Sie haben bestimmt von diesen ›verschollenen‹ zweitausendsechshundert Milliarden Dollar gehört, deren Fehlen ein Betriebsprüfer vor ein paar Jahren im Pentagon aufgedeckt hat?«


    Ich nickte. Ich konnte mich erinnern, davon gelesen und später mit Freunden ein paar Witze darüber gerissen zu haben. Die Geschichte bekam in den Massenmedien nicht die Aufmerksamkeit, die man eigentlich hätte erwarten können. Vielleicht waren die Amerikaner gleichgültiger geworden, was Korruption anging, aber nichtsdestotrotz ging es bei uns nicht gerade wie in Somalia zu. Vielleicht war eine solche Summe Geldes einfach zu groß, um sie zu begreifen.


    »Das kommt dabei heraus, wenn eine Regierungsbehörde ein Budget von siebenhundertfünfzig Milliarden Dollar und so gut wie keine internen Kontrollmechanismen hat«, sagte er.


    »Das Geld wurde nie gefunden, oder?«


    Schechter zuckte mit den Schultern. »Das geht mich nichts an, und darauf will ich auch nicht hinaus. Ich will lediglich sagen, dass das Pentagon ein schwarzes Loch ist. Das weiß jeder bei den Geheimdiensten.«


    »Woher sollten Sie das denn wissen? Sie sind dort nicht beschäftigt.«


    Er tippte sich seitlich an den Kopf. »Es hängt davon ab, wie Sie den Begriff definieren. Die CIA sieht das seit einem halben Jahrhundert anders.«


    »Was denn? Batten Schechter ist demnach eine Scheinfirma der CIA?«


    Er schüttelte den Kopf. »CIA? Ich bitte Sie. Haben Sie gesehen, wie tief die Agency in der Wichtigkeitsskala gefallen ist? Sie kommen jetzt gleich nach dem Büro für Arbeitsmarktstatistik. Die CIA stand einmal an der Spitze aller amerikanischen Geheimdienste. Jetzt ist sie dem Direktor der Nationalen Geheimdienste unterstellt, und man hat ihnen kräftig die Flügel gestutzt.«


    »In Ordnung, aber was zum Teufel sind Sie dann?«


    »Ein Mittelsmann, sonst nichts. Ein Geschäftspartner. Nichts als ein Anwalt, der dabei hilft, sicherzustellen, dass niemand jemals wieder fast drei Billionen Dollar ›verlegt‹.«


    »Könnten Sie das nicht noch etwas vager formulieren?«


    »Lassen Sie es mich etwas präziser ausdrücken. Wer hat Ihr Gehalt gezahlt, als sie in Washington für das Verteidigungsministerium gearbeitet haben?«


    »Es kam aus irgendwelchen schwarzen Kassen«, antwortete ich. Es waren streng geheime Mittel, irgendwo tief im Budget der US-Regierung vergraben, für Geheimoperationen, geheime Forschungsprojekte, Waffenentwicklungen und so weiter. Für all die Dinge, die es offiziell gar nicht gibt. Und das Geld ist so gut in einem verworrenen Geflecht von Budgets versteckt, dass niemand genau weiß, wie viel es eigentlich ist und was damit bezahlt wird.


    »Bingo!«


    »Also bezieht sich ›Mercury‹ auf Finanzierungen durch die schwarzen Kassen der Vereinigten Staaten?«


    »Für den Dienstgebrauch reicht das, sagt man wohl. Haben Sie eine Vorstellung, wie groß diese schwarzen Kassen sind, wenn man alles zusammenrechnet?«


    »Sechzig Milliarden Dollar oder so.«


    Er schnaubte. »Aber sicher. Wenn man glaubt, was in der Washington Post steht. Man könnte sagen, dass diese Zahl durchgesickert ist, weil man damit die Öffentlichkeit ruhigstellen wollte.«


    »Dann sind Sie also …«, fing ich an und verstummte gleich wieder.


    Plötzlich wurde mir so einiges klar. »Wollen Sie mir damit erzählen, dass Marshall Marcus das Geld für die schwarzen Kassen der Vereinigten Staaten angelegt und verwaltet hat? Tut mir leid, das kaufe ich Ihnen nicht ab.«


    »Nicht alles natürlich. Aber einen anständigen Teil davon.«


    »Über welche Summe reden wir?«


    »Wie viel ist nicht wichtig. Vor ein paar Jahren haben sich einige sehr kluge Männer den ständigen Wechsel von Ebbe und Flut bei den Verteidigungsausgaben angesehen und sind zu dem Schluss gekommen, dass wir unsere nationale Sicherheit von den Launen der Öffentlichkeit und politischen Moden abhängig machen. In einem Jahr heißt es: ›Tötet alle Terroristen!‹ Im nächsten Jahr dann wieder: ›Warum verletzen wir die Bürgerrechte?‹ Wir schlingern vom Kalten Krieg zur Friedensdividende. Schauen Sie sich einmal an, wie die CIA in den 1990er-Jahren zerlegt wurde, von republikanischen und demokratischen Präsidenten gleichermaßen. Und dann passierte 9/11, und alle waren empört. ›Wo war die CIA? Wie konnte so etwas geschehen?‹ Ganz einfach, ihr habt die CIA ausgeweidet, Leute. Das ist passiert.«


    »Und?«


    »Und dann wurde ganz weit oben beschlossen, in den fetten Jahren Mittel zur Seite zu legen, um die mageren Jahre abzusichern.«


    »Und man hat diese Gelder Marshall Marcus zum Investieren überlassen.«


    Er nickte. »Ein paar hundert Millionen hier, ein oder zwei Milliarden dort. Binnen kurzem hatte Marshall unsere verdeckten Mittel vervierfacht.«


    »Brillant«, sagte ich. »Und jetzt ist alles weg. So viel zum Thema ›schwarzes Loch‹. Klingt nicht gerade so, als hätten Sie sich wesentlich besser angestellt als die Erbsenzähler im Pentagon.«


    »Da ist was dran. Aber niemand konnte damit rechnen, dass Marshall auf diese Weise zum Opfer werden würde.«


    »Also geht es Alexas Entführern gar nicht um Geld, oder? ›Mercury in der Urfassung‹ – das bezieht sich auf das Verzeichnis der Investments?«


    »Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Was die verlangen, gehört zu unseren sensibelsten Betriebsgeheimnissen. Wir haben es mit einem direkten Angriff auf die Grundlagen der nationalen Sicherheit der Vereinigten Staaten zu tun. Und, ehrlich gesagt würde es mich gar nicht überraschen, wenn Putins Leute dabei ebenfalls ihre Hände im Spiel hätten.«


    »Also glauben Sie, dass die Russen dahinterstecken?«


    »Davon gehe ich aus.«


    Das würde die Tatsache erklären, dass der Kidnapper ein ehemaliger russischer Strafgefangener war. Tolja hatte gemeint, die Mitglieder der Sova-Bande würden oft von den russischen Oligarchen angeheuert. Aber jetzt fragte ich mich, ob es nicht eher die russische Regierung war, die im Hintergrund die Fäden zog.


    »Haben Sie Zugriff auf sicherheitsrelevante Informationen, die über die Top-Secret-Geheimhaltungsstufe hinausgehen?«


    »Schauen Sie, das Pentagon kann nicht mehr so wie früher Gelder direkt in die Tarnfirmen schleusen. Sie kennen doch die ganzen Anti-Geldwäsche-Gesetze gegen den weltweiten Terror. Diese Gesetze eröffnen viel zu vielen Bürokraten in weltweit viel zu vielen Ländern die Möglichkeit, Mittel zurückzuverfolgen. Investitionen in zivile Projekte müssen aus dem privaten Sektor stammen, sonst fällt es irgendeinem Konzernrevisor auf, wenn er die Bilanzen prüft.«


    »So weit kann ich folgen. Und nun?«


    »Wenn die falschen Leute die Überweisungsdaten in die Hände kriegen, bekommen sie tiefe Einblicke in die Organisationsstrukturen und Tarnfirmen und könnten herausfinden, wer was wo für uns erledigt. Das alles preiszugeben, wäre nicht weniger als ein schwerer Schlag für unsere nationale Sicherheit. Das kann ich nicht zulassen. Und wenn Marshall noch bei Sinnen wäre, würde er das auch nicht wollen.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


    »Sie können mir glauben«, sagte Schechter, »nichts würde mich glücklicher machen, als wenn es Ihnen gelingen würde, Alexa Marcus zu finden und irgendwie freizubekommen. Aber das ist, wie man mir versichert hat, nahezu unmöglich. Wir haben keine Namen von denen, die sie gefangen halten. Und wir haben nicht die leiseste Ahnung, wo sie ist.«


    Ich korrigierte ihn nicht. »Sind wir jetzt fertig?«


    »Nicht ganz. Sie haben ein paar streng geheime Akten gesehen, und Sie müssen mir zusichern, dass davon nichts weitergetragen wird. Können wir uns darauf einigen?«


    »Was in Ihren Akten steht, ist mir völlig egal. Mich interessiert nur, Marshall Marcus’ Tochter zu finden. Und solange Sie mir dabei nicht in die Quere kommen – ja, wir sind uns einig.«


    Als ich aufstand, begann es wieder in meinem Kopf zu pochen. Ich drehte mich um und ging zur Tür. Schechters Schläger versuchten sich mir in den Weg zu stellen, aber ich stieß sie beiseite. Sie knurrten mich martialisch an. Ich grinste zurück.


    »Nick«, rief mir Schechter hinterher.


    Ich hielt an. »Ja?«


    »Ich weiß, dass Sie das Richtige tun werden.«


    »Klar«, erwiderte ich. »Darauf können Sie sich verlassen.«
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    Es war fast 22 Uhr 30, als ich wieder in Mr. Derderians Lieferwagen saß. Während ich ihn auf einem seiner Parkplätze hinter dem Gebäude abstellte, in dem sich auch mein Büro befand, schaltete ich mein Blackberry ein. Es lud E-Mails herunter, und das Signal für eingegangene Sprachnachrichten piepte.


    Einer der Anrufer war Mo Gandle, der Privatermittler in New Jersey, der sich Belinda Marcus’ Vergangenheit vorgenommen hatte.


    Verblüfft hörte ich seine Ansage. Ihre Anstellung als Callgirl war der bei weitem uninteressanteste Teil ihrer Vergangenheit.


    Ich wollte ihn gerade zurückrufen, als ich bemerkte, dass vier der eingegangenen Anrufe aus Moskau kamen. Ich schaute auf die Uhr. Nach Moskauer Zeit war es jetzt sechs Uhr dreißig morgens. Viel zu früh für einen Anruf. Tolja würde mit Sicherheit noch schlafen.


    Ich rief an und weckte ihn.


    »Ich habe Nachrichten für Sie hinterlassen«, sagte er.


    »Ich war vorübergehend nicht erreichbar«, erklärte ich. »Haben Sie Namen für mich?«


    »Ja, Nicholas, habe ich. Ich hielt es aber nicht für ratsam, diese Information auf Ihrem Anrufbeantworter zu hinterlassen.«


    »Moment mal, ich such mir was zum Schreiben.«


    »Einen einzigen Namen werden Sie sich sicher merken können.«


    »Dann lassen Sie mal hören«, sagte ich.


    Er nannte ihn.


     


    Es war schon zu spät, um noch den Linienflug von Boston zum New Yorker LaGuardia-Flughafen zu erwischen.


    Aber es gibt immer einen Weg. Ein alter Freund flog Frachtflugzeuge für FedEx. Er war in Memphis stationiert, aber er verschaffte mir einen Platz im 23-Uhr-Frachtflug von Boston nach New York. Kaum eine Stunde später betrat ich schon einen nur Erwachsenen vorbehaltenen »Entertainment Club« namens »Gentry«, der sich in der im Westen von Manhattan gelegenen fünfundvierzigsten Straße befand.


    Früher hätte man so einen Laden Strip-Schuppen oder Sexbar genannt. In vornehmeren Kreisen hätte man »Herrenclub« dazu gesagt, bis auch das nicht mehr politisch korrekt war.


    Ich schätze mal, die Besitzer des Bumslokals wollten es sich nicht mit den Feministinnen verderben.


    In der verspiegelten Lobby drückten sich die üblichen Rausschmeißer aus New Jersey herum, die schwarze Blazer mit zu kurzen Ärmeln über schwarzen Nadelstreifenhemden trugen. Die Teppiche im Inneren waren leuchtend rot und die verchromten Brüstungen und Geländer so auf Hochglanz poliert, dass sie einem in die Augen stachen. Die Musik war schlecht und laut. Es gab schrille, rote Kunststoff-Liegestühle und mit rotem Plastik überzogene Bänke und Sitzgruppen. Die Hälfte davon war leer, die andere Hälfte mit Messebesuchern und Angestellten aus dem mittleren Management besetzt, die ihre Kunden ausführten. Weiter gab es einen Junggesellenabschied aus Connecticut und japanische Geschäftsleute mit Spesenkonto. Über ihren Köpfen schwenkten Punktscheinwerfer herum, Disko-Stroboskoplichter rotierten, und überall waren Spiegel angebracht.


    Die Mädchen, pardon, »Hostessen«, waren hübsch, gut gebaut und sonnenbankgebräunt. Die meisten von ihnen sahen aus, als hätte ihnen plastische Chirurgie zu einem besseren Aussehen verholfen. Wenn sie tanzten, wackelte nichts. An diesem Ort gab es genug Silikon, um jedes Hotelbadezimmer in Manhattan abzudichten. Die Mädchen trugen String-Tangas, Strapse, knappe, schwarze Büstenhalter und Pumps, die so hohe Absätze hatten, dass es mich ziemlich beeindruckte, wie sie es schafften, ihr Gleichgewicht zu bewahren und nicht kopfüber umzukippen.


    Auf der Hauptbühne, einem flachen Halbmond mit Messinggeländer, wurde einem verlegen aussehenden jungen Kerl mit schlechter Haut im hellen Scheinwerferlicht von einer verführerischen dunkelhäutigen Frau ein »Bühnentanz« dargeboten, der aus ein paar akrobatischen Übungen bestand, an die sich kein Yogameister heranwagen würde.


    Eine Kollektion riesiger, »künstlerischer« Fotografien sorgfältig ausgewählter weiblicher Körperteile schmückte die Wände entlang der Treppe. Oben ging es an der Zigarren-Bar und einer Reihe von »Privaträumen« vorbei, die mit roten Samtvorhängen abgehängt waren, welche die Wände bildeten. Ich fand den »VIP«-Raum, wie er den roten Neonbuchstaben an der Tür zufolge hieß. Eine üppig proportionierte Frau mit Hütchen auf ihren Brustwarzen hielt die Tür für mich auf.


    Hier war die Musik etwas gedämpfter. Justin Timberlake sang davon, dass er es gern wieder richtig sexy hätte, was zu Katy Perry überleitete, die gestand, ein Mädchen geküsst und es genossen zu haben. An den Wänden waren weiße Vorhänge drapiert, die von unten mit Scheinwerfern violett angestrahlt wurden. Hier saß eine etwas hochkarätigere Klientel in Sitzinseln, die mit hellbraunem Wildleder bezogen und zur Bühne hin ausgerichtet waren. Es gab noch mehr knapp bekleidete Liebesdienerinnen, die mit Tabletts voller Drinks herumstapften. Eine brasilianisch aussehende Schönheit vollführte einen Lapdance für einen korpulenten Geschäftsmann aus Nahost.


    Der Kerl, nach dem ich Ausschau hielt, saß in einer dieser Sitzinseln. Er wurde von zwei bulligen Bodyguards flankiert. Beide trugen billige schwarze Lederjacketts und hatten die Größe von Linebackern beim Football. Der eine hatte einen Bürstenhaarschnitt, der andre trug einen Pony à la Julius Cäsar. Man konnte schon aus einer Meile Abstand erkennen, dass es Russen waren.


    Der Kerl selbst war groß und dünn und hatte einen teigigen Teint nebst ungleichmäßigem Ziegenbart. Er trug ein affiges Jackett aus schwarzem Samt mit schmalem, perlenbesticktem Revers, das selbst an Liberace tuntig ausgesehen hätte, darunter ein schwarzes Hemd mit winzigem Kragen und einen schmalen, schwarzen Schlips. Er trank aus einem Glas mit einer braunen Flüssigkeit und wurde von fünf oder sechs ebenso ungepflegt wirkenden Typen seines Alters umringt, die um ihn herumscharwenzelten, Kurze kippten, den Unterhaltungsdamen schöne Augen machten, zu laut lachten und sich ansonsten danebenbenahmen.


    Arkady Nawrozow sah aus wie vierzehn, obwohl er fast zwanzig war. Selbst wenn man nicht wusste, dass sein Vater, Roman Nawrozow, geradezu obszön reich war, konnte man das an dem Benehmen des Jungen erkennen.


    Angeblich belief sich Roman Nawrozows Vermögen auf über fünfundzwanzig Milliarden Dollar. Er war ein Exilant aus Russland, wo er sein Vermögen als einer der frischgebackenen Oligarchen unter Jelzin angehäuft hatte, indem er ein paar staatliche Öl- und Gasfirmen unter seine Kontrolle gebracht und später in seinen Privatbesitz überführt hatte. Als Wladimir Putin an die Macht kam, steckte er Nawrozow unter dem Vorwurf der Korruption ins Gefängnis.


    Er hatte fünf Jahre im berüchtigten Gefängnis Kopeisk abgesessen.


    Aber er musste heimlich irgendeinen Handel mit Putin abgeschlossen haben, weil er ohne Aufsehen aus dem Gefängnis entlassen wurde und mit einem Großteil seines Vermögens ins Exil gehen konnte. Er hatte Häuser in Moskau, London, New York, Paris, Monaco, St. Barr und so weiter. Vermutlich hatte er selbst schon den Überblick verloren. In West-London besaß er einen Fußballverein. Seine Jacht, die größte und teuerste der Welt, lag normalerweise an der französischen Riviera vor Anker und war mit einem französischen Raketenabwehrsystem ausgestattet.


    Denn Roman Nawrozow lebte in Angst. Er hatte zwei öffentlich bekannt gewordene Mordanschläge und vermutlich auch noch zahllose weitere überlebt, was er seiner über fünfzig Mann starken Armee von Leibwächtern zu verdanken hatte. Er hatte den Fehler begangen, sich gegen Putin und dessen »Kleptokratie« auszusprechen; Putin war da anscheinend etwas empfindlich.


    Voriges Jahr war sein einziger Sohn Arkady aus der Schweiz hinausgeworfen worden, weil er im Beau-Rivage-Palasthotel in Lausanne ein sechzehnjähriges litauisches Zimmermädchen vergewaltigt hatte. Sein Vater hatte eine ganze Stange Geld unter die Leute bringen müssen, damit die Anklage fallengelassen wurde.


    Weil er fürchtete, dass sein Sohn entführt werden könnte, sorgte er dafür, dass er nirgendwo ohne die Begleitung seiner eigenen, zu ihm passenden Truppe von Bodyguards hinging.


    Aber Arkady war ein modernes Kind und postete allerlei auf Facebook und einer Social-Media-Website namens Foursquare, auf der man offenbar allen seinen Freunden mitteilte, wo man sich im Laufe eines Tages jeweils aufhielt.


    An diesem Tag hatte er Folgendes gepostet:


     


    <extws> Arkady N. in New York, N. Y.:


    Hat einen Tip @ Gentry: Mischen heute Abend den VIP-Rm auf!


     


    Nach seiner Ankunft hatte er gepostet:


    <extws> Arkady N. @ Gentry


    w. 45. Str.


     


    Nicht lange danach traf auch ich im Gentry ein. Nur wollte ich es nicht aufmischen, und ich postete es auch nirgends.


    Es gefällt mir nicht, jedermann wissen zu lassen, wohin ich will, bevor ich nicht da bin. Das verdirbt einem nur die Überraschung.


     


    Mein Tisch lag auf der anderen Seite des Raumes, aber ich hatte noch Blickkontakt zu dem jungen Russen. Ich sah auf meine Uhr.


    Auf die Minute genau näherte sich die bestaussehende Frau im Raum Arkady. Seine Bodyguards plusterten sich kurz auf, erkannten in Cristal aber keine tödliche Bedrohung. Sie flüsterte dem Knaben etwas ins Ohr und schmiegte sich auf seinen Schoß. Mit einer Hand streichelte sie seinen Schritt.


    Seine Freunde kicherten. Arkady stand etwas verschämt auf und folgte ihr durch die violett beleuchteten Vorhänge in den Privatbereich auf der anderen Seite.


    Arkadys Bodyguards eilten hinterher, aber er winkte ab.


    Genau, wie ich es erwartet hatte.


    Ich war schon weg, bevor sie wieder bei der Sitzinsel waren.


     


    Der mit Vorhängen abgetrennte Bereich für Privataufführungen, in den Cristal Arkady geführt hatte, sah aus wie eines dieser viktorianischen Boudoirs, die man in Nevada in den Bordellen findet. Es hatte mit rotem Samt gepolsterte Wände, auf dem Boden lag ein verschlissener roter Teppich, und in der Mitte stand ein großes, rotes Samtbett mit goldenen Fransen. Es gab nur spärliches Licht.


    Von meinem Platz hinter den roten Vorhängen aus konnte ich beobachten, wie die beiden hereinkamen.


    »Mach’s dir schön gemütlich, und ich hole etwas Champagner, ja, du? Magst du Dom?«


    Sie setzte ihn aufs Bett, steckte ihre Zunge in sein Ohr und flüsterte: »Ich bin in zwei Stößchen wieder da.«


    »Hey, wo gehst du hin?«, fragte der Knabe. Er hatte einen derben, betont amerikanisierenden, russischen Akzent.


    »Süßer, wenn ich wieder da bin, sorge ich dafür, dass dir das Gehirn durch die Schädeldecke fliegt«, sagte sie und schlüpfte durch die Vorhänge hinaus. Ich reichte ihr ein Bündel Geldscheine. Es war die zweite Hälfte von dem, was ich ihr versprochen hatte.


    Arkady grinste zufrieden, streckte sich wie eine Katze und rief ihr hinterher: »Versprochen?«


    Er hatte nicht bemerkt, wie ich mich von der anderen Seite ans Bett herangeschlichen hatte. Schnell wie eine Kobra stürzte ich nach vorn, klatschte eine Hand auf seinen Mund und rammte ihm meinen Revolver an die Schläfe. Ich krümmte meinen Finger um den Abzug.


    »Hast du schon mal gesehen, wie einem Mann das Gehirn durch die Schädeldecke fliegt, Arkady?«, flüsterte ich. »Ich schon. So was vergisst man nie.«
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    Roman Nawrozow gehörte das Penthouse im Mandarin Oriental, von dem aus man einen der schönsten Ausblicke auf die Stadt genießen konnte. Er verbrachte neuerdings viel Zeit in der Stadt. Er versuchte die New York Mets, einen Profi- Baseballclub, zu kaufen, weil deren Besitzer durch den Milliardenbetrüger Bernard Madoff schwer geschädigt worden war.


    Meinem KGB-Freund Tolja zufolge fühlte er sich im Mandarin sicher. Es gab eine Reihe gestaffelter Sicherheitsbarrieren sowie mehrere Ein- und Ausgänge. Das aufmerksame Personal der Residenz bildete nur die erste Verteidigungslinie.


    In der Lobby erwartete mich ein schlanker, eleganter, silberhaariger Mann um die sechzig. Er trug einen teuren, dunkelblauen Nadelstreifenanzug mit einem goldfarbenen, perfekt gefalteten Einstecktuch.


    Er stellte sich als Eugene vor – ohne Nachnamen. Er sei ein »Gesellschafter« Mr. Nawrozows.


    Er benahm sich wie ein englischer Butler. Obwohl es schon nach Mitternacht war und er wusste, dass ich gerade den Sohn seines Chefs gekidnappt hatte, bewahrte er angenehme Umgangsformen. Er wusste, dass ich gekommen war, um ein Geschäft auszuhandeln.


    Als er mich zu Nawrozows privatem Aufzug führte, sagte ich: »Ich fürchte, meine Pläne haben sich ein wenig geändert.«


    Er wandte sich um und zog seine Augenbrauen hoch.


    »Wir werden uns nicht in seiner Wohnung treffen. Ich habe ein Zimmer im Hotel reserviert. Nur ein paar Stockwerke tiefer.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob Mr. Nawrozow damit einverstanden sein wird.«


    »Falls er seinen Sohn jemals wiedersehen möchte, darf man vielleicht etwas Flexibilität von ihm erwarten«, sagte ich. »Aber es ist natürlich seine Entscheidung.«
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    Fünfzehn Minuten später öffnete sich die Fahrstuhltür zum achtunddreißigsten Stockwerk, und fünf Männer traten aus der Kabine.


    Es war Roman Nawrozow mit einer kleinen Truppe von Bodyguards. Sie bewegten sich mit militärischer Präzision. Einer vor ihm, einer hinter ihm und einer an jeder Seite.


    Diese Bodyguards schienen ein anderes Kaliber zu haben als die tumben Schläger, die er seinem Sohn zugewiesen hatte. Sie trugen teure Anzüge und Ohrhörer, wie sie auch Agenten vom Geheimdienst besitzen. Sie waren bewaffnet, schienen schusssichere Westen zu tragen, bewegten sich mit der Präzision gut ausgebildeter Soldaten und musterten mit raschem Blick jeden möglichen Winkel, aus dem Angreifer auftauchen konnten, während sie ihren Boss über den Flur geleiteten.


    Roman Nawrozow war ein stämmiger Mann. Er war nicht groß, aber er strahlte Autorität aus. Er hätte ebenso gut auch ein vatikanischer Kardinal sein können, der auf dem Balkon des Petersdoms nach vorne tritt, um »Habemus papam« zu verkünden. Er hatte buschige Augenbrauen, und ein unnatürlich schwarzer Haarkranz rankte sich um eine große, kahle Halbkugel.


    Er war sichtlich zornig und hatte die dünnen Lippen zusammengekniffen. Er trug einen schwarzen Blazer, unter dem ein Teil seines blütenweißen Hemdes hervorschaute, so als hätte er es gerade erst übergeworfen. Mitten in der Nacht durch die Hotelflure zu streichen verärgerte ihn maßlos.


    Als die Gruppe den Flur zur Hälfte durchquert hatte, hob der erste Bodyguard die Hand. Nawrozow blieb stehen, flankiert von seiner Entourage. Inzwischen näherte sich der erste Bodyguard mit gezückter Waffe der Tür.


    Er sah sofort, dass die Tür unverschlossen und an den Schnapper des Sicherheitsschlosses nur angelehnt war.


    Er machte eine weitere Handbewegung, und der zweite Bodyguard schloss sich ihm an. Die beiden nahmen flink ihre Positionen an beiden Seiten der Tür ein. Der erste trat die Tür auf, dann drangen sie mit gezückter Waffe in klassischer militärischer Formation ein.


    Vielleicht erwarteten sie einen Hinterhalt. Weil ich sie aber durch einen Türspion vom gegenüberliegenden Zimmer aus beobachtete, trafen sie niemanden an.


    Ich tippte eine Nummer in mein Handy. »Bewege mich zur ersten Position.«


    »Verstanden«, antwortete eine Stimme. Sie gehörte einem Mitglied meiner Abteilung bei den Special Forces namens Darryl Amos. Noch während ich im Flugzeug saß, war er schon in die Stadt gefahren. Er kam aus Fort Dix in New Jersey, wo er Soldaten für die logistische Planung von Truppenbewegungen ausbildete. Er hatte in der dreiundvierzigsten Straße in einem wanzenverseuchten Hotel namens Concord eingecheckt. Wenn man im Internet auf den Reiseportalen nachschaute, wurde es dort als das dreckigste Hotel der Stadt beschrieben. Vor kurzem hatte ein Zimmermädchen unter einem Bett eine in ein Laken eingewickelte Leiche gefunden. Das Laken wurde weiterverwendet, vorher allerdings wenigstens noch gewaschen.


    Dann hatte er in einer Gasse hinter dem Strip-Club auf mich und Arkady Nawrozow gewartet.


    Momentan spielte Darryl im Hotel Concorde den Babysitter für Roman Nawrozows Sohn. Ich war mir ziemlich sicher, dass der Sohn des Oligarchen niemals zuvor etwas Vergleichbares erlebt hatte.


    Ich gab mich damit zufrieden, dass Nawrozows Männer einfach nur ihre Arbeit erledigten. Sie sorgten dafür, dass ihr Boss nicht in eine Falle lief, und versuchten keine riskante Nummer abzuziehen. Ich öffnete die Tür und überquerte den Flur.
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    Eine Minute später stand ich am Fenster und nur wenige Meter von dem Mann entfernt, welcher der Drahtzieher von Alexa Marcus’ Entführung war.


    Wir waren allein im Raum. Er saß mit gekreuzten Beinen im Zimmer und schaute mich herrisch an. »Sie sind ziemlich vertrauensselig«, sagte er.


    »Weil ich unbewaffnet bin?«


    Das waren wir beide. Er trug nur selten eine Waffe, und ich hatte meine abgegeben.


    Seine Bodyguards waren im Flur direkt neben der Tür in Stellung gegangen, die in gegenseitigem Einvernehmen offen geblieben war. Ich war davon überzeugt, dass sie darauf vorbereitet waren, ins Zimmer zu stürmen, wenn ihr Boss auch nur husten sollte.


    Er antwortete, ohne mich eines Blickes zu würdigen. »Sie sagen, Sie haben meinen Sohn. Vielleicht haben Sie ihn, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall haben wir jetzt Sie.« Er zuckte mit den Schultern, sehr sachlich und beiläufig. »Jetzt haben wir alle Hebel, die wir brauchen.« Er grinste. »Wie Sie sehen, Sie haben diese Geschichte nicht sehr geschickt eingefädelt.«


    »Sehen Sie das Gebäude da drüben?«, fragte ich.


    Direkt auf der anderen Straßenseite ragte wie ein riesiger, glänzender, schwarzer Monolith der Trump Tower empor.


    »Ein schönes Hotel, das Trump Tower«, sagte Nawrozow. »Ich wollte gern in Mr. Trumps SoHo-Projekt investieren, aber Ihre Regierung hat mich daran gehindert.«


    »Und können Sie jetzt diese Reihe von Räumen erkennen?«


    Ich zeigte wieder auf die andere Seite, diesmal zu einer Reihe abgedunkelter Fenster. Es waren Büros, keine Hotelzimmer, obwohl Nawrozow das wahrscheinlich nicht wusste.


    Dann hob ich meine Hand, als würde ich winken, und ein einzelnes Fenster in der langen Reihe wurde hell.


    »Hallo«, sagte ich. »Wir sind genau hier.«


    Ich hob meine Hand wieder, und das Licht erlosch.


    »Mein Freund da drüben ist ein Weltklasse-Scharfschütze«, sagte ich.


    Nawrozow bewegte sich auf eine Seite, um aus dem Bereich herauszukommen, den er wahrscheinlich für das Schussfeld hielt.


    »Ein Kumpel aus der Army?«


    »Eigentlich nicht. Er stammt aus Neufundland. Wussten Sie, dass einige der besten Scharfschützen der Welt Kanadier sind?«


    »Schon möglich, aber auf diese Distanz?«


    »Mein kanadischer Freund hält den Rekord für den weitesten bestätigten Scharfschützentreffer unter Gefechtsbedingungen. Er hat in Afghanistan einen Taliban aus anderthalb Meilen Entfernung getötet. Was meinen Sie, sind wir mehr als eine Dreiviertelmeile vom Trump Tower entfernt?«


    Er lächelte gequält.


    »Sind wir großzügig und sagen einhundertzwanzig Meter. Genauso gut könnten Sie sich eine Zielscheibe auf ihre Stirn kleben. Für meinen kanadischen Freund sind Sie ein so großes, fettes Ziel, dass es noch nicht mal Spaß macht.«


    Sein Lächeln verschwand.


    »Er benutzt ein amerikanisches Tac-50 Scharfschützengewehr aus Phoenix. Und Kaliber-50-Munition aus Nebraska. Das ist eine großartige Munition mit ultra-langgezogener Spitze und flacher Flugbahn.«


    »Was soll das?«, blaffte er. »Sie verschwenden meine Zeit.«


    »In der Sekunde, in der sich mir einer Ihrer Männer nähert, wird Sie mein Freund von der anderen Straßenseite augenblicklich und ohne Zögern erledigen. Wussten Sie, dass es von diesem Raum aus Zugänge in die beiden angrenzenden Zimmer gibt? Die Verbindungstüren sind unverschlossen. Die Hoteldirektion hat sich wirklich sehr viel Mühe gegeben, ein paar alte Studienkollegen, die hier in der Stadt ihr Ehemaligentreffen abhalten wollen, vernünftig unterzubringen.«


    Er glotzte mich an. Seine Augenlider sanken herab.


    »Also, um Ihre Frage zu beantworten – wie war das noch mal? Ob ich vertrauensselig bin?«, fragte ich. »Nein, nicht allzu sehr.«


    Überraschenderweise lachte Nawrozow. »Gut gemacht, Mr. Heller.«


    »Danke.«


    »Haben Sie schon mal O’Henry gelesen?«


    »Ist schon eine Weile her.«


    »O’Henry war in der Sowjetunion sehr populär, als ich ein Kind gewesen bin. Meine Lieblingsgeschichte war ›Die Entführung von Häuptling Rothaut‹.«


    »Und ich dachte, wir wären hier, um über Ihren Sohn zu sprechen.«


    »Das machen wir auch. In O’Henrys Geschichte wird der Sohn eines reichen Mannes entführt, um ein Lösegeld zu erpressen. Aber der Junge ist so eine Plage, dass die Entführer ihn nicht ertragen können, so dass sie die Lösegeldforderung immer weiter herunterschrauben. So lange, bis der Vater schließlich anbietet, sie von ihm zu erlösen, wenn sie ihn dafür bezahlen.«


    »Vielleicht wollen Sie ihrem Sohn ja selbst erzählen, dass es Ihnen egal ist, was mit ihm geschieht.«


    Ich ging zu dem Laptop, den ich auf dem Tisch platziert hatte, und tippte etwas ein, um das Fenster zum Video-Chat zu öffnen.


    »Hier ist Häuptling Rothaut«, meldete ich mich.


    Über den Laptopmonitor lief live ein Videostream mit Arkady Nawrozow, der mit zerzaustem Haar vor einer schmuddeligen weißen Gipswand saß. Über seinem Mund klebte ein breiter Klebestreifen.


    Sein schwarzes Samtjackett trug er nicht mehr. Stattdessen hatte ihn Darryl in eine Zwangsjacke gesteckt, die er sich aus dem Hospital in Fort Dix geliehen hatte, wo man sie für den Transport und die Sicherung gewalttätiger Gefangener nutzte. Es war eine Zwangsjacke von Posey in gebrochenem Weiß aus schwerem Leinen mit langen Ärmeln, die sich vorn kreuzten und im Rücken festgeschnallt wurden.


    Die Posey war strenggenommen gar nicht nötig … Darryl hätte ihn wahrscheinlich auch mit Textilband an den Stuhl binden können, aber sie war sehr effektiv. Noch entscheidender war, dass sie auch bei Roman Nawrozow ihre Wirkung nicht verfehlte. In der schlechten alten Zeit wurden Zwangsjacken in sowjetischen psychiatrischen Gefängnissen bei politischen Dissidenten verwendet.


    Ich wusste, dass der Anblick Nawrozows Herz erweichen würde, auch wenn es aus Granit sein mochte. Sein Sohn kauerte auf dem Bett. Man sah eine Ecke der Tagesdecke neben ihm. Sie hatte einen scheußlichen Orangeton.


    Dann sah man den Lauf einer Waffe mit einem langen, aufgeschraubten Schalldämpfer, die ins Bild geschoben wurde und die Schläfe des Jungen berührte. Er verdrehte hektisch die Augen, versuchte zu schreien, aber außer einem hohen, unterdrückten Krächzen kam nichts dabei heraus.


    Sein Vater blickte auf den Bildschirm und sah dann wieder weg, als ob irgendjemand versuchte, ihm einen Youtube-Clip zu zeigen, der überhaupt nicht komisch war.


    Dann seufzte er. »Was wollen Sie?«, fragte er.
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    »Ganz einfach«, erwiderte ich. »Ich will, dass Alexa Marcus auf der Stelle freigelassen wird.«


    Nawrozow atmete ein paar Mal leise ein und wieder aus. Seine Augen waren hart geworden.


    Ein paar Minuten zuvor hatte er mich mit so etwas Ähnlichem wie aufkeimender Bewunderung betrachtet. Aber jetzt erkannte er die Bedrohung in mir. Ich sah, wie in ihm der Raubtierinstinkt erwachte. Er schaute mich so an, wie ein Wolf seine Beute fixiert und mit Blicken durchbohrt. Sein Körper wurde ganz reglos.


    »Sollte ich den Namen kennen?«


    Ich seufzte enttäuscht. »Wir haben beide keine Zeit für solche Spielchen.«


    Er lächelte schwach und entblößte kurz eine Reihe langer, scharfer Zähne.


    »Wo ist sie? Ich will die genauen Koordinaten.«


    »Wenn ich einen Mann für irgendetwas bezahle, schaue ich ihm nicht über die Schulter.«


    »Das kann ich nur schwer glauben. Ich wette, dass jemand wie Sie genau weiß, wo sie ist und was man ihr antut.«


    »Die wissen nicht, wer ich bin, und ich weiß nicht, wer die sind. Auf diese Weise ist das alles viel sicherer.«


    »Und wie kommunizieren Sie mit denen?«


    »Über einen Unterhändler. Mittelsmann sagt man hier, glaube ich, oder?«


    »Aber Sie müssen doch eine Ahnung haben, wo sie sind.«


    Er zuckte mit den Schultern. »In New Hampshire, glaube ich. Das ist alles, was ich weiß.«


    »Und wo ist Ihr Mittelsmann? Sagen Sie mir nicht, dass Sie das auch nicht wissen.«


    »In Maine.«


    »Und wie erreichen Sie ihn?«


    Als Antwort zog er sein Handy aus der Tasche. Schwenkte es vor mir. Steckte es wieder in seine Tasche.


    »Rufen Sie ihn bitte an und sagen Sie ihm, dass die Sache abgeblasen ist.«


    Er blähte die Nasenflügel und presste die Lippen aufeinander. Es ärgerte ihn, dass jemand so mit ihm sprach. Daran war er nicht gewöhnt.


    »Dafür ist es bereits viel zu spät«, sagte er.


    »Sagen Sie Ihren Gorillas, sie sollen die Tür schließen«, verlangte ich. »Sagen Sie ihnen, Sie wollen ungestört sein.«


    Er blinzelte und bewegte sich keinen Zentimeter.


    »Sofort«, forderte ich.


    Vielleicht konnte er es mir an den Augen ansehen. Aber was auch immer der Grund sein mochte, er warf mir einen mürrischen Blick zu und stand aus seinem Stuhl auf. Dann ging er zur Tür und sagte schnell und leise etwas auf Russisch. Danach klappte er die Sicherheitssperre weg und ließ die Tür ins Schloss fallen. Er kehrte zu seinem Stuhl zurück.


    »Brechen Sie die Operation ab«, sagte ich.


    Er lächelte. »Sie vergeuden meine Zeit«, sagte er.


    Ich tippte wieder ein paar Tasten auf dem Laptop, woraufhin sich das Videobild zu bewegen begann. Mit einem weiteren Tastendruck schaltete ich das eingebaute Computermikrofon an und sagte: »Schieß.«


     


    Nawrozow schaute mich an und blinzelte. Seine Braue zuckte leicht nach oben, und er wagte ein zaghaftes Lächeln.


    Er glaubte mir nicht.


    Auf dem Bildschirm kam plötzlich Bewegung. Ein Handgemenge.


    Die Kamera ruckelte, als ob jemand von der anderen Seite aus gegen den Laptop gestoßen wäre. Man sah jetzt nur noch einen Teil vom Körper des Jungen – seine Schulter und den Arm im weißen Grobleinen seiner Posey-Zwangsjacke.


    Und man sah den schwarzen Zylinder des Schalldämpfers, der auf den Lauf von Darryls 45er-Heckler&Koch geschraubt war.


    Nawrozow glotzte jetzt. »Sie glauben doch wohl nicht, ich würde Ihnen abnehmen, dass …«


    Darryls Hand hielt die Pistole. Sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzugsbügel.


    Nawrozows Augen wurden immer größer, gebannt betrachtete er das Bild auf dem Monitor.


    Darryls Finger zog am Abzug.


    Der Schuss aus dem Schalldämpfer machte laut Plopp.


    Beim Rückstoß war an der Pistole schwaches Mündungsfeuer zu erkennen.


    Nawrozow stieß einen eigenartigen, gepressten Schrei aus.


    Der Schrei seines Sohnes wurde vom Klebeband unterdrückt. Sein rechter Arm zuckte, und in seinem Oberarm war ein Loch zu sehen. Blut spritzte. Das weiße Leinen wurde rot gesprenkelt, bevor es sich um die Wunde herum rot tränkte.


    Arkady Nawrozows Arm zuckte hin und her. Seine Qualen waren unübersehbar. Das ganze Bett schaukelte unter ihm.


    »Svoloch!«, donnerte Nawrozow und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Vyi proklyatuyu syn suka!«


    Es klopfte an der Tür. Seine Bodyguards.


    »Sagen Sie ihnen, sie sollen sich zurückhalten«, sagte ich. »Falls Sie mit mir besprechen wollen, wie Sie das Leben ihres Sohnes retten können.«


    Wutentbrannt und mit blau anlaufendem Gesicht wuchtete er sich aus seinem Stuhl hoch, ging zur Tür und zischte: »Vsyo v poryadke.«


    Er kam zurück und blieb mit verschränkten Armen stehen.


    »In Ordnung«, sagte ich. »Rufen Sie Ihren Mittelsmann an und sagen Sie ihm, dass die Operation vorbei ist.«


    Er starrte mich ein paar Sekunden lang an. Dann nahm er sein Handy heraus, drückte einen einzigen Knopf und hielt es an sein Ohr.


    Ein paar Sekunden später sprach er Russisch. Schnell und leise.


    »Izmeneniya v planach.« Er machte eine kurze Pause, dann sprach er weiter: »Nyet, ya ochen’ seryozno. Seichas. Osvobodit’ dyevushku. Da, konyeshno, svyazat’ vsyo kontsy.«


    Er drückte einen anderen Knopf, um das Gespräch zu beenden.


    Dann ließ Nawrozow die Hand mit dem Telefon herabgleiten und sank herunter auf den Stuhl. Sämtliche Machtgefühle und Durchtriebenheit schienen den Mann verlassen zu haben. Was übrig blieb, sah aus wie eine Wachsfigur von Madame Tussaud: das lebensechte Modell einer Gestalt, die einmal Angst und Schrecken verbreitet hatte.


    Sein Tonfall war fast monoton, als er bestätigte: »Ich habe getan, was Sie wollten.«


    »Und wenn Ihr Mittelsmann diesen Anruf getätigt hat: Wie lange wird es dann noch dauern, bis Alexa freikommt?«


    »Er muss das persönlich erledigen.«


    »Haben Sie noch nie etwas von verschlüsselten Handyverbindungen gehört?«


    »Es müssen Maßnahmen in die Wege geleitet werden. Das kann man nur persönlich erledigen.«


    »Sie meinen, er muss den Auftragnehmer eliminieren.«


    »Das ist eine Sache der betrieblichen Sicherheit«, erwiderte Nawrozow.


    »Aber er muss von Maine aus hinfahren?«


    Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Es wird dreißig Minuten dauern. Länger nicht. So. Dann sind wir hier wohl fertig.«


    »Nicht, bevor ich nicht mit Alexa gesprochen habe.«


    »Das kann dauern.«


    »Davon bin ich überzeugt.«


    »Mein Sohn braucht sofort eine ärztliche Behandlung.«


    »Je schneller sie frei ist, desto rascher wird Ihr Sohn behandelt. Unsere Interessen gehen da in dieselbe Richtung.«


    Er atmete aus, seine Nüstern weiteten sich wie bei einem Stier. »Fein. Somit haben wir unser Geschäft abgeschlossen. Marcus erhält seine Tochter zurück, und ich werde meinen Sohn bekommen.«


    »Eigentlich nicht.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Nein, wir sind hier noch nicht fertig.«


    »O ja?«


    »Es gibt noch mehr, über das wir reden müssen.«


    Nawrozow betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen.


    »Nur ein paar Fragen zu Anja Afanasjewa.«


    Er holte tief Luft. Nun wusste ich, dass ich ihn hatte.


    »Im Ernst, wo hat sie sich einen derartig lausigen Georgia-Akzent zugelegt?«
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    Roman Nawrozow nahm eine flache schwarze Schachtel aus seiner Brustasche, die vorne mit einem goldenen Adler bedruckt war. Sobranie Black Russians, wie ich gleich erkannte. Vorsichtig entnahm er ihr eine schwarze Zigarette mit einem Goldfilter und steckte sie sich in den Mund.


    »Dies ist ein Nichtraucher-Zimmer, oder?«


    Ich nickte.


    Er zog eine Streichholzschachtel aus seiner vorderen Jackentasche, nahm ein Streichholz heraus und entzündete es mit seinem Daumennagel. Dann hielt er es an das Ende seiner Zigarette, nahm einen tiefen Zug und blies eine große und teure Rauchwolke aus seinen rund geformten Lippen.


    Nawrozow rauchte nicht nur russische Zigaretten, er rauchte sie auch wie ein Russe. Die Russen, vor allem die älteren, halten ihre Zigaretten nämlich auf die gleiche Weise, wie man im Westen einen Joint hält: zwischen Daumen und Zeigefinger. Angewohnheiten wie diese legt man nie wieder ab.


    »Anja Ivanovna war eigentlich keine so schlechte Schauspielerin,« sagte er, »aber sie war auch keine, sagen wir mal, Meryl Streep. Und was den Staat Georgia betrifft … sie hätte sich tatsächlich gründlicher einarbeiten müssen.«


    Ich hatte keinen Grund anzunehmen, dass Marshall Marcus mich angelogen hatte, als er erzählte, wie er die Frau kennengelernt hatte, die sich selbst Belinda Jackson nannte. Schließlich war er das Opfer. Und als er sich dann zum ersten Mal mit ihr in der Bar vom Ritz-Carlton in Atlanta getroffen hatte, muss er sofort gewusst haben, dass sie eine Escortlady war. Ein geiler alter Bock wie Marcus konnte so etwas wittern wie ein Jagdhund Wild.


    Nur dass sie ihre Fähigkeiten gar nicht mehr für den VIP Exxxecutive Service einsetzte, wusste er nicht.


    Sie arbeitete für Roman Nawrozow.


    Mein Cyber-Ermittler hatte den Zeitraum ihrer Anstellung bei der Begleit-Agentur überprüft und mir mein Bauchgefühl bestätigt. Und dann, als er noch tiefer in ihrer Vergangenheit wühlte, brachte er Dinge ans Licht, die Dorothy niemals hätte herausfinden können, da er Zugang zu gewissen Archiven und Aufzeichnungen in New Jersey hatte, die ihr nicht zugänglich waren.


    Die Frau, die ihren Namen in Belinda Jackson geändert und die Schule für darstellende Künste in Lincoln Park, New Jersey abgebrochen hatte, war dort tatsächlich unter ihrem richtigen Namen eingeschrieben gewesen. Dem Namen, der auf ihrer Geburtsurkunde stand: Anja Iwanowna Afanasjewa. Sie war in einer russischen Enklave in Woodbine, New Jersey, als Tochter russischer Emigranten groß geworden. Ihr Vater hatte in der Sowjetunion als Ingenieur gearbeitet, aber hier hatte er nur einen einfachen Schreibtischjob in einer Versicherungsgesellschaft bekommen können.


    Und das war dann eigentlich auch schon alles, was ich an Fakten hatte. Alles andere waren Vermutungen. Ich konnte mir vorstellen, dass Anja sich den Job als Callgirl erst gesucht hatte, nachdem ihr klar geworden war, dass sie als Schauspielerin keine Arbeit bekommen würde. Vielleicht aber auch, um gegen ihre altmodischen Emigranten-Eltern zu rebellieren.


    »Ich nehme an, dass Sie Anja mit einem umfassenden Dossier über Marshall Marcus ausgestattet haben«, sagte ich. »Seine Vorlieben und Abneigungen, seinen Film- und Musikgeschmack. Vielleicht sogar seine sexuellen Vorlieben.«


    Nawrozow brach in Gelächter aus. »Glauben Sie wirklich, dass eine so attraktive und sexuell begabte Frau wie Anja ein Dossier benötigt, um das Herz eines dummen alten Mannes zu erobern? Dafür braucht es nicht viel. Die meisten Männer haben sehr schlichte Bedürfnisse. Anja hatte darüber hinaus noch einiges mehr zu bieten.«


    »Ihre eigenen Bedürfnisse waren auch ziemlich schlicht«, sagte ich. »Seine Kontonummern und Passwörter, die Struktur seines Fonds und Informationen über die kritischen Schwachstellen.«


    Nawrozow schnaubte spöttisch, was wohl bedeuten sollte, dass er alles abstritt.


    »Hören Sie, die Geschichte Ihrer Karriere ist mir vertraut. Die Art und Weise, wie Sie sich insgeheim die Kontrolle über die zweitgrößte Bank Russlands verschafften und mit ihrer Hilfe die Aluminiumindustrie übernahmen. Das war wirklich außergewöhnlich.«


    Er zwinkerte und nickte, und es war deutlich, dass er nicht willens war, sich anmerken zu lassen, wie sehr er meine bewundernden Worte genoss. Aber Männer wie er waren ungewöhnlich empfänglich für derartige Schmeicheleien. Oft war es ihre größte Schwäche. Und ich spürte, dass mein Plan funktionierte.


    »Die Art und Weise, wie Sie sich Marcus Capital Management unter den Nagel gerissen haben, hätte nicht brillanter sein können. Sie schafften es, die Bank unter ihre Kontrolle zu bringen, über die alle Geschäfte von Marcus abgewickelt wurden. Sie haben tatsächlich die Banco Transnacional de Panamá gekauft. Und seinen Börsenmakler. Das war genial.«


    Ich wartete ein paar Sekunden.


    Strategische Täuschung ist eine knifflige Sache und nie so leicht, wie es aussieht. Im Krieg und im Spionagegeschäft ist sie wirklich nichts weiter als eine Art angewandter Psychologie. Der Trick dabei ist, seine Zielperson niemals wirklich zu täuschen, sondern sie dazu zu bringen, sich selbst zu täuschen. Man bestärkt sie nur in der Überzeugung, die sie sowieso schon hat.


    Roman Nawrozow lebte in einer Welt von Paranoia und Misstrauen. Deshalb war er schon ganz automatisch geneigt gewesen zu glauben, dass ich tatsächlich einen Scharfschützen in einem leeren Büro auf der anderen Straßenseite hatte und nicht nur einen ferngesteuerten Lichtschalter, den ich über eine einzige, vorprogrammierte Taste meines Handys ein- und ausschalten konnte. George Devlin, wer sonst, hatte das für mich entworfen und von einem Kollegen in New York einrichten lassen: Diese Art von Technik ging weit über meine Fähigkeiten hinaus.


    Außerdem hatte er keinen Grund daran zu zweifeln, dass ich tatsächlich Leute in den angrenzenden Räumen hatte. Warum auch nicht? Er würde es genauso machen.


    Das Gleiche galt für das inszenierte Video, das Darryl zuvor mithilfe eines Kumpels aufgezeichnet hatte, der bereit gewesen war, sich eine Zwangsjacke anzuziehen, die er mit einem Knallfrosch und einem blutgefüllten Kondom verdrahtet hatte. Einem Kumpel, der Darryls Versicherung glaubte, dass die H&K tatsächlich nur mit Platzpatronen anstatt mit echter Munition geladen war.


    Roman Nawrozow hielt alles für echt. Schließlich hatte er den Ehegatten und Kindern seiner Gegenspieler schon weitaus Schlimmeres angetan. Solche Grausamkeit war ihm nicht fremd.


    Was ich allerdings gerade machte, ihm Informationen zu entlocken, indem ich vorgab, noch mehr zu wissen, als es der Wahrheit entsprach, war ein viel riskanteres Spiel. Denn mir konnte jederzeit etwas herausrutschen, an dem er merkte, dass ich schlicht und einfach log.


    Ein paar Sekunden lang beobachtete er mich durch seinen Zigarettendunst. Ich bemerkte die feine Veränderung in seinen Augen, wie seine Gesichtszüge weicher wurden und sich seine Muskeln entspannten.


    »Nun«, sagte er, und da war es endlich: das stolze Lächeln, das ich zu provozieren erhofft hatte.


    Auf eine gewisse, verquere Art war es ja auch tatsächlich irgendwie genial gewesen.


    Wenn es irgendwo einen Hedgefond gibt, den man plündern will, dann muss man nichts weiter tun, als die Bank zu kaufen, die das Portfolio verwaltet. Den meisten normalen Hedgefonds würde so etwas natürlich nicht passieren, weil sie mit den großen US-amerikanischen Investmentbanken zusammenarbeiten. Aber Marcus Capital war kein normaler Hedgefond.


    »Erzählen Sie mir mal«, sagte ich, »warum Sie dann Marshalls Tochter entführen mussten?«


    »Es war eine Rettungsoperation. Ein Akt der Verzweiflung, weil der ursprüngliche Plan überhaupt nicht funktionierte.«


    »Und der ursprüngliche Plan …?«


    Er nahm wieder einen tiefen Zug seiner Zigarette und blies den Rauch noch langsamer aus als zuvor. Dann verstummte er.


    »Sie wollten die Mercury-Akten«, sagte ich.


    »Ganz genau.«


    Das ergab einen Sinn. Roman Nawrozow war Geschäftsmann, und gewisse Geschäftsleute in den Spitzenpositionen handelten mit den wertvollsten Gütern. Und was für Güter waren wohl seltener als die tiefsten und dunkelsten Geheimdienstinformationen der einzigen verbliebenen Supermacht der Welt?


    »Sie hatten also vor, die Akten über die schwarzen Kassen an die russische Regierung zu verkaufen?«


    »Schwarze Kassen?«


    »Vielleicht ist Ihnen dieser Begriff nicht so geläufig.«


    »Ich bitte Sie. Ich weiß genau, was schwarze Kassen sind. Aber glauben Sie wirklich, dass die Mercury-Akten etwas mit Amerikas geheimem Militärbudget zu tun haben? Ich bin ein Geschäftsmann. Ich handle nicht mit Informationen.«


    »Sie enthalten die Details unserer geheimsten Geheimdienstoperationen.«


    Er sah mich überrascht an. »Ist es das, was man Ihnen erzählt hat? Wollen Sie mir vielleicht als Nächstes weismachen, dass sie auch noch an den Weihnachtsmann und den Klapperstorch glauben?«


    Dann klingelte sein Handy und gab dabei diesen lästigen Nokia-Standard-Klingelton von sich, den man immer und überall hörte.


    Nawrozow schielte auf das Display. »Der Mittelsmann«, sagte er.


    Mein Herzschlag beschleunigte sich.

  


  
    
      
    


    
      78. KAPITEL

    


    Kirill Alexandrowitsch Chuzhoi fuhr voller Erwartung den langen Feldweg hinunter.


    Drecksarbeit machte ihm keinen Spaß, aber manchmal hatte er keine Wahl. Dann erledigte er den Job effizient und ohne Zögern. Roman Nawrozow bezahlte ihn außerordentlich gut, und wenn er verlangte, dass bestimmte Maßnahmen ergriffen wurden, dann würde Chuzhoi tun, was auch immer erforderlich war. Herrgott, schließlich war er sogar nach Boston gefahren, um einen kleinen Drogendealer direkt vor der Nase des FBI auszuschalten! Er hatte zu viel Aufmerksamkeit auf sich gelenkt und würde das Land sehr bald verlassen müssen. Er konnte auch irgendwo sonst auf der Welt für Nawrozow arbeiten.


    Nein, diese Art von Arbeit lag ihm nicht besonders. Aber der Auftragnehmer, der Zek, ein Verurteilter, der in Kopeisk gesessen hatte, war dafür bekannt, so gern zu morden, dass er den Prozess in die Länge zog, um länger etwas davon zu haben.


    Im Arbeitsumfeld dieses Mannes mochten solch verstörende Anzeichen von Sadismus als Qualifikation gelten. Vielleicht waren sie sogar notwendig. Ihm war alles zuzutrauen.


    Jedenfalls vermittelten sie Chuzhoi ein extrem unbehagliches Gefühl.


    Darüber hinaus wusste Chuzhoi nur sehr wenig über den Zek. Natürlich kannte er die Tätowierung mit der Eule, die seinen Kopf und seinen Hals verunstaltete. Er wusste, dass in der Sova-Bande die brutalsten Insassen von Kopeisk versammelt waren.


    Chuzhoi, der noch im alten KGB ausgebildet worden war und später bei ihrem Haupterben, der Nachfolgeorganisation FSB, die schmierigen Sprossen der Karriereleiter erklommen hatte, war solchen Typen bei mehreren Gelegenheiten begegnet und hatte ein paar von ihnen hinter Gitter gebracht. Die erfolgreichsten Serienmörder waren wie dieser Zek, aber man erwischte sie nur selten.


    Der Kerl wusste, dass er den Leuten mit seinem rasierten Schädel, dem starrenden Blick, der grotesken Tätowierung und den schlechten Zähnen Angst einjagte, und es war unverkennbar, dass ihm das gefiel. Für alle anderen hatte er nur Verachtung übrig. Er hielt sich selbst für den Vertreter einer weiter fortgeschritteneren Spezies.


    Deshalb würde er nie auf die Idee kommen, dass sich ein ausgebuffter alter Silovik, ein alter KGB-Mann, ein lausiger kleiner Bürokrat, unterstehen würde, das zu versuchen, was Chuzhoi während ihres Treffens vorhatte.


    Das Überraschungsmoment war Chuzhois einziger Trumpf gegen dieses eiskalte Monstrum.


    Ein überwucherter Rasen kam ins Blickfeld: verwildert, fast wie ein Dschungel. Mitten drin befand sich ein kleines, niedliches Schindelhaus. Er parkte seinen schwarzen Audi auf dem Kiesweg der Einfahrt und ging zur Vordertür. Es hatte zu regnen begonnen.


    Chuzhoi trug denselben schicken Anzug, den er auch schon in Boston getragen hatte und der ihm exakt auf den muskulösen Körper geschneidert worden war. Er bewegte sich auf seine gewohnte, bestimmende Art und Weise. Sein langes graues Haar hing bis auf seinen Hemdkragen herunter.


    Seine zuverlässige Makarow .380 war in einem Halfter hinten an seinem Rücken verborgen.


    Plötzlich schwang die grün gestrichene Tür auf, und ein Gesicht tauchte aus der Dunkelheit auf. Der rasierte Schädel, das intensive Starren, die tief gefurchte Stirn – Chuzhoi hatte fast vergessen, wie furchterregend der Mann aussah.


    Da lag etwas in seinen bernsteinfarbenen Augen. Es waren die Augen eines Wolfes, wild, blutrünstig und erbarmungslos. Trotzdem waren die Augen zugleich auch kalt, diszipliniert und berechnend. Sie musterten die Aknenarben auf seinen Wangen.


    »Jetzt hat es auch noch angefangen zu regnen«, sagte Chuzhoi. »Es soll einen schlimmen Sturm geben.«


    Der Zek sagte nichts. Er glotzte nur und drehte sich um. Chuzhoi folgte ihm in sein düsteres Quartier. Das Haus roch so muffig wie ein Ort, der lange verschlossen gewesen war.


    Befand sich das Mädchen hier?


    »Haben Sie keinen Strom?«, fragte Chuzhoi.


    »Hinsetzen.« Der Zek zeigte auf einen Lehnstuhl mit hoher Rückenlehne. Auf seiner Polsterung befanden sich kleine Blümchen, und er sah aus, als hätte ihn eine alte Dame ausgesucht.


    Natürlich hatte der Zek kein Recht, so mit ihm zu reden, aber Chuzhoi gestattete ihm seine Freiheiten. »Ist das Mädchen hier?«, fragte er und ruckelte unbequem auf seinem Stuhl. Es war so dunkel, dass er kaum das Gesicht dieses Psychopathen erkennen konnte.


    »Nein.« Der Zek blieb stehen. »Was soll dieses Treffen?«


    Chuzhoi entschied sich, auf die knappe Ansprache ebenso knapp zu antworten.


    »Die Operation wurde abgeblasen«, sagte er. »Das Mädchen muss sofort freigelassen werden.«


    »Dafür ist es zu spät«, sagte der Zek.


    Chuzhoi zog ein paar Papiere aus der Brusttasche. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen sofort Ihre Erfolgsprämie überwiesen wird. So wie wir es schon besprochen haben. Sie müssen nur hier unterschreiben. Außerdem werden Sie in Anerkennung ihrer exzellenten Dienste einen Bonus von einhunderttausend Dollar in bar erhalten, sobald Sie das Mädchen übergeben haben.«


    »Aber ›abgeblasen‹ ist nicht dasselbe wie ›abgeschlossen‹«, erwiderte der Zek. »Wurde das Lösegeld nicht gezahlt? Oder wurden andere Vereinbarungen getroffen?«


    Chuzhoi zuckte die Schultern. »Ich bin nur der Bote. Ich gebe weiter, was mir der Kunde aufgetragen hat. Aber ich glaube, man hat etwas anderes ausgehandelt.«


    Der Zek starrte ihn an, und Chuzhoi, der alles andere als zimperlich war, spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief. »Brauchen Sie einen Kugelschreiber?«, fragte er.


    Der Zek kam näher. Chuzhoi konnte seinen nach Zigaretten stinkenden Atem riechen.


    Der Zek zeigte ein widerwärtiges Grinsen. »Wissen Sie, wir könnten selbst in das Geschäft einsteigen«, sagte er. »Der Vater des Mädchens ist ein Milliardär. Wir könnten ein Lösegeld verlangen, das für unser ganzes Leben reicht.«


    »Der Vater hat nichts mehr.«


    »Männer wie der haben immer noch irgendwo Geld.«


    Ein plötzlicher Windstoß peitschte das kleine Fenster mit einem Regenguss. In der Ferne grollte Donner.


    Doch warum sollte er nicht darauf eingehen? Das spielte doch sowieso keine Rolle. Er würde nie auch nur einen Cent bekommen.


    Der Zek legte kameradschaftlich seinen Arm um Chuzhois Schultern. »Wir könnten Partner sein. Stellen Sie sich doch nur einmal vor, wie viel wir da herausholen könnten – Sie und ich.«


    Seine Hand glitt sanft an Chuzhois Rücken hinunter, bis er leicht den Griff der Pistole umfasste. So als wüsste er ganz genau, was er wo finden würde.


    »Das letzte Mal kamen Sie unbewaffnet.«


    »Die Waffe dient nur meinem Schutz.«


    »Wissen Sie, was das hier ist?«, fragte der Zek.


    Chuzhoi sah das Blitzen der Stahlklinge und den dicken, schwarzen Griff.


    Natürlich wusste er, was das für ein Ding war.


    In dem ruhigsten Tonfall, zu dem er imstande war, sagte er: »Ich unterhalte mich immer gern über neue geschäftliche Möglichkeiten.«


    Er spürte die Spitze der Klinge an seiner Seite.


    Die linke Hand des Zeks glitt wieder an seiner Wirbelsäule hinauf bis zu seiner linken Schulter, seine langen Finger packten vorn das Schultergelenk. Plötzlich fühlte er einen tiefen Stich, und sein linker Arm wurde bewegungsunfähig. Chuzhoi spürte den heißen Atem des Mannes an seinem Hals.


    »Ich weiß, dass die Lösegeldforderung des Klienten noch nicht erfüllt worden ist«, sagte er Zek. »Und ich weiß auch, dass er einen Deal gemacht hat und mich fallen lassen will.«


    Chuzhoi öffnete den Mund, um es abzustreiten, aber die Klinge war ein wenig tiefer eingedrungen und dann wieder zurückgezogen worden. Der Schmerz war so intensiv, dass er nach Luft schnappen musste.


    »Wenn wir zusammen Geschäfte machen wollen, müssen wir auch Vertrauen zueinander haben«, sagte das Monstrum.


    »Natürlich«, flüsterte Chuzhoi mit geschlossenen Augen.


    »Dann müssen Sie sich mein Vertrauen verdienen.«


    »Ja. Natürlich. Bitte.«


    An seiner Wange floss eine Träne hinunter. Er war sich nicht sicher, ob sie von dem körperlichen Schmerz herrührte, den der Zek ihm zufügte, oder ob es einfach nur Angst war.


    »Ich glaube, Sie haben schon eine Ahnung, wo das Mädchen ist«, sagte der Zek.


    Chuzhoi zögerte. Er wollte nicht zugeben, dass er den Mann seit ihrem letzten Treffen beschatten ließ. Das würde ihn nur wütend machen.


    Chuzhoi hatte dem Beschatter befohlen, ihn nur locker zu überwachen. Tatsächlich war er so weit zurückgeblieben, dass er ihn aus den Augen verloren hatte.


    Aber war es möglich, dass der Zek etwas von der Überwachung mitbekommen hatte?


    Trotzdem hatte Chuzhoi nur eine ungefähre Vorstellung, wo das Begräbnis stattgefunden hatte. Den Namen der Stadt wusste er nicht. Das Land, ja. Hunderte von Quadratmeilen. Na und? Das war so gut wie nichts.


    Aber noch bevor er sich irgendeine Antwort überlegen konnte, redete der Zek weiter. »Ein Mann mit ihrer Erfahrung sollte zum Beschatten bessere Leute anheuern.«


    Wieder spürte Chuzhoi die Klinge glühend heiß. Aber diesmal zog der Zek die Klinge nicht wieder heraus, und der Schmerz schoss von der Schädeldecke aus bis hinunter in seine Fußsohlen. Hitze verbreitete sich über seinen ganzen Körper, dachte er jedenfalls, bis er bemerkte, dass in Wahrheit sein Schließmuskel versagt hatte.


    Völlig verzweifelt schrie er: »Denken Sie doch an das Geld!«


    Aber da war das Messer schon tief in seinen Bauch eingedrungen. Er wehrte sich gegen die stählerne Umarmung des Zeks und würgte an etwas Heißem, das ihm in der Kehle brannte.


    Draußen heulte der Wind. Regen prasselte auf die Schindeln. Aus dem Regen war ein Sturzbach geworden.


    »Das tue ich«, sagte der Zek.


    »Was wollen Sie?«, schrie Chuzhoi. »Mein Gott, was wollen Sie von mir?«


    »Darf ich mir Ihr Telefon ausleihen?«, fragte der Zek. »Ich würde gern einen Anruf tätigen.«

  


  
    
      
    


    
      79. KAPITEL

    


    »Legen Sie das Gespräch auf den Lautsprecher«, sagte ich Nawrozow.


    Das war er nun. Der Anruf, der uns entweder die Nachricht bringen würde, dass die Entführung erfolgreich abgeblasen worden war, oder …


    Nawrozow war sofort am Apparat. »Da?«


    »Lautsprecher«, wiederholte ich.


    »Ich weiß nicht, wie das geht«, sagte er zu mir.


    Ich nahm ihm das Handy aus der Hand, drückte den Lautsprecherknopf und hörte etwas Seltsames, Unerwartetes.


    Einen Schrei.


     


    Und dann die Stimme eines Mannes, der etwas auf Russisch sagte.


    Ich konnte natürlich nur den Tonfall und den Klang seiner Stimme verstehen, aber der Mann hörte sich ruhig und professionell an.


    Im Hintergrund war ein durchgehendes Wimmern zu hören. Ein Wortschwall, der wie ein Flehen klang. Ich legte das Telefon auf den Schreibtisch und sah zu Nawrozow, in dessen Gesicht sich Verwunderung abzeichnete.


    Er beugte sich über das Telefon, weil er das Konzept der Freisprecheinrichtung noch nicht ganz begriffen hatte, und sagte: »Kto eto?«


    Die ruhige Stimme am anderen Ende sagte: »Vyi menya nye znayete.«


    »Shto proiskhodit?«, fragte Nawrozow.


    »Wer ist das?«, wollte ich wissen.


    »Er sagt, dass der Mittelsmann gerade nicht sprechen kann, dass er ihm aber etwas ausrichten will.«


    Plötzlich wurde das Wimmern im Hintergrund lauter und verwandelte sich in einen hohen, fast weiblichen Schrei, bei dem sich meine Nackenhaare aufrichteten. Ein merkwürdiges Gurgeln und wieder ein Wortschwall: »Ostanovit’! … Ya proshu … pazhaluistia prekratitye! Shto tyi khochish? … Bozhe moi!«


    Nawrozow sah erschrocken aus. Sein Gesicht hatte sich errötet, und seine Gesichtszüge waren beim Zuhören eingefallen.


    »Nye magu … nye … magu …«


    Die flehende Stimme im Hintergrund schien immer schwächer zu werden.


    »Wer ist das?«, wollte ich wissen.


    Dann kam die ruhige Stimme wieder aus dem Lautsprecher. »Ist da jemand bei Ihnen?«, fragte der Mann, diesmal auf Englisch. »Sagen Sie Mr. Nawrozow, dass sein Angestellter leider nicht länger in der Lage ist, ihm Bericht zu erstatten. Auf Wiedersehen.«


    Ein paar Sekunden lang war es ganz still, ehe ich begriff, dass die Verbindung getrennt worden war.


    Ich fühlte mich elend. Ich wusste, dass es zum Äußersten gekommen war. Nawrozow wusste es auch. Er schleuderte das Handy quer durch den Raum. Es knallte gegen eine Nachttischlampe, die daraufhin auf den Teppichboden fiel. Sein Gesicht war finster und fleckig. Dann ließ er eine ganze Flut russischer Obszönitäten ab.


    »Der Bastard meint, er kann sich mir widersetzen!«, sagte Nawrozow, während ihm die Spucke aus dem Mund flog.


    Die Zimmertür flog auf, und seine Sicherheitsleute stürmten herein. Der Vordermann hielt eine Waffe in seiner rechten und eine Schlüsselkarte in seiner linken Hand. Sie hatten es geschafft, sich vom Empfang ein Duplikat machen zu lassen.


    »Dieser Hund bringt einfach meinen Angestellten um!«


    Die Sicherheitsleute verschafften sich einen kurzen Überblick, um sich zu vergewissern, dass ich ihrem Boss nichts angetan hatte. Dann, vermutete ich, murmelten sie ein paar flüchtige Entschuldigungen und zogen sich wieder aus dem Zimmer zurück.


    »Wer war das?«, fragte ich.


    »Das ist doch der Sinn eines Mittelsmannes!«, schrie er. »Ich weiß nicht, wer das ist.«


    »Wissen Sie denn, wo er ist?«


    »Ich sagte es Ihnen bereits. Irgendwo in New Hampshire!«


    »Eine halbe Autostunde von Maine entfernt«, sagte ich. »Richtig? So weit, so gut. Aber wissen Sie, ob er sich im nördlichen Teil des Bundesstaates oder im Süden oder wo auch immer befindet? Haben Sie wirklich keine Ahnung?«


    Er antwortete nicht, und ich sah ihm an, dass er es nicht wusste. Und dass ihm gerade etwas widerfuhr, das er nur äußerst selten erlebte: eine Niederlage.


    »Warten Sie«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich habe doch noch etwas. Ein Foto.«


    Ich sah ihn erwartungsvoll an.


    »Der Mittelsmann konnte heimlich ein Foto des Auftragnehmers machen. Nur für alle Fälle.«


    »Vom Gesicht?«


    Er nickte. »Allerdings kein Name.«


    »Her damit.«


    »Aber das Gesicht des Mannes taucht in keiner der Datenbanken Ihrer Strafverfolgungsbehörden auf. Es wird nicht leicht sein, ihn zu finden.«


    »Ich will das Foto«, wiederholte ich. »Und ich will noch etwas.«


    Nawrozow schaute mich nur an.


    »Ich will wissen, was Mercury wirklich ist.«


    Er erzählte es mir.


    Dreißig Minuten später, immer noch wie gelähmt von dem Schock, fand ich den Weg zur Straße und hielt ein Taxi an.

  


  
    
      
    


    
      TEIL DREI

    


    
      Wenn man die Wahrheit verschließt und im Boden vergräbt, wird sie nur wachsen und so viel explosive Kraft entwickeln, dass der Tag, an dem sie durchbricht, alles, was ihr im Wege steht, fortfegen wird.


       


      Émile Zola

    

  


  
    
      
    


    
      80. KAPITEL

    


    Kurz vor sechs Uhr morgens landete die Frachtmaschine von FedEx in Boston.


    Ich brauchte dringend etwas Schlaf.


    Wollte ich auch nur die leiseste Chance haben, Alexa Marcus zu finden, brauchte mein Gehirn unbedingt eine Pause. Nur ein paar Stunden Schlaf, damit ich wieder klar denken konnte. Ich war an einem Punkt angelangt, an dem ich mir Koffein hätte spritzen können, ohne dass es mich wachhalten würde.


    Als ich den Defender einparkte, klingelte mein Telefon.


    Es war Tolja Wasilenko. »Wegen des Bildes, das Sie mir gerade geschickt haben«, sagte er. »Tut mir wirklich sehr leid für Sie. Das ist ein ziemlich übler Geselle.«


    »Reden Sie!«


    »Erinnern Sie sich an diese grässliche Ermordung der Familie in Connecticut, von der ich Ihnen erzählt habe?« Er betonte es immer noch falsch.


    »War er derjenige, der überlebt hat? Der, der entkommen ist?«


    »So wurde es mir berichtet.«


    »Und sein Name?«


    »Wir haben noch immer nicht über den Preis gesprochen.«


    »Also, wie viel wollen Sie?«, fragte ich erschöpft.


    »Es geht mir nicht ums Geld. Ich will … Nennen wir es einen Informationsaustausch.«


    Er nannte mir seine Forderung und ich stimmte ohne Zögern sofort zu.


    Dann sagte er: »Dragomir Wladimirowitsch Schukow.«


    Ich wälzte den Namen in meinem Kopf hin und her und versuchte ihn mit dem Foto zusammenzukriegen, das mir Eugene, Romans Sicherheitschef, gemailt hatte: der brutal aussehende Mann mit dem rasierten Schädel und dem entschlossenen Gesichtsausdruck. Dragomir, übte ich in Gedanken. Dragomir Schukow. Ein brutal klingender Name, wenn man darüber nachdachte.


    »Dragomir – ein ungewöhnlicher Name für einen Russen«, sagte ich.


    »Seine Mutter ist eine Serbin.«


    »Was haben Sie sonst noch über ihn?«


    »Abgesehen von der Tatsache, dass er ein Psychopath ist und ein Monster? Und noch dazu extrem gerissen? Müssen Sie wirklich noch mehr über ihn wissen?«


    »Details aus seiner Vergangenheit. Seine Kindheit, seine Familie.«


    »Haben Sie jetzt vor, in ihrer Freizeit zum Psychoanalytiker zu werden?«


    »So arbeite ich nun mal. Je mehr ich über das Privatleben einer Zielperson weiß, desto effektiver kann ich arbeiten.«


    »Leider haben wir nur sehr wenig, Nicholas, abgesehen von seinen Haftunterlagen, den Militärakten und ein paar Befragungen von Angehörigen und Zeugen.«


    »Zeugen?«


    »Sie glauben doch nicht, dass dieser Einbruch in Connecticut sein erster Mord war, oder? Als er in Tschetschenien bei den russischen Bodentruppen gedient hat, wurde er für seinen übermäßigen Eifer gemaßregelt.«


    »Was für eine Art ›Eifer‹ war das?«


    »Er war an einer Zachistka, einer ›Säuberungsaktion‹, in Grozny beteiligt und hat dort Dinge getan, über die nicht einmal seine Kommandanten reden wollten. Und die sind nicht gerade zartbesaitet. Folterungen. Ich kenne nur ein paar Geschichten. Er nahm drei tschetschenische Brüder gefangen und zerstückelte sie so gründlich, dass von ihnen am Ende nichts als ein Haufen Knochen und Knorpel übrig blieb.«


    »Ist das der Grund, warum er ins Gefängnis gesteckt wurde?«


    »Nein. Er wurde für eine Straftat eingelocht, die er begangen hat, nachdem er aus dem Krieg zurückgekehrt war.«


    »Ein weiterer Mord vermutlich.«


    »Nein, eigentlich nicht. Er wurde für ein Eigentumsdelikt zu fünf Jahren Gefängnis verurteilt. Er hatte bei einem dieser Öl-Pipeline-Projekte in Tomsk Arbeit gefunden, wo er das Räumgerät bediente. Allem Anschein nach hat er sich eine dieser Maschinen für den Eigengebrauch ›ausgeliehen‹.«


    »So wie man Al Capone wegen Steuerhinterziehung drangekriegt hat.«


    »Das war alles, was sie ihm nachweisen konnten. Die örtliche Polizeidienststelle war nicht in der Lage, ihn für etwas Schlimmeres festzunageln, obwohl man davon überzeugt war, dass er der Täter war. Es hatte mit dem Grund zu tun, weshalb er sich das Räumgerät geliehen hatte. Über ein Jahr lang hat die Polizei das Verschwinden einer Familie untersucht. Ein Ehepaar und ihr Teenager-Sohn, die sich über Nacht in Luft aufgelöst hatten. Sie haben Schukow umfassend verhört, aber das führte zu nichts. Außer ein paar unbestätigten Gerüchten, dass Schukow von einem Mithäftling als Auftragskiller angeheuert worden war, hatten sie nichts weiter in der Hand.«


    »Ein Mord an einer ganzen Familie?«


    »Der Mann besaß mehrere Autohäuser in Tomsk. Man hatte ihn gewarnt, dass seine ganze Familie in Mitleidenschaft gezogen würde, wenn er seine Verkaufsvertretungen nicht an einen von Schukows Freunden verkaufte. Offenbar waren das keine leeren Drohungen.«


    »Also hat man die Leichen der Familie nie gefunden.«


    »Man hat sie gefunden. Ein Jahr nach ihrem Verschwinden. Und nur durch einen reinen Zufall. Ein Stück Land außerhalb der Stadt wurde für ein Wohnbauprojekt erschlossen, und als das Fundament ausgeschachtet wurde, grub man drei Leichen aus. Ein Paar mittleren Alters und ihren minderjährigen Sohn. Die Gerichtsmediziner der Polizei fanden größere Mengen Erde in ihren Lungen. Man hatte sie bei lebendigem Leib begraben.«


    »Dafür hatte sich Schukow also das Räumgerät ausgeborgt.«


    »So sieht es aus. Trotzdem konnte ihm das vor Gericht nie nachgewiesen werden. Wie Sie sehen, ist er sehr, sehr gut. Er hat seine Spuren meisterhaft verwischt. Ich verstehe, warum Roman Nawrozow ihn angeheuert hat. Wenn Sie aber nach dem psychologischen Hintergrund suchen, Nick, dann wird Sie sicher interessieren, dass sein Vater bei einem Unfall im Kohlebergbau ums Leben kam, als Schukow noch ein kleiner Junge war.«


    »Ebenfalls bei lebendigem Leibe begraben?«


    »Nicht ganz. Der Vater arbeitete unter Tage, und als ein paar von den Grubenarbeitern versehentlich einen aufgegebenen Schacht angegraben haben, der voll Wasser gelaufen war, wurden die Tunnel geflutet. Siebenunddreißig Minenarbeiter sind dabei ertrunken.«


    »Wie alt war Schukow?«


    »Neun oder zehn. Sie können sich sicher vorstellen, wie traumatisch das für die Familien gewesen sein muss. Vor allem für kleine Kinder, die nun keinen Vater mehr hatten.«


    »Ich sehe keinen Zusammenhang zwischen irgendeinem Kindheitstrauma und –«


    »Seine Mutter Dusya erzählte unserem Ermittler vor Jahren, dass ihr Sohn sich damals hauptsächlich darüber beklagt hatte, nicht mit angesehen zu haben, wie sein Vater ertrank. Sie sagte, dass sie in jener Zeit begriff, dass Dragomir anders war als andere kleine Jungs.«


    Plötzlich wurde ich wieder hellwach. »Er tut das überhaupt nicht wegen des Geldes, oder?«


    »Ich bin mir sicher, dass ihm das Geld für seine Flucht ganz gelegen kommt. Um sich eine neue Identität zuzulegen und so. Aber, nein, ich vermute, dass er diesen Job übernommen hat, weil er ihm eine seltene Gelegenheit bot. Natürlich ist das nur eine Vermutung.«


    »Eine Gelegenheit?«


    »Zuzuschauen, wie jemand vor seinen Augen ertrinkt.«

  


  
    
      
    


    
      81. KAPITEL

    


    Alexa sang so laut sie konnte. Songs, nach denen sie gern tanzte, Songs, die sie gern hörte. Oder auch nur Songfetzen, wenn sie sich an den Rest nicht erinnern konnte.


    Alles, um nicht daran denken zu müssen, wo sie sich befand.


    Lady Gagas »Romance«. Sie versuchte sich an den französischen Text gegen Ende des Songs zu erinnern. Es hatte irgendwas mit Rache zu tun. Das lenkte sie kurz ab. Dann »Poker Face«. Sie sang so laut, dass es fast schon ein Schreien war. Aber es half nicht. Sie stellte sich vor, sie selbst wäre Lady Gaga und trüge ein hautenges Outfit, das vollständig aus Klebeband gemacht war.


    Als Nächstes Black Eyed Peas. Eine Zeitlang klappte es mit »Imma Bee«. Dann wechselte sie zu Ludacris über. Der hatten viele Songtexte, an die sie sich zu erinnern meinte. Zu viele. Sie versuchte es für eine Weile mit MC Hammers »You can’t touch this«, aber das war zu schwer, und sie gab es schnell wieder auf.


    Als sie das Singen zu langweilen begann und sie entmutigt aufhörte, tat ihr schon wieder der Hals weh. Dann erinnerte sie sich daran, wo sie war, und fing wieder an, unkontrolliert zu zittern. Sie fröstelte, und ihr ganzer Körper erschauerte. Auf die gleiche Weise, wie schon der Gedanke an Styropor, das an Pappe gerieben wurde, ihre Zähne in Aufruhr versetzte.


    Die körperliche Reaktion war indessen nichts verglichen mit der tiefen Furcht, die sie nun überkam. Die schwarze, kalte Wolke von Furcht, die sie im Laufe dieses Alptraums wieder und wieder heimgesucht hatte. Als ihr klar wurde, dass es etwas Schlimmeres als den Tod gab.


    Sie schrie so lange und laut, bis sie nur noch ein hoffnungsloses Schluchzen herausbekam. Sie spürte, wie die Tränen auf ihren Wangen brannten.


    Sie schrie und kratzte an den Innennähten ihres Sarges. Mit den Fingerspitzen ertastete sie einen harten, quadratischen Gegenstand, der an dem Deckel befestigt war; sie wusste, dass es sich dabei um die Videokamera handeln musste.


    Sie konnte die winzige Linse spüren und legte ihren Daumen drauf.


    Sie ließ ihn dort eine Weile.


    Jetzt konnte er sie nicht mehr sehen.


    Es lag in ihrer Macht, die Eule blind zu machen.


    Sie ließ ihren Daumen auf der Linse, bis ihre Hand zu zittern begann.


    Dann blökte die Stimme der Eule durch den Lautsprecher. »Falls du mir einen Streich spielen willst, Alexa, ist das keine besonders gute Idee.«


    Sie antwortete nicht. Warum sollte sie auch? Sie brauchte ihm nicht zu antworten.


    Dann kam ihr eine Idee, die so großartig war, dass ihr Herz vor Aufregung statt aus Angst heftiger zu schlagen begann.


    Sie konnte die verdammte Kamera aus ihrer Befestigung reißen.


    Sie könnte die Eule ein für alle Mal blind machen.


    Ohne seine Kamera hatte er keine Macht über sie!


    Sie griff an das Kameragehäuse und fing an zu ruckeln. Wackelte es hin und her, so wie man sich einen losen Zahn aus dem Kiefer zu entfernen versucht.


    Die Videokamera spielte bei dieser ganzen Geschichte eine zentrale Rolle. Er brauchte sie für seine Forderungen, die Kamera half ihm, sie, Alexa, zu benutzen; er erteilte ihr Anweisungen und ließ sie über Video diese bizarren Forderungen vortragen, damit ihr Vater völlig ausflippte.


    Deshalb würde sie das Ding loswerden.


    Um seinen Zugriff auf sie zu beenden, seine Überwachung abzuschalten. Sie würde seinen Plan durchkreuzen, und er konnte nichts dagegen tun.


    Ohne Video würde der Plan der Eule nicht aufgehen. Keine Kamera, kein Lösegeld.


    Wenn sie die Kamera herausriss, würde er die Nerven verlieren. Er wäre gezwungen, zu improvisieren.


    Er würde sie ausgraben müssen.


    Er würde diese verdammte Kamera reparieren müssen, denn sie war der Schlüssel zu der ganzen Geschichte.


    Warum zum Teufel hatte sie nur so lange gebraucht, bis sie darauf kam?


    Sie fühlte leichtes Wohlbehagen in sich aufsteigen. Ihr Vater würde jetzt stolz auf sie sein, oder etwa nicht? Staunen würde er, wie gewitzt sie war und wie einfallsreich. Er würde sagen: »Meine Lexie, du hast den saichel, du bist ein echter Marcus.«


    Sie griff so fest nach dem kleinen Metallkasten, dass ihr ganzer Arm zitterte. Sie ruckelte, sie drehte, und schließlich spürte sie, wie etwas nachzugeben begann. Irgendetwas Kleines fiel ihr aufs Gesicht. Sie konnte es mit ihrer linken Hand ertasten. Es war eine kleine Metallschraube. Die musste zur Befestigung gehören.


    Sie tat es. Sie riss der Eule die Augen aus.


    Sie musste lächeln, war wie trunken vor Genugtuung, als sie spürte, wie die Kamera allmählich ganz leicht zu wackeln begann.


    Wieder blaffte es aus dem Lautsprecher: »Noch eine schlechte Idee.«


    Sie antwortete nicht.


    Selbstverständlich wollte er nicht, dass sie das verdammte Ding herausriss. Selbstverständlich hatte er etwas dagegen.


    »Weißt du, Alexa, du kannst nur über mich mit der Welt kommunizieren«, sagte die Stimme. Sie klang nicht ärgerlich, sondern geduldig.


    Sie biss die Zähne zusammen und ruckelte weiter. Ihre Hand zitterte vor Erschöpfung. Die scharfen Kanten des Metalls schnitten in ihre Handflächen.


    »Wenn du die Kamera unbrauchbar machst«, sagte die Eule, »bist du vom Rest der Welt abgeschnitten.«


    Für einen Moment hörte sie mit dem Ruckeln auf.


    »Sie werden denken, du wärest gestorben«, sagte die Stimme. »Warum sonst sollte die Videoübertragung aufhören, nicht wahr?«


    Direkt über ihrem Gesicht erstarrte ihre Hand mitten in der Bewegung. Wenn sie nur noch ein paar Minuten so weitermachte, könnte sie die anderen Schrauben abreißen oder den Bolzen oder was auch immer es sein mochte, womit die Kamera am Deckel dieses …


    »Dein Vater wird vielleicht weinen. Vielleicht ist er auch erleichtert. Dann weiß er wenigstens, dass es vorbei ist. Dass er nichts mehr für dich tun kann. Er will uns sowieso nicht geben, was wir verlangt haben, und jetzt denkt er: Ich muss es nicht mehr tun. Warum auch, oder? Seine Tochter ist tot.«


    Sie antwortete mit einem kehligen, tierhaften Knurren: »Er wird wissen, dass Sie es vermasselt haben.«


    »Er wird aufgeben. Glaub mir. Oder glaub mir nicht. Das ist mir egal.«


    Die Muskeln in ihrem Unterarm und ihrem Handgelenk schmerzten. Sie musste ihre Hand senken.


    »Ja«, sagte die Eule. »Du willst aus diesem Kasten doch lieber wieder herauskommen. Stimmt doch, oder?«


    Alexa begann zu schluchzen.


    »Diese Kamera ist deine einzige Chance, da wieder lebend herauszukommen.«
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    So nötig ich auch Schlaf brauchte – mit Diana Madigan zu sprechen war noch viel nötiger. Ich musste ihr sagen, was ich herausgefunden hatte.


    Es war sechs Uhr morgens. Sie war eine Frühaufsteherin. Die Chancen standen gut, dass sie schon aufgestanden war, Kaffee trank, ihre E-Mails las oder was FBI-Agenten sonst so tun, bevor sie morgens zur Arbeit gehen.


    Anstatt mich also direkt nach Hause zu begeben, fuhr ich einen kleinen Umweg über South End, steuerte die Columbus Street hinunter und dann links die Pembroke Street hinauf.


    In ihrem Apartment brannte Licht.


     


    »Wie wäre es mit einem Kaffee?«, fragte sie vorsichtig.


    »Ich glaube, ich bin schon über den Punkt hinaus, wo das noch etwas bringt«, sagte ich. »Noch mehr Koffein versetzt mich einfach nur ins Koma.«


    »Ein Glas kaltes Wasser vielleicht?«


    Ich nickte. Ich saß auf ihrer Couch und Diana auf einem Stuhl daneben. Genau so hatten wir auch das letzte Mal gesessen. Sie trug ein weißes T-Shirt und eine Jogginghose. Und sie war barfuß.


    Sie ging in ihre kleine Küche und füllte eins ihrer schicken, mundgeblasenen Gläser mit Eiswasser. Sie reichte es mir und setzte sich wieder.


    Dann berichtete ich ihr so gut wie alles, was ich bisher erfahren hatte. Meine Schilderung war genau genommen nicht besonders zusammenhängend. Dazu war ich schon viel zu erledigt. Aber ich schaffte es, das Wesentliche darzulegen. »Nun habe ich Dorothy darauf angesetzt, jeden Laden in New Hampshire ausfindig zu machen, der Geräte für Erdarbeiten vermietet. Allerdings wird sie wohl nichts herausfinden, bevor um neun oder zehn Uhr die Geschäfte öffnen.«


    »Okay«, sagte Diana. »Ich habe mir in der Zwischenzeit die Ermittlungsakten wegen des Überfalls auf das Haus in Connecticut angesehen.«


    »Schon? Aber woher wusstest du …?«


    Sie lächelte mitleidig. »Nico, du brauchst Schlaf. Dringend. Du hast mir doch letzte Nacht alles selbst erzählt.«


    Ich schüttelte beschämt den Kopf.


    »Der Ehemann hat überlebt. Ich wollte mich vergewissern, ob ihm vielleicht noch irgendetwas über die Angreifer eingefallen ist. Aber … nun ja, er wird niemals wieder mit irgendjemandem sprechen können. Schukow hat ihn einfach liegen lassen, und er hat einen schweren Hirnschaden davon getragen.«


    Ich nickte.


    »Man hat am Tatort keinen einzigen Fingerabdruck gefunden. Weder von Schukow noch von seinen Kumpanen. Ich hatte gehofft, die örtlichen Behörden hätten irgendwelche nicht-identifizierten Fingerabdrücke zum Abgleich an das Zentralregister für ungeklärte Kriminalfälle bei der IAFIS geschickt. Und dass dieselben Fingerabdrücke vielleicht schon irgendwo anders aufgetaucht wären … Aber nichts.«


    »Das ist alles?« Ich stand auf. Ich war erschöpft und schlecht gelaunt und wollte unbedingt etwas unternehmen. Ich begann, in ihrem Wohnzimmer auf und ab zu laufen.


    »Was soll das denn heißen?«


    »Wie hoch ist das FBI-Budget doch gleich? So etwa zehn Milliarden Dollar, richtig? Und das FBI kann über jeden einzelnen Polizeioffizier des ganzen Landes verfügen. Mehr Datenbanken, als man jemals nutzen kann. Und trotzdem habt ihr noch kein bisschen mehr herausgefunden als Dorothy und ich?«


    »Ach, und was habt ihr gefunden? Soweit ich weiß, ist das Mädchen immer noch unter der Erde.«


    Ich wandte mich ab und wollte zur Tür. »Ich muss wieder zurück ins Büro.«


    »Nein«, sagte sie. »Du brauchst Schlaf. Du stehst kurz vor dem Zusammenbruch. Es gibt im Moment absolut nichts, was du unternehmen kannst, bis sich einer unserer Kontakte meldet. Oder einer deiner Kontakte. Oder bis der Arbeitstag beginnt. Also geh jetzt schlafen, Nick.«


    »Später.«


    Diana kam näher und legte mir ihre Hand auf die Schulter. »Wenn du deinem Kopf und deinem Körper keine Pause gönnst, wirst du anfangen zu versagen. Was ist dann?«


    Ich wirbelte herum. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Ich werde nicht versagen.«


    »Jetzt bin ich mir ganz sicher, dass du unter Schlafentzug leidest«, sagte sie lachend.


    Und ehe ich mich versah, berührten meine Lippen ihre.


    Ihr Mund war warm und schmeckte nach Minze. Ich hielt ihr Gesicht zwischen meinen Händen und streichelte ihre Haare. Ihre Augen waren geschlossen. Ihre weichen Hände schoben sich unter mein Hemd und drückten sich flach an meine Brust, während sie mit ihren Fingernägeln zart durch meine Brustbehaarung strich. Dann streichelte ich ihre Brüste, küsste ihren Hals und spürte, wie sie sich an meinem Gürtel zu schaffen machte.


    »Diana«, sagte ich.


    Sie brachte mich mit einem Kuss zum Schweigen und schlang ihre Beine fest um meine Taille.


     


    »Ich weiß, dass es für uns kein Zurück mehr gibt«, sagte sie.


    »Ich bin auch nicht davon ausgegangen, dass das eine Neuauflage war.«


    Diana lächelte, aber ihre Augen waren feucht. Sie griff nach mir, und ich hielt sie lange Zeit ganz fest umarmt. Es fühlte sich wundervoll an. Mehr brauchte ich fast nicht.


    Mein Telefon klingelte. Ich spähte auf das Display. Marshall Marcus.


    »Nick«, flüsterte er. »Ich habe gerade eine Nachricht bekommen.«


    Ein Piepen machte mich darauf aufmerksam, dass ein weiterer Anruf auf meinem Handy einging. Dorothy.


    »Eine Nachricht von wem?«


    »Von denen. Sie geben mir noch bis zum Ende des Tages Zeit, und dann wollen sie …«


    »Warte mal.« Ich nahm Dorothys Anruf entgegen.


    »Nick, Marcus hat gerade eine E-Mail von den Entführern bekommen.«


    »Ich weiß. Er hängt in der Warteschleife und hat es mir gerade erzählt.«


    »Es sieht gar nicht gut aus«, sagte sie.


    Ich spürte, wie mein Mund trocken wurde.


    »Sind Sie in der Nähe Ihres Computers?«


    Ich zögerte. »Ich bin in der Nähe eines Computers.«


    »Ich schicke Ihnen sofort eine Mail.«


    Ich gab Diana ein Zeichen, und sie brachte mir ihr Notebook. Ich meldete mich an meinem E-Mail-Account an. In der Zwischenzeit schaltete ich mich wieder auf die andere Leitung. »Warte einen Moment, Marshall, ich bin gerade dabei, die Mail zu öffnen.«


    »Wie ist das möglich?«


    Ich antwortete nicht. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, den Text dieser neuen anonymen E-Mail zu lesen.


     


    DIE REGELN HABEN SICH GEÄNDERT.


    DIE NEUE FORDERUNG UM IHRE TOCHTER ZU RETTEN IST GANZ SIMPEL.


    FÜNFHUNDERT 500 MILL DOLLAR MÜSSEN BIS GESCHÄFTSSCHLUSS FÜNF UHR NACHMITTAGS 1700 UHR BOSTON-ZEIT AUF DAS UNTEN ANGEGEBENE KONTO ÜBERWIESEN WERDEN.


    DARÜBER WIRD NICHT VERHANDELT.


    DIES IST DAS LETZTE ANGEBOT.


    WENN DIE $$$ BIS HEUTE FÜNF UHR NACHMITTAGS 1700 UHR BOSTON-ZEIT ZU UNSERER ZUFRIEDENHEIT EINGEGANGEN SIND WIRD IHRE TOCHTER ALEXA FREIGELASSEN. SIE ERHALTEN NACHRICHT ÜBER IHREN AUFENTHALTSORT UND KÖNNEN SIE DANN ABHOLEN.


    KEINE WEITEREN VERHANDLUNGEN MÖGLICH.


    FALLS DIE $$$ HEUTE BIS FÜNF UHR NACHMITTAGS 1700 UHR BOSTON-ZEIT NICHT ZU UNSERER ZUFRIEDENHEIT EINGEGANGEN SIND BEKOMMEN SIE EINE LETZTE GELEGENHEIT IHRE TOCHTER ALEXA ÜBER DAS INTERNET ZU SEHEN.


    SIE WERDEN ZUSEHEN WIE DER SARG MIT WASSER GEFLUTET WIRD.


    SIE WERDEN ZUSEHEN WIE IHRE TOCHTER VOR IHREN AUGEN ERTRINKT.


    SIE WERDEN DIE LETZTEN MINUTEN IHRES LEBENS SEHEN.


     


    Dann folgten der Name und die Adresse einer Bank in Belize, die Bankleitzahl und eine Kontonummer.


    »Jesus«, sagte ich.


    »Nicky«, sagte Marshall Marcus mit hoher, zitternder Stimme. »Lieber Gott im Himmel. Bitte, Nick, hilf mir.«


    »Wir kümmern uns um nichts anderes«, sagte ich. »Rund um die Uhr.«


    »Fünfhundert Millionen Dollar? Wegen dieser Mistkerle besitze ich eine solche Summe gar nicht mehr, und das wissen die verdammt genau.«


    »Wo ist Belinda?«


    »Belinda? Sie steht direkt an meiner Seite. Wie immer. Warum?«


    »Lass uns das Gespräch beenden«, sagte ich. »Vielleicht gibt es doch noch einen Weg, das Schlimmste zu verhindern.«


    »Wie?«


    Statt zu antworten, legte ich einfach auf.


    Ich lehnte mich vor und gab Diana einen Kuss.


    »Ruf mich bitte an, sobald es irgendetwas Neues gibt«, sagte sie.
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    Ich kam mit einer Schachtel o’Joes von Dunkin’ Donuts und einem weiteren Dutzend gemischter Donuts ins Büro.


    Eine halbe Stunde später, nach wiederholten Anrufen in Belize City, hatte ich endlich Regierungsmitglied Oliver Lindo am Apparat, den Minister für nationale Sicherheit in Belize.


    »Nick!«, sagte er. »Haben Sie versucht, mich zu erreichen? Es tut mir so leid. Ich war im Fitness-Center. Ich habe jetzt einen eigenen Trainer. Wer weiß, vielleicht werde ich eines Tages sogar so gut aussehen wie Sie, mein Freund.«


    »Wie geht es Peter?«


    »Wussten Sie, dass er jetzt schon sein zweites Jahr in Oxford absolviert, Nick?«


    »Nein, wirklich? Das wusste ich nicht. Meinen Glückwunsch! Haben Sie zufälligerweise inzwischen wieder geheiratet?«


    Er kicherte. »Hier bei uns sagt man: Warum die Kuh kaufen, wenn es die Milch umsonst gibt?«


    »Das habe ich schon mal gehört«, erwiderte ich.


    Bei Oliver Lindo brauchte ich keine großen Umschweife zu machen. Als ich noch für Stoddard Associates in D. C. beschäftigt war, hatte ich ihm aus einer unangenehmen Sache herausgeholfen, die mit einem Boot, einer Rumfabrik, einer seiner Exfrauen und einem ganzen Haufen wütender Kubaner zu tun hatte. Wenig später hatte er mich gebeten, seinem Sohn, der damals die Lawrenceville-Schule in New Jersey besuchte, aus der Patsche zu helfen; bei dieser Geschichte war eine Vergewaltigerbande in Trenton mit im Spiel gewesen.


    »Kennen Sie zufällig jemanden bei der Belize Bank and Trust Limited?«


    »Eine ziemlich dubiose Bank, mein Freund. Wenn Sie darüber nachdenken, etwas Geld beiseitezuschaffen, würde ich Ihnen eher empfehlen … obwohl, darüber sollten wir lieber nicht am Telefon sprechen.«


    »Sollte ich jemals genug Geld haben, um etwas davon zu verstecken, sind Sie der Erste, den ich anrufe«, sagte ich. »Aber ich rufe aus einem anderen Grund an. Ich muss Sie um einen Gefallen bitten.«


    »Alles, was Sie wollen, Nick. Das wissen Sie doch.«
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    »Würden Sie mir bitte mal erklären, wie das funktionieren soll?«, fragte Dorothy.


    »Kurz bevor die Bank in Belize schließt, wird Dragomir Schukow die Bestätigung bekommen, dass fünfhundert Millionen Dollar auf seinem Konto eingegangen sind«, antwortete ich.


    Sie nahm einen großen Schluck Kaffee aus einem Becher mit der Aufschrift JESUS SAVES – I SPEND. »Und Ihr Freund in Belize kann das veranlassen?«


    »Er wird den Präsidenten der Bank persönlich aufsuchen. Ich vermute mal, dass diese Bank nicht unbedingt an der Entführung einer Teenagerin beteiligt sein möchte. Vielleicht hat er auch andere Mittel, um sie zu überzeugen. Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal.«


    »Aber es ist alles nur ein Trick, richtig? Die Bank wird eine Einzahlung bestätigen, die es nie gegeben hat?«


    »Selbstverständlich.«


    »Aber was soll das alles? Wenn dieser Schukow jetzt auf eigene Faust handelt, wird er niemandem gehorchen. Es macht keinen Unterschied, ob er das Geld nun bekommt oder nicht. Alexa wird er niemals gehen lassen.«


    »Nicht solange er glaubt, er müsse es nicht. Darum ist das Timing so entscheidend. In der letzten Minute wird es eine Komplikation geben. Irgendein Zahlendreher in der Kontonummer seiner Bank, der es nötig macht, dass er telefoniert.«


    »Und dann werden Sie am anderen Ende der Leitung sein.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich werde ihm klar machen, dass er die fünfhundert Millionen erst bekommt, nachdem er Alexa freigelassen hat.«


    Sie sah zu ihrem Computer, dann wieder zu mir. Dann runter auf den Boden und wieder auf zu mir. »Nick, Sie leiden an Wahnvorstellungen. Sie haben keinerlei Druckmittel. Er wird es einfach ablehnen, wird sagen, entweder nach meinen Regeln oder gar nicht, und dann wird er Alexa töten.«


    »Wahrscheinlich haben Sie recht.«


    »Also, was habe ich hier jetzt übersehen?


    »Er wird sie auf keinen Fall vor 17 Uhr töten, damit er zeigen kann, dass sie noch lebt. Er will sich alle Optionen offenhalten.«


    »Okay, aber unabhängig davon, ob er nun das Geld bekommt oder nicht oder ob es in letzter Minute ein Problem gibt, wird er sie um 17 Uhr trotzdem töten.«


    »Das glaube ich auch.«


    »Also was soll das dann alles, Nick?«


    »Ich habe dadurch noch bis 17 Uhr Zeit, um Alexa zu finden«, sagte ich. »Und jetzt würde ich gerne auf Ihre Idee zurückkommen, seinen Standort mithilfe des Flugplans und der Unterbrechungen des Satellitensignals zu ermitteln.«


    »Worauf sollen wir da zurückkommen? Es ist eine Sackgasse. Haben Sie mir nicht selbst erzählt, dass das FBI in der Datenbank der Flugaufsicht keine Übereinstimmung gefunden hat?«


    »Ja, das habe ich.«


    »Und Sie meinen, sie hätten sich geirrt?«


    »Ganz und gar nicht. Ich glaube schon, dass sie alle Flüge in der Datenbank der Flugaufsichtsbehörde durchsucht haben. Ich glaube aber nicht, dass sie alle Flüge überprüft haben.«


    »Nicht alle Flüge … Warum nicht?«


    »Wenn es etwas gibt, bei dem ich mich auskenne, dann ist es das US-Militär. Und ich weiß, dass sie es überhaupt nicht leiden können, ihre Informationen über Militärflüge mit den Computerfreaks der Zivilbehörden zu teilen.«


    »Militärflüge?«


    »Es gibt Luftwaffenstützpunkte in Maine, Vermont und New Hampshire. Jeder von ihnen hat seine eigenen Fluglogbücher.«


    »Im Internet?«


    »Niemals.«


    »Und wie sollen wir da drankommen?«


    Ich nahm das Telefon und drückte es ihr in die Hand. »Auf die altmodische Art«, sagte ich.
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    Dorothy gab Jillian den Auftrag, eine Liste aller Firmen zusammenzustellen, die in New Hampshire Baumaschinen vermieteten oder verpachteten.


    Es gab fast neunhundert davon.


    Selbst nachdem wir die Liste auf »Erdbaumaschinen« und »schwere Räumgeräte« reduziert hatten, blieben noch fast hundert übrig. Es war wie die Nadel im Heuhaufen. Wir würden extrem viel Glück brauchen.


    In der Zwischenzeit verbrachte Dorothy zwei volle Stunden am Telefon und sprach mit Luftwaffenstützpunkten und Fluglotsen der fliegenden Einheiten der Nationalgarde. Ich musste ein paar Mal zum Hörer greifen und mit Namen von Generälen im Pentagon um mich werfen, die sich wahrscheinlich nicht an mich erinnern würden. Als Dorothy aber dann mit einem breiten Grinsen in mein Büro kam, wusste ich, dass sie etwas für mich hatte.


    »Was ist eine KC-135?«, fragte sie.


    »Ah. Der Stratotanker von Boeing. Die meisten dienen zur Luftbetankung von Flugzeugen, obwohl einige auch zu fliegenden Kommandozentralen umgebaut wurden. Raus mit der Sprache!«


    »Wir haben einen Volltreffer. Jede einzelne Unterbrechung des Videosignals stimmt haargenau mit einem KC-135-Flug der fliegenden Einheit der Nationalgarde in Pease überein.«


    »Portsmouth, New Hampshire.«


    »Nein, nein«, sagte sie. »Leider ist es nicht ganz so einfach. Die Position des Entführers könnte ungefähr fünf Meilen bis hin zu vierzig Meilen davon entfernt sein.«


    »Können Sie das Gebiet nicht noch weiter eingrenzen?«


    »Dafür habe ich nicht genug Datenpunkte. Alles, was ich habe, sind drei Ausschnitte auf dem Video, die etwa zehn Sekunden nach dem Start von drei KC-135 Maschinen entstanden sind.«


    »Das ist doch eine Menge«, erklärte ich. »Sie wissen doch, in welche Richtungen die Flugzeuge gestartet sind, oder?«


    »Stimmt.«


    »Sie wissen sicher auch die Geschwindigkeit, mit der die Flugzeuge normalerweise starten, richtig?«


    »Vielleicht.«


    »Ich würde sagen, Sie sollten in der Lage sein, den Ort auf zehn Meilen genau zu bestimmen. Muss ich Ihnen jetzt eigentlich die ganze Arbeit abnehmen?«


    Ich versuchte dem berüchtigten Blick zu entkommen, indem ich Dorothy ein Lächeln schenkte, das ich für entwaffnend hielt. Aber es funktionierte nicht. Ich kassierte den Blick trotzdem.


    Dann klingelte mein Blackberry. Ich warf einen Blick darauf und sah, dass es Diana war.


    »He«, sagte ich. »Du hast das Foto bekommen, das ich dir geschickt habe?«


    »Sogar mehr als das, Nick«, sagte sie. »Ich glaube, wir haben ihn.«
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    Jetzt sagte ich eine ganze Weile erst mal gar nichts.


    »Nick?«


    »Ihr habt Schukow gefunden?«


    Dianas Stimme war angespannt und lauter als sonst. »Wir haben sein Telefon geortet.«


    »New Hampshire?«


    »Genau. Gleich westlich von Concord.«


    »Er muss es eingeschaltet haben.«


    »Pass auf, ich muss los. Wir ziehen Richtung Norden.«


    »Wohin?«


    »Ein Sammelpunkt auf einem Parkplatz ein paar Meilen vom Zielort entfernt.«


    »Ihr geht mit dem SWAT-Team?«


    »Sie haben alle aktiven Agenten zusammengezogen, ob sie einsatzbereit sind oder nicht. Mich wollen sie als Beobachter außerhalb der Einsatzzone. Ich werde nicht wirklich an der Front sein.«


    »Sag mir den genauen Ort.«


    »Du kannst nicht dabei sein. Das ist Sache der Bundespolizei. Du bist Zivilist.«


    Ich atmete langsam ein. »Diana, bitte hör mir zu. Ich will nicht, dass Alexa während eines großen, lauten SWAT-Team-Einsatzes stirbt. Ich will, dass sie überlebt.«


    »Das wollen wir auch, Nick. Oberste Priorität hat immer die Rettung der Opfer.«


    »Ich rede hier nicht über Absichten. Ich rede von Techniken.«


    »Unsere SWAT-Männer sind die Besten.«


    »Das bestreite ich ja gar nicht.«


    »Was schlägst du also vor?«


    Ich schloss meine Augen und versuchte mich zu konzentrieren. »Wenn du von einer kleinen Stadt sprichst, was meinst du damit, weißt du den Namen? Irgendeine Einkaufsstraße in der Innenstadt? Irgendein Bauprojekt in der Vorstadt, wo vielleicht Dutzende von Häusern stehen?«


    »Nein. Es ist ein Haus an einer Landstraße. Auf dem Satellitenbild sieht es verlassen aus.«


    »Gibt es dort Felder?«


    »Es ist ein Farmhaus.«


    »Abgelegen?«


    »Worauf willst du hinaus, Nick?«


    »Versteckt er sich dort nur? Oder hat er Alexa auch da vergraben? Das macht einen großen Unterschied für das weitere Vorgehen.«


    »Wir wissen nicht, ob sie da ist oder nicht.«


    »Sobald er auch nur das Knacken eines Zweiges hört oder Männer in Tarnuniformen durch den Wald kommen sieht, wird er nicht warten, bis man ihn erschießt. Er wird Alexa töten. Er hat bereits damit gedroht, den Sarg zu fluten, und es würde mich nicht überraschen, wenn er darauf eingestellt wäre, es aus der Ferne zu tun. Das dürfte nicht schwieriger sein, als vom Haus aus den Hebel für ein Bewässerungssystem zu betätigen. Und egal, wie schnell ihr graben könnt, ihr werdet sie nicht rechtzeitig retten.«


    »Das ergibt keinen Sinn. Sie ist doch sein einziges Druckmittel. Er braucht sie lebend. Wenn er den Sarg flutet und sie stirbt, hat er keine Verhandlungsbasis mehr.«


    »Diana, dieser Typ hält sich nicht an die üblichen Regeln. Davon auszugehen, dass er das tut, wäre eine gefährliche Fehleinschätzung. Er will das Grab fluten oder ihr die Luftzufuhr abdrehen, und er möchte auf dem Computerbildschirm zusehen. Er will sehen, wie sie keucht und kämpft und wie sie zu schreien versucht. Er will sie sterben sehen.«


    »Warum dann die Lösegeldforderung?«


    »Er sagt sich, dass er einen Haufen Geld kassieren und sie trotzdem töten kann. Wer führt das Kommando?«


    »Jeff Stoller.«


    »Sag ihm, ich bin mir sicher, dass er mich dabei haben will. Sag ihm, dass ich der Einzige bin, der alles über Dragomir Schukow weiß.«
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    Als ich auf der 93 in Richtung Norden fuhr, fing es an zu regnen. Zuerst waren es nur ein paar verdächtige Tropfen aus einem stahlgrauen Himmel, dann aber folgte ein ausgewachsener, sturzflutartiger Platzregen. Es schüttete gewaltig auf eine Art und Weise, die normalerweise nie lange vorhält, weil es unmöglich so weitergehen kann.


    Doch dieser Regen hielt an. Und dann kamen wie aus dem Nichts Windböen auf und peitschten den Regen fast horizontal. Meine Scheibenwischer arbeiteten schon auf der höchsten Stufe, aber ich konnte trotzdem kaum die Straße erkennen. Die anderen Autos begannen zu rutschen und verfielen in ein Kriechtempo; ein paar fuhren sogar an die Seite, um das Ende dieses Wolkenbruchs abzuwarten.


    Normalerweise genieße ich dramatisches Wetter, aber nicht in diesem Moment. Es schien, als würde es das merkwürdige, ungewohnte Gefühl von Angst widerspiegeln, dass mich überkommen hatte.


    Mein Instinkt sagte mir, dass diese Geschichte kein gutes Ende nehmen würde.


    Also drehte ich die Musik auf. Nur wenige Stücke konnten mich so aufbauen wie die schrägen Gitarrenriffs und der gewaltige, polternde, dieselgetriebene Rockabilly-Sound von Bill Kirchen, dem Titan der Telecaster, dem Typen, der vor ein paar Jahren »Hot Rod Lincoln« gemacht hat. Ich hörte »Hammer Of The Honky-Tonk-Gods« und dann seine Liveversion von »Too Much Fun«. Als ich die Grenze von New Hampshire erreichte, hatte ich wieder etwas mehr Hoffnung geschöpft.


    Dann musste ich den Stumm-Schalter drücken, um einen Anruf entgegenzunehmen.


    Es war Diana, die mir den Weg zum Sammelpunkt des SWAT-Teams erklärte. »Wir sammeln uns auf einem Parkplatz zwei Meilen vom Haus entfernt. Du wirst dich gemeinsam mit mir dem Team anschließen, das für die Überwachung der Umgebung zuständig ist. Das bedeutet aber auch, dass du außerhalb der Gefahrenzone bleibst.«


    Der Highway war schmaler geworden; mittlerweile war er nur noch eine zweispurige Straße mit Leitplanken auf beiden Seiten. Ich kam an einem Schild VORSICHT ELCHE vorbei.


    »Einverstanden. Sind wir mit dem Auto unterwegs oder zu Fuß?«


    »Mit einem ihrer SUVs, Gott sei Dank. Ich hätte keine Lust, bei einem solchen Wetter draußen rumzustehen. Regnet es bei dir auch?«


    »Es schüttet. Ich bin aber auch nur noch dreißig Meilen von euch entfernt. Höchstens.«


    »Fahr vorsichtig, Nico.«
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    Fünfundvierzig Minuten später saß ich auf dem Beifahrersitz eines schwarzen Suburban. Er war speziell für das SWAT-Team mit einer Dachreling und seitlichen Verstärkungen versehen worden, aber nicht gepanzert. Wir waren nicht in einem Krisengebiet, und man rechnete nicht damit, dass wir beschossen werden würden.


    Diana saß hinter dem Lenkrad. Unter ihrem Sweatshirt trug sie eine Level-III-Traumaweste, eine gut zu verbergende ballistische Unterkleidung, in die eine Traumaplatte eingepasst war.


    Es regnete in Strömen. Die Scheibenwischer peitschen auf höchster Stufe hin und her wie ein hektisches Metronom.


    Man ließ uns am Ende des Waldes parken, gleich neben einer gewundenen, engen Asphaltstraße. Wir waren in dem vom SWAT-Team als »Gelbe Zone« deklarierten Bereich stationiert. Es war die letzte Gelegenheit, Deckung zu suchen und sich zu verstecken, bevor die Kampfzone begann. Diese »Grüne Zone« befand sich innerhalb einer imaginären Linie rund ums Haus. Diese Linie zu überqueren bedeutete, mitten im Kampfgeschehen zu sein.


    Angeblich gehörten wir zum Unterstützer-Team, das am Aufmarschplatz warten sollte. In Wahrheit waren wir aber nichts weiter als Beobachter. Meine Rolle war stark eingeschränkt und klar definiert: Falls es dem SWAT-Team gelingen sollte, den Russen lebend zu erwischen und er sich nicht kooperativ zeigte, würde man mich ans Funkgerät holen, um direkt mit ihm zu kommunizieren. Nicht persönlich, sondern nur über Funk.


    Um uns herum standen verschiedene amerikanische SUVs: Ford Explorer, Blazer und Suburbans, die alle zusätzlich mit einer Dachreling und seitlichen Verstärkungen ausgestattet waren. Dazwischen standen Einsatzkräfte vom SWAT herum. Sie trugen zweiteilige, olivfarbene Einsatzkleidung mit Schutzpanzerung, die einem Gewehrschuss standhalten sollte und innen zusätzlich mit Traumaplatten aus Keramik verstärkt war. Auf dem Kopf hatten sie kugelsichere Helme und einen Augenschutz. Überall waren FBI-Abzeichen angebracht. Sie waren mit M4-Karabinergewehren mit Rot-Punkt-Visieren ausgerüstet, und in ihren Seitenhalftern steckten Pistolen, die nur Verwendung finden sollten, falls ihre Gewehre eine Ladehemmung hatten. Im Wald, aber noch in Feuerreichweite, versteckten sich bereits Scharfschützen in Tarnanzügen im Schatten der Bäume.


    Wir saßen lange schweigend da und lauschten dem Funkverkehr aus dem am Armaturenbrett aufgesteckten Funkgerät.


    Wir warteten. Jeder da draußen schien auf ein Zeichen zu warten. Die Luft war spannungsgeladen.


    Ich sagte: »Wenn er sich blicken lässt …«


    »Dann werden ihn die Scharfschützen erledigen. Wir sind autorisiert zu einem finalen Rettungsschuss.«


    »Ist das FBI-Standard?«


    »Nur wenn wir glauben, dass die Zielperson die Mittel und mutmaßlich auch die Absicht hat, sein Opfer zu töten. In dem Fall gilt es vor dem Gesetz als gerechtfertigt, ihn zu töten.«


    »Und wenn er sich nicht sehen lässt?«


    »Dann werden sie versuchen, sich von zwei Seiten leise ans Haus heranzuschleichen und das übliche Geiselrettungsszenario durchziehen.«


    Nachdem wir noch einige Zeit stumm dagesessen hatten, fragte Diana: »Du wärst lieber auch da drüben, oder? Gib’s zu!«


    Ich antwortete nicht. Mir ging so einiges durch den Kopf. An dieser ganzen Situation war irgendetwas faul.


    Sie schaute mich an. »Darf ich mir mal deinen Feldstecher ausleihen?«, bat ich. Ich hatte meinen aus dem Land Rover nicht mitgenommen.


    Sie reichte mir einen feldgrünen Steiner, Standard-SWAT-Team-Ausrüstung, das große Modell. Auf einer Seite klebte ein Aufkleber EIGENTUM FBI SWAT. Ich drehte am Einstellrad, bis das Haus in Sicht kam. Es war ein kleines, nettes, weiß gestrichenes Holzhaus mit dunkelgrünen Fensterläden. Es war überhaupt kein Farmhaus, sondern eher ein Haus im Wald. Die das Haus umgebende Rasenfläche war in Anbetracht der Gesamtgröße des Besitzes erstaunlich klein. Der Rasen war überwuchert und ungepflegt, schätzungsweise hüfthoch, so als ob sich seit mindestens einem Jahr niemand mehr darum gekümmert hätte.


    Es war dunkel. Ich konnte in der Einfahrt keinen LKW und keinen Personenwagen erkennen.


    Dann gab ich ihr das Fernglas zurück. »Da stimmt was nicht«, sagte ich.


    »Wie das? Von hier aus wurde mit seinem Handy telefoniert. Das steht zweifelsfrei fest.«


    »Schau dir die Zugänge an. Es gibt nur einen einzigen Weg, um rein- oder rauszukommen, und wir sitzen davor. Die Bäume hinter dem Haus sind total mit Gestrüpp und Dornen überwuchert. Wenn er versucht, da durchzukommen, hängt er spätestens nach zwei Minuten zwischen den Dornen fest.«


    »Das hast du alles gesehen?«


    »Gutes Fernglas.«


    »Gute Augen.«


    »Er säße in der Falle. Unser Mann würde sich nie im Leben so ein Grundstück aussuchen.«


    »Vielleicht hat er es gar nicht selber ausgesucht. Vielleicht haben Nawrozows Leute es für ihn ausgewählt. Das Haus steht seit eineinhalb Jahren leer.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er die Entscheidung über so etwas einem anderen überlassen würde. Er verlässt sich nicht gern auf irgendwen.«


    »Das vermutest du nur.«


    »Hat irgendjemand die Nebenkostenabrechnungen des Hauses überprüft?«


    »Das Haus steht seit achtzehn Monaten leer.«


    »Ich sehe keine Stromgeneratoren. Siehst du welche? Wie zum Teufel kommt er also ins Internet?«


    Diana schüttelte langsam den Kopf und dachte darüber nach.


    »Was ist mit der Satellitenschüssel«, fragte ich.


    Sie schüttelte immer noch den Kopf.


    »Außerdem ist es nachlässig.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Sein Handy zu benutzen. Er sollte es nicht mehr benutzen.«


    »Er weiß ja nicht, dass wir seine Telefonnummer haben.«


    »Dieser Typ unterschätzt nie jemanden. Deshalb lebt er auch noch.«


    Ich holte mein Handy heraus und drückte die Kurzwahl, um Dorothy anzurufen.


    »Wo sind Sie, Heller?«


    »New Hampshire.«


    »Gut. Wo?«


    »Mittendrin in einer Geschichte, die sich allmählich sehr nach Ablenkungsmanöver anfühlt«, antwortete ich. »Westlich von Nashua.«


    »Nashua? Das ist … ungefähr vierzig Meilen südlich von der Einflugschneise.«


    »Können Sie mir die GPS-Koordinaten schicken?«, bat ich.


    »Wird sofort erledigt.«


    »Wie groß ist das Gebiet, auf das Sie die Suche eingrenzen können? Ich frage mich, ob wir es nicht noch enger machen können. Wenn wir uns das Gelände anschauen, in Frage kommende Grundstücke und …«


    »Ich habe vielleicht noch einen Bezugspunkt.«


    »Lassen Sie hören.«


    »Ich habe die Dateien des Nationalen Informations-Zentrums für Kriminalfälle auf alles durchsucht, das mit New Hampshire zu tun hat, und bin über etwas gestolpert, das ein Mord sein könnte.«


    Das Nationale Informations-Zentrum für Kriminalfälle wird vom FBI unterhalten und ist eine online verfügbare Datenbank aller Verbrechen. Landesweit greifen alle Polizeidienststellen und die übrigen Ermittlungsbehörden darauf zu.


    »In welchem Zusammenhang steht der Mord?«


    »Der Bericht hatte den Code 908. Das steht für vorsätzlichen Mord an einem Polizeioffizier mit einer Waffe.«


    »Und?«


    »In New Hampshire wurde am Grund einer Schlucht ein Polizeioffizier tot in seinem Auto gefunden. Zuerst sah es so aus, als sei er von der Straße abgekommen. Aber der örtliche Polizeichef geht von einem Mord aus.«


    »Weshalb?«


    »Wegen der Verletzungen des Opfers. Dem Leichenbeschauer zufolge sehen sie absolut nicht so aus, wie man es nach einem Verkehrsunfall erwarten würde. Denn in seinem Brustkorb waren alle inneren Organe zerstört. So als ob jemand dort eine Wasserbombe gezündet hätte.«


    Mein Herz begann zu rasen. »Wo war das?«


    »Im Bereich der Einflugschneise. Die Stadt heißt Pine Ridge und liegt in New Jersey. Vierzig Meilen entfernt.«
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    »Wir sind am falschen Ort«, sagte ich.


    »Was macht dich da so sicher?«


    »Sein Telefon wird wahrscheinlich da drin sein, aber er selbst ist es nicht. Das ist eine Art Ablenkungsmanöver, vielleicht sogar eine Falle.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Er weiß, dass Nawrozow versucht, ihn auszuschalten. Vielleicht versucht er, Nawrozows Männer an einen falschen Ort zu locken, um seinen wahren Aufenthaltsort zu verbergen.« Ich nahm das Mikro aus dem Funkgerät, das am Armaturenbrett angeklinkt war, drückte den Sprechknopf und sagte: »Break … Zulu One, hier spricht Victor Eight.«


    »Was machst du, Nick?«


    »Wir müssen hier abrücken«, sagte ich zu ihr. »Und Richtung Norden fahren.«


    Der Leiter des SWAT-Teams war klar und laut über die Lautsprecher zu hören: »Sprechen Sie, Victor Eight.«


    »Zulu One, ich habe neue Informationen, die ich Ihnen mitteilen muss. Wo kann ich Sie treffen?«


    Diana starrte mich entsetzt an.


    Pause. »Wiederholen, Victor Eight?«


    »Zulu One, habe dringende Informationen für Sie. Erbitte Treffen so schnell wie möglich. Haben Sie verstanden?«


    »Negativ, Victor Eight«, erwiderte die Stimme.


    Aber ich wollte nicht aufgeben. »Zulu One, erbitte dringend ein Treffen.«


    Die Stimme des Teamleiters antworte umgehend. »Verstanden, Victor Eight, Antwort bleibt negativ. Gehen Sie vom Funkgerät weg. Over.«


    Ich hängte das Mikro wieder auf die Gabel zurück.


    »Großartig, Nick«, sagte Diana. »Einfach großartig.«


    »Das SWAT-Team wird gleich stürmen.«


    »Was bedeutet, dass die besten Leute vom FBI vierzig Meilen entfernt beschäftigt sein werden, während unser Mann seinen Job zu Ende bringt. Komm schon, lass uns von hier verschwinden.«


    »Der Zugriff beginnt jeden Moment.«


    »Komm mit mir! Ich brauche deine Hilfe.«


    »Du weißt, dass ich meinen Posten nicht einfach verlassen darf. Man verlässt seine Position nicht ohne Genehmigung.«


    »Man braucht dich hier nicht. Du bist nur eine Beobachterin. Du verschwendest deine Zeit und dein Talent.«


    Diana sah gequält aus und wirkte hin- und hergerissen.


    »Komm schon«, sagte ich und öffnete die Tür des Suburban.


    »Heller!«


    »Tut mir leid«, sagte ich und stieg aus.


    »Nick, warte.«


    Ich drehte mich um.


    »Mach es nicht, Nick. Nicht alleine.«


    Einen Moment lang schaute ich sie an. Diese faszinierenden, grünen Augen, die wilden Haare. Ich spürte, wie sich etwas in mir zusammenzog. »Ich muss los«, sagte ich.


    »Mach es nicht, Nick.«


    Vorsichtig drückte ich die Wagentür zu.
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    Der Marsch zurück zu dem Parkplatz, auf dem ich in ungefähr einer Meile Entfernung meinen Wagen zurückgelassen hatte, war trostlos und zog sich in die Länge. Zuerst ging es über schmale Landstraßen, dann an einer dicht befahrenen Schnellstraße entlang. Aus dem Regen war ein Wolkenbruch von biblischen Ausmaßen geworden. Als ich endlich den Defender erreichte, war meine Kleidung trotz der Regenjacke völlig durchnässt.


    Ich stellte die Wagenheizung auf die höchste Stufe und fuhr nach Norden Richtung Pine Ridge. Aus der Dämmerung würde bald Nacht werden, und es regnete immer noch in Strömen.


    An dreihundertzwanzig Tagen im Jahr ist der Land Rover ein übermotorisiertes Ungetüm, aber bei den in dieser Nacht vorherrschenden, tückischen Straßenverhältnissen war er der König der Straße. Ich kam an zahllosen gestrandeten Autos vorbei, die an den Straßenrand gespült worden waren und deren Fahrer dort das Ende des Sturmes abwarteten.


    Fünfzehn Minuten, nachdem ich losgefahren war, rief mich Diana an. »Sie haben eine Leiche gefunden.«


    »Schon identifiziert?«, fragte ich.


    »Ja. Der Name ist Kirill Chuzhoi. Mit Dauer-Arbeitserlaubnis in den USA. Lebte in East Rutherford in New Jersey. In Moskau geboren. Steht in Roman Nawrozows Holding ›RosInvest‹ auf der Gehaltsliste.«


    »Und in seiner Tasche habt ihr ein gefälschtes Nokia-Handy gefunden«, sagte ich.


    »Stimmt. Wahrscheinlich das von Schukow.«


    »Nein, wahrscheinlicher ist, dass es sein eigenes Handy ist, mit Schukows SIM-Karte darin.«


    »Was?«


    »Er wusste, wenn er seine SIM-Karte in das Handy von dem anderen Kerl einlegt, wird bei eurer Suche seine Telefonnummer angezeigt. Ihr würdet denken, ihr hättet ihn endlich gefunden. Und er hatte recht.«


    »Aber ich verstehe das immer noch nicht. Warum hat er nicht einfach die Handys getauscht?«


    »Hör mal, der Kerl ist gerissen. Er wollte nicht das Risiko eingehen, dass in Chuzhois Handy vielleicht irgendeine Software gespeichert ist, mit der man seine Route nachverfolgen kann. Könntest du mir jetzt mal ein Foto von der Leiche schicken?«


    »Bleib dran«, sagte sie. Ungefähr eine Minute später kam sie wieder ans Telefon. »Du solltest es inzwischen haben.«


    Ich legte das Gespräch in die Warteschleife, schaute in meine E-Mails und fand das Bild.


    Der falsche Justizattaché aus dem brasilianischen Konsulat. Der Kerl, der den Drogendealer im FBI-Büro in Boston umgebracht hatte. Roman Nawrozow hatte ihn wahrscheinlich hingeschickt, um sicherzustellen, dass Mauricio Perreira keine Informationen rausrücken konnte, die ihn mit Alexas Entführung in Verbindung brachten.


    Als ich wieder zurück in die Leitung ging, bat ich Diana: »Schick das Foto an Gordon Snyder, okay?«


    »Warum?«


    »Weil es zeigt, dass Nawrozow in den Mord im FBI-Hauptquartier verwickelt ist.«


    »Verstanden. Werde ich machen.«


    »Wo bist du jetzt?«, fragte ich.


    »Wieder auf dem Weg zum Tatort. Und du?«


    »Zweiundzwanzig Meilen entfernt. Aber ich kann nur langsam fahren. Kannst du das Team hierher beordern?«


    »Wohin?«


    Ich las ihr die GPS-Koordinaten vor.


    »Ist das die exakte Position, an der du ihn vermutest?«


    »Nein. Das ist das Stadtzentrum von Pine Ridge. Der Bereich umfasst fünfunddreißig Quadratmeilen.«


    »Warum bist du dir so sicher, dass es der richtige Ort ist?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Dorothy hat Grundbücher mit Satellitenbildern von Google-Earth abgeglichen. So was wie eine primitive Tatortanalyse.«


    »Wonach hat sie gesucht?«


    »Land, das groß und abgeschieden genug ist. Mit mehreren Zugängen. Unbewohnt, verlassen, zwangsgeräumt … was auch immer. Wenn der Eigentümer weggezogen ist, rückt es auf der Liste nach oben.«


    »Was ist mit Nebenkostenabrechnungen?«


    »Wir können nicht auf die Quellen zugreifen, die euch zur Verfügung stehen. Wir stochern hier gewissermaßen im Nebel. Deshalb versuch bitte, so schnell wie möglich das SWAT-Team dort hinzubekommen.«


    »Ich werde mein Bestes tun«, sagte sie. »Wir sehen uns dort.«


    »Das hoffe ich.«


    Etwa eine Minute, nachdem ich aufgelegt hatte, kam mir eine Idee. Ich erwischte Dorothy auf ihrem Handy. »Können Sie mir die Telefonnummer des Polizeichefs von Pine Ridge geben?«, bat ich sie.
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    »Oh, glauben Sie mir«, sagte die Frau des Polizeichefs, »Sie stören nicht beim Abendessen. Walter ist draußen und stapelt Sandsäcke. Ich weiß nicht mal, wann ich ihn zurück erwarten kann. Sie sind alle da draußen, die Teilzeitkräfte und alle Freiwilligen, die sie auftreiben können. Es ist ein Chaos. Der Fluss ist über die Ufer getreten. Kann ich Ihnen irgendwie weiterhelfen?«


    »Glauben Sie, er kann noch einen Freiwilligen gebrauchen?«, fragte ich.


    »Sie können sofort losfahren.«


    »Haben Sie seine Handynummer?«


    Chief Walter Nowitzki ging schon beim ersten Klingeln ans Telefon.


    »Chief«, sagte ich, »es tut mir leid, Sie in einer so schwierigen Situation zu belästigen, aber ich rufe wegen einem Ihrer Polizeioffiziere an.«


    »Das wird warten müssen«, sagte er. »Ich stecke hier bis zum Hals in Alligatoren.«


    »Es geht um Jason Kent. Er war bei Ihrer Truppe und ist als ermordet gemeldet.«


    »Wer spricht da?«, fragte er scharf.


    »FBI«, sagte ich. »CJIS.«


    Er kannte diese Ausdrucksweise. Jeder Polizist kannte sie. CJIS war die Strafverfolgungs-Informationsdienststelle vom FBI, die die zentrale Datenbank aller gemeldeten Kriminaldelikte verwaltete.


    »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Sie meldeten diese Sache als ein 908, die vorsätzliche Ermordung eines Polizeioffiziers, und ich verfolge diese Geschichte weiter.«


    »Na gut, ich … wissen Sie, wahrscheinlich ist das nicht der beste Zeitpunkt, um sich darüber zu unterhalten. Wir haben hier in New Hampshire ziemlich heftige Überschwemmungen. Es gibt Leute, die in ihren Autos festsitzen, der Fluss tritt schon über die Ufer, und …«


    »Verstanden«, erwiderte ich. »Dennoch hat die Sache eine gewisse Dringlichkeit. Wir haben hier in Massachusetts einen Mordfall, der grundsätzlich einige Übereinstimmungen mit dem Fall hat, den sie gemeldet haben. Wenn Sie mir also bitte nur ein paar sehr kurze Fragen beantworten könnten.«


    »Warten Sie noch, bis ich in meinem Wagen sitze, damit ich sie besser verstehen kann. Hier draußen höre ich mich noch nicht mal selbst denken.«


    Ich hörte ihn mit dem Handy rascheln, und dann knallte eine Autotür.


    »Was wollen Sie wissen?«, fragte er.


    »Haben Sie irgendwelche Verdächtigen?«


    »Verdächtige? Nein, Sir. Ich bin mir sicher, es war jemand von außerhalb.«


    »Ermittelte Jason gerade in einem Verbrechen oder etwas in der Art, bevor er umgebracht wurde?«


    »In diesem Landesteil passieren nicht viele Verbrechen. Hauptsächlich Raser, und die sind in der Regel nicht aus der Gegend. Jason machte nur ein paar Routinerunden, kümmerte sich um eine Beschwerde wegen Ruhestörung, aber …«


    »Hat er eine Verkehrskontrolle in der Nähe des Tatorts durchgeführt?«


    »Soweit ich weiß, nicht. Das war auch meine Theorie, aber er hatte keine Meldung gemacht.«


    »Ist er mit irgendwem aneinander geraten?«


    »Nichts, das er erwähnt hätte.«


    »Haben Sie irgendeine Vermutung, was ihm passiert sein könnte?«


    »Nein, Sir. Ich wünschte, ich hätte eine. Der Junge … Bessere als ihn gibt es nicht …« Einen Moment lang war er ganz still.


    »Tut mir sehr leid.«


    »Wenn dieser Junge dem Teufel persönlich begegnet wäre, hätte er ihm noch sein letztes Hemd gegeben. Das einzig Nachteilige, das ich über ihn sagen kann, ist, dass er wahrscheinlich nicht aus dem richtigen Holz geschnitzt war, um ein Polizist zu sein. Und das geht auf meine Kappe. Ich hätte ihn niemals einstellen dürfen.«


    »Am Tag seiner Ermordung – was hat er da gemacht?«


    »Das Übliche. Ich habe ihn gebeten, sich mal um so einen, ich sage immer, Nerv-Anruf zu kümmern. Wir haben hier einen Kerl namens Dupuis. Der Kerl hat ständig angerufen, um sich über einen seiner Nachbarn zu beschweren, und ich bat Jason, hinzufahren und sich das mal anzusehen. Und ich wette mit Ihnen, dass Jason nicht mal …«


    »Was für eine Art von Beschwerde?«


    »Oh, keine Ahnung. Dupuis meinte, der Typ weiter unten an der Straße hätte seinen Hund gestohlen. Als ob irgendjemand diesen räudigen Köter haben wollte. Und er sagte, dass der Typ möglicherweise ohne eine Genehmigung arbeitet.«


    Ich wollte die Befragung schon in eine andere Richtung lenken, als mir ein Gedanke kam. »Was für eine Art von Arbeit?«


    »Irgendwelche Bauarbeiten. Ich weiß nur, dass schon seit Jahren niemand mehr auf der Alderson-Farm lebt, nicht seit Ray Aldersons Frau gestorben und er nach Delray Beach umgezogen ist. Ich dachte, Ray hätte vielleicht einen Verwalter beauftragt, das Grundstück für einen Verkauf vorzubereiten, weil er sich diese Erdbau-Maschinen eine Woche vorher oder so hatte anliefern lassen.«


    Ich hörte nicht mehr zu. Ich war nur noch weniger als zehn Meilen entfernt. Der Regen trommelte auf das Autodach und die Motorhaube, obwohl er endlich ein wenig nachzulassen schien. Die Sicht war nicht die Beste. Bei so einem Wetter konnten zehn Meilen zwanzig Minuten dauern.


    Dann fielen mir ein paar seiner Worte auf.


    Verwalter.


    Zog fort nach Delray Beach.


    Das hieß, der Besitzer wohnte dort nicht mehr.


    »Dieser Verwalter«, fragte ich, »… ist er schon länger dort?«


    »Na ja, selbst wenn, woher soll ich das wissen? Ich habe den Kerl nie kennengelernt. Ein Ausländer vielleicht, aber das sind ja heutzutage alle, oder? Man kriegt keinen Amerikaner für körperliche Arbeit, die nichts einbringt. Soweit ich weiß, ist er eines Tages einfach aufgetaucht. Aber wir bleiben hier oben unter uns und versuchen, uns aus den Angelegenheiten anderer Leute so gut es geht herauszuhalten.«


    »Haben Sie eine Adresse?«


    »Wir richten uns hier in der Gegend eigentlich nicht so nach Hausnummern. Rays Farm ist ein schönes Stück Land, mehr als achtzig Hektar, aber das Haupthaus fällt fast in sich zusammen. Es sieht nicht gerade gut aus, weil …«


    »Wo ist es?«, unterbrach ich ihn mitten im Satz.


    »Es liegt an der Goddard Road, gleich hinter der Hubbard Farm Road. Glauben Sie, der Verwalter hatte was mit der Sache zu tun?«


    »Nein«, antwortete ich schnell.


    Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, dass der örtliche Polizeichef dort auftauchte und irgendwelche Fragen stellte.


    »Ich würde auch wirklich gern mal rüberfahren und ein paar Fragen stellen. Mit dem Geländewagen, denn die Goddard Road ist inzwischen mit Sicherheit der reinste Sumpf.«


    »Nur keine Eile«, sagte ich. »irgendwann in den nächsten Tagen wäre gut.«


    »Wenn Sie mit dem Eigentümer reden wollen, kann ich wahrscheinlich Rays Telefonnummer in Florida auftreiben. Geben Sie mir nur ein paar Minuten.«


    »Nur keine Umstände. Ich weiß ja, dass Sie alle Hände voll zu tun haben. Es ist ja auch nur für die Datenbank. Routinemäßige Dateneingabe. Damit verbringe ich mein Leben.«


    »Na ja, ist aber auch eine wichtige Aufgabe«, sagte der Polizeichef freundlich. »Irgendjemand muss es ja tun. Ich bin nur froh, dass es jemand ist, der unsere Sprache spricht.«


    Ich bedankte mich bei ihm und legte auf, bevor er noch mehr fragen konnte.


    »Dorothy«, sagte ich fünfzehn Sekunden später. »Ich brauche eine Wegbeschreibung.«
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    Als ich schließlich nach Pine Ridge hineinfuhr, nieselte es nur noch. Die Hauptstraße sah aus, als wäre sie erst kürzlich gebaut worden. Ihre Asphaltierung war so glatt wie Glas und die Straßendecke leicht zu den Seiten geneigt, damit das Wasser gut abfließen konnte. Ich kam an Pine Ridge Quality Auto vorbei. Hinter dem großspurigem Namen verbarg sich nur eine Tankstelle. Dann folgte die Pine Ridge Memorial School, ein moderner Ziegelbau, der einen Architekturstil verkörperte, den man am besten Neue-Highschool-Hässlichkeit nennen konnte. Dann kam ein Postgebäude. An einer Ecke der ersten größeren Kreuzung befand sich eine weitere Tankstelle und gleich daneben ein unbeleuchteter 24-Stunden-Lebensmittelladen. An der nächsten Ampel bog ich nach links ab.


    Ich fuhr an Farmen und bescheidenen Reihenhäusern vorbei, die zu dicht an der Straße standen. Von der Straße gingen ein paar nicht weiter bezeichnete Ausfahrten ab, schmale Wege, die in den Wald hineinführten, meistens Feldwege, die wenigsten asphaltiert. Die einzigen Wegmarken waren freistehende Hausbriefkästen, zumeist ziemlich groß und mit aufgepinselten Namen, manchmal auch mit Klebebuchstaben versehen.


    Nach drei Meilen auf einer baumgesäumten, engen Straße erreichte ich eine Straßensperre. Sie war kurzfristig aufgestellt worden und bestand lediglich aus ein paar Holzböcken, an deren Längsseiten runde rote Reflektoren angebracht waren. Das war die Goddard Road. Die Alderson-Farm lag zwei Meilen die Straße hinunter.


    Falls ich richtig vermutete, war das auch der Ort, wo Alexa Marcus in der Erde vergraben war.


    Und wo ich Dragomir Schukow finden konnte.


    Ich fuhr mit dem Wagen bis dicht an die Absperrung und schaltete das Fernlicht an. Die Straße bestand aus aufgewühltem, dicken Matsch. Die zwei Meilen zu Fuß zu gehen hätte nervtötend lange gedauert. Dafür hatte ich keine Zeit.


    Ich stieg aus, räumte einen der Böcke aus dem Weg, stieg wieder in den Defender und fuhr weiter.


    Es war, als würde ich durch einen Sumpf fahren. Die Räder versanken tief im Dreck und spritzten Wasserschleier in die Luft. Ich blieb im dritten Gang und fuhr in einem gleichmäßigen Tempo. Nicht zu schnell und nicht zu langsam. Wenn man durch Schlamm fährt, sollte man keinen zu niedrigen Gang einlegen. Und man sollte auch nicht zu langsam fahren, weil man sonst riskiert, dass über das Auspuffrohr Wasser eindringt und den Motor flutet.


    Nach und nach verwandelte sich die Straße in eine schmale, dunkle Schneise, deren Ränder von hohen Kiefern gesäumt wurden. Das einzige Licht stammte von meinen Frontscheinwerfern, deren Schein über das undurchdringliche Grün huschte.


    Der Wagen agierte jedoch wie ein Amphibienfahrzeug, und es dauerte nicht lange, bis ich die Hälfte der Strecke geschafft hatte.


    Aber dann versanken die Räder ein paar Zentimeter tiefer, und ich saß schließlich doch noch fest.


    Eine Meile bis zum Ziel.


    Ich kam gar nicht erst auf die Idee, kräftig das Gaspedal durchzutreten. Stattdessen nahm ich den Fuß herunter und versuchte, wohldosiert Gas zu geben.


    Doch ich saß immer noch fest.


    Dann legte ich kurz und kräftig nach. Einmal kurz aufs Gas treten, den Wagen zurückrollen lassen, ihn wieder nach vorn rollen lassen und so weiter. Nach ein paar Minuten Schaukeln kletterte das Fahrzeug aus dem Graben und pflügte sich weiter durch die braune Suppe.


    Dann erfassten meine Scheinwerfer einen verrosteten Metall-Briefkasten, auf dem ALDERSON stand.


    Falls es in der Nähe eine Farm geben sollte, lag sie zu weit von der Straße entfernt, um sie zu erkennen. Ein weggezogener Besitzer, ein frisch eingetroffener Verwalter, Gerätschaften für Erdarbeiten: Ob wohl auch ein Bagger dabei war?


    Bis jetzt war alles reine Spekulation.


    Aber andere Möglichkeiten hatte ich nicht.
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    Die Straße zum Alderson-Besitz war der Hauptzugang zum Gelände. Falls dies tatsächlich der richtige Ort war, hatte ihn Schukow wahrscheinlich mit Überwachungstechnik abgesichert. Kameras, Infrarotstrahler, irgendeine Art Frühwarnsystem.


    Andererseits war es aber auch nicht leicht, solche Geräte im Freien aufzubauen und effektiv einzusetzen. Jedenfalls nicht, ohne es von langer Hand vorzubereiten.


    Aber es war wohl sicherer, davon auszugehen, dass der Zugangsweg überwacht wurde.


    Also fuhr ich weiter geradeaus, an der Einfahrt vorbei, und pflügte noch ungefähr eine halbe Meile durch den Strom von Schlamm, bis ich abrupt anhielt. Dann fuhr ich die steile Böschung hoch und so tief in den Wald hinein, wie ich konnte.


    Der Karte zufolge, die mir Dorothy auf mein Handy geschickt hatte, war ich jetzt am äußersten Ende des Besitzes. Zur Farm gehörten gut 80 Hektar Land, eine halbe Meile asphaltierter Straße und eine Meile Feldweg auf der Route, auf der ich mich gerade befand.


    Das Haus war eine gute Viertelmeile von meinem momentanen Standort entfernt. Aufgrund der örtlichen Gegebenheiten konnte man vom Haus aus die Straße nicht sehen.


    Der Eigentümer hatte es Jägern jahrelang gestattet, sein Land zu durchstreifen, wie Dorothy online in den staatlichen Jagdregistern ermittelt hatte.


    In New Hampshire war das nichts Ungewöhnliches. Man durfte auf öffentlichem und sogar auf privatem Besitz jagen, solange er nicht anderslautend ausgeschildert war, mit anderen Worten, solange der Grundstückseigentümer kein Schild JAGEN VERBOTEN aufgestellt hatte.


    Ich hatte mich so sehr darauf konzentriert, mich mit dem Wagen durch den Dreck zu kämpfen, dass mir erst jetzt die Schilder KEIN DURCHGANG / JAGEN VERBOTEN auffielen, die ungefähr alle zwanzig Meter an die Bäume genagelt waren.


    Sie sahen ganz neu aus. Jemand hatte sie erst vor kurzem angebracht.


    Ich hatte ein paar gute Satellitenaufnahmen vom Alderson-Besitz, aber nichts neueren Datums. Das war nicht gerade von Vorteil für mich.


    Wenigstens hatte ich eine gute Waffe: eine SIG-Sauer-P250-Halbautomatik. Die SIG-P250 war eine schöne Handfeuerwaffe. Kompakt, leicht, glatt und von tadelloser Qualität. Mein Modell war mattschwarz und mit einem Aluminiumrahmen versehen. Ich hatte ein Tritium-Nachtvisier und einen exzellenten internen LaserMax-Ziellaser nachgerüstet. Von einem Büchsenmacher in Manasses, Virginia, hatte ich die Griffschalen mit Riffeln und einem Gitternetz versehen lassen. Außerdem hatte ich mir von ihm alle scharfen Kanten rundfeilen lassen, um schneller ziehen zu können. Die Magazinaufnahme im Griff war an der Außenkante etwas erweitert worden, damit ich rasch nachladen konnte. Der Büchsenmacher hatte die Waffe wie eine Stradivari überarbeitet und den Abzugswiderstand fast auf Null verringert, was bedeutete, dass ich zum Feuern den Abzug kaum zu berühren brauchte.


    Eine gut gemachte Pistole ist elegant. So wie jede präzise gearbeitete Maschine. Mir gefiel die Feinmechanik, die feingeschliffenen Oberflächen, der sanfte Abzug, der Duft von Waffenöl, Schmauch, Schießpulver und Nitroglyzerin.


    Ich steckte mehrere Magazine mit Hohlspitzmunition ein. Sie ist dafür gemacht, Personen möglichst große Verletzungen zuzufügen. Wenn sie auf weiches Gewebe trifft, verformt sie sich und dehnt sich aus, wodurch sie einen großen Krater verursacht. Polizisten bevorzugen diese Munition, weil sie nicht durch Wände dringt – und das Ziel nicht einfach nur durchlöchert.


    Mein Defender war grün lackiert, aber er war inzwischen so schlammverkrustet, dass er aussah, als hätte ich ihn mit Tarnfarbe gestrichen. Ich stellte ihn in einer kleinen Birkenschonung ab, wo man ihn von der Straße aus nicht sehen konnte, und nahm ein paar Ausrüstungsgegenstände heraus. Meinen Feldstecher, ein hervorragendes Modell von Leica. Und ein Paar Stiefel, an denen noch immer der Dreck vom letzten Mal hing, an dem ich sie getragen hatte. Ich band mir ein Seitenhalfter um, steckte die SIG hinein und befestigte dann noch ein paar Ersatzmagazine an meinem Gürtel.


    In allerletzter Sekunde erinnerte ich mich daran, dass noch etwas unter dem Rücksitz lag, das ich gebrauchen könnte. Es war eine alte, ballistische Interceptor-Weste im Universal-Flecktarnmuster, aus Militärbeständen. Sie bestand aus Aramidfaser und war zwar nicht kugelsicher, aber sie stellt die effektivste flexible Schutzkleidung dar, die man bekommen kann. Angeblich soll sie sogar einer 9-Millimeter-Maschinengewehrsalve standhalten. Ich streifte sie über und zog die Befestigungsriemen stramm.


    Wenn ich mit meiner Vermutung richtig lag, musste ich auf alles vorbereitet sein.


    Mit dem Kompass in der Hand machte ich mich auf den Weg durch den Wald.
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    Der Boden war aufgeweicht, teilweise weich wie ein Schwamm, und streckenweise so rutschig, dass ich fast hinfiel. Niedrig hängende Äste und Dornenbüsche zerkratzten mein Gesicht und meinen Hals. Das Gelände stieg steil an, erreichte dann ein Plateau, und als ich mich auf einen kleinen Hügel stellte, machte ich auf einer Lichtung, ganz klein und weit weg, ein Bauwerk aus.


    Ich schaute es mir durch den Feldstecher an und erkannte ein großes, fensterloses Gebäude. Es war eine Scheune.


    Den Luftaufnahmen zufolge befand sich die Farm ein paar hundert Meter dahinter.


    Als ich näher kam, entdeckte ich schließlich das Haus. Es war unbeleuchtet. Das sah nicht gut aus. Entweder war ich am falschen Ort, oder Schukow hatte ihn bereits verlassen.


    Das hieße, Alexa wäre schon tot.


    Ich rückte weiter vor, hielt mich im Wald und im Schatten, bis die Scheune nah genug war, um sie mit bloßem Auge zu sehen. Dann schlug ich einen Bogen. Von dort aus konnte ich den langen Streifen Land sehen, der sich bis ans Haus erstreckte. Inzwischen hatte sich der Himmel etwas aufgeklart, und das Mondlicht war hell genug, um einen fleckigen Rasen zu erkennen, der mehr kahle als grasbewachsene Stellen aufwies.


    Und auf halber Strecke zwischen der Scheune und dem abgedunkelten Haus war fein säuberlich ein Rechteck in den kümmerlichen Rasen geschnitten worden. Ein Rechteck von etwa drei Metern Länge und einem Meter Breite.


    Wie ein frisches Grab.


    Aber wo sich sonst an einem frischen Grab ein Erdhügel befindet, war der Boden flach. Reifenspuren verliefen kreuz und quer, so als ob jemand mit einem Wagen oder einem LKW darauf hin und her gefahren wäre. Der Regen hatte die Spuren aufgeweicht.


    Ich spürte das Prickeln einer Vorahnung.


    An einem Ende des rechteckigen Fleckchens Erde steckte wie der abgesägte Stamm eines Baumsprösslings ein PVC-Rohr.


    Ich ließ den Feldstecher fallen, der an einem Gurt um meinen Hals baumelte, und bewegte mich auf den Waldrand zu.


    Das Haus, das sich ein paar hundert Meter von der Scheune entfernt befand, war eine braune, alte Ruine. Die hölzerne Außenverkleidung war verwittert und rissig, und auf dem Dach fehlten ein paar Ziegel.


    Aber auf dem Dach des Hauses war eine weiße Satellitenschüssel befestigt.


    Sie sah noch ganz neu aus.


    Im Schatten hinter der Scheune konnte ich allmählich die Konturen einer großen Maschine erkennen. Sie ragte empor wie ein riesiger, geometrischer Vogel. Ich schaute genauer hin und sah, dass es ein Radlader von Caterpillar war.
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    Ich richtete den Feldstecher auf das Haus und stellte ihn scharf. Zwei Stockwerke, ein spitzes Dach, kleine Fenster. Im Inneren kein Licht. Auf der flachen Holzveranda befand sich ein weiteres Gerät. Ein Luftkompressor?


    Ja. Das ergab Sinn. Damit sorgte er für Luftzirkulation in ihrer Kiste oder was es auch war.


    Dies musste der richtige Ort sein.


    Ein, zwei Minuten lang beobachtete ich alles genau, schaute nach irgendeiner Bewegung in der Dunkelheit, einem Glitzern von der Reflektion des Mondlichts. Ich war geschätzte zweihundertsiebzig Meter vom Haus entfernt, zu weit für genaue Schüsse mit der Pistole.


    Für jemanden, der sich mit einem Gewehr im Haus aufhielt, stellten zweihundertsiebzig Meter aber kein Problem dar.


    Sobald ich die Lichtung betrat, war ich ein gutes Ziel.


    Ich nahm mein Handy und rief Diana an. Ich flüsterte: »Ich glaube, sie ist hier.«


    »Hast du sie gesehen?«, fragte Diana.


    »Nein. Ich sehe etwas, das eine Grabstätte sein könnte. Mit einem Belüftungsrohr, das in die Erde geht. Es gibt Spuren frisch ausgehobener Erde.«


    »Schukow?«


    »Das Haus ist dunkel. Ich weiß nicht genau, ob er drin ist. Sag deinen Chefs, dass es kaum Zweifel gibt. Sie müssen sofort herkommen. Und bringt Schaufeln mit.«


    Ich drückte die Taste »Auflegen« und überzeugte mich, dass nur der Vibrationsalarm ein- und die Klingel ausgeschaltet war.


    Dann löste ich mich aus dem Schatten und ging noch ein paar Schritte weiter über den Rasen auf die Stelle zu, wo Alexa vergraben sein musste.


    Irgendetwas reflektierte das Mondlicht. Etwas, das sich in der Nähe meiner Füße befand. Und plötzlich wurde der ganze Hof in Licht getaucht. Aus zwei Richtungen strahlte Flutlicht auf und blendete mich.
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    Ich presste mich flach auf den Boden. Ich konnte den lehmigen Duft der Erde riechen. Die entsicherte SIG in der Hand ertastete ich den Abzug und achtete vorsichtig darauf, ihn nur leicht zu berühren. Schon der leichteste Druck konnte einen Schuss auslösen.


    Mit einer raschen Bewegung rollte ich mich herum, das Gesicht nach oben. Die Lichter kamen aus zwei Richtungen. Von der Scheune auf meiner rechten Seite und vom Haus auf meiner Linken. Mein Herz klopfte wild, aber ich atmete langsam ein und lauschte angestrengt.


    Nichts.


    Ich wusste, was geschehen war. Ich war in eine unsichtbare Stolperfalle auf Knöchelhöhe gelaufen. Schukow hatte in Tschetschenien bei der russischen Armee gedient. Dort musste er all die militärischen Standardtechniken gelernt haben, zum Beispiel, wie man einen Stolperdraht spannt, um eine Mine zu zünden oder heranrückende Feinde zu erkennen. Das Zeug, das man dafür benutzte, war schwarz und so dünn wie Zahnseide. Es bestand aus einer Polyethylenfaser namens Spectra. Vermutlich hatte er den Faden ringsum wenigstens streckenweise von Stamm zu Stamm gespannt und ihn mit einem Mikroschalter verbunden, der die Scheinwerfer einschaltete. Ein einfacher Bewegungsmelder ohne viel technischen Aufwand.


    Aber war Schukow nun da oder nicht? Wartete er darauf, dass ich aufstand, damit mich die Flutlichter erfassten und er mich ins Visier nehmen konnte?


    Ich lauschte auf Schritte.


    Nichts.


    Nach zwei Minuten ging das Flutlicht wieder aus, und alles wurde schwarz. Es war kein Schuss gefallen. Kein Ast hatte geknackt. Nur die Geräusche des Waldes: das Rascheln der Blätter im Wind, entferntes Zwitschern eines Nachtvogels, ein vorbeihuschendes Eichhörnchen.


    Das Belüftungsrohr war ungefähr fünfunddreißig Meter von mir entfernt. Würde Alexa mich hören, wenn ich hineinsprach?


    Dann begriff ich, was für ein Fehler es gewesen wäre, mit ihr zu sprechen. Falls sich Schukow im Haus versteckte und Alexa per Fernüberwachung kontrollierte, würde er dasselbe hören wie sie.


    Falls er sich im Haus aufhielt, war es aber nur eine Frage der Zeit, bis er mich sehen würde.


    Deshalb musste ich ihn zuerst ausschalten.


    Sollte ich die Waffe wieder einstecken? Oder sie griffbereit halten? Ich brauchte beide Hände. Also steckte ich sie zurück ins Halfter. Ich rollte mich herum und kauerte mich hin. Sprang auf die Füße.


    Und machte mich auf den Weg zum Haus.

  


  
    
      
    


    
      97. KAPITEL

    


    Aber ich rannte nicht. Ich wollte nicht noch einmal über einen Draht stolpern. Beim Gehen hielt ich nach Zaunpfählen, Pflöcken und allem Ausschau, was mit einem Draht umwickelt werden konnte.


    Es war nicht ausgeschlossen, dass ich direkt in eine Falle lief. Dass Schukow im Dunkeln mit einem Hochleistungsgewehr auf mich wartete.


    Seitlich herum, vorbei an ein paar hölzernen Luken, deren Holzzargen vor sich hin rotteten. Die Farbe warf Blasen und löste sich ab. Kein Vorhängeschloss.


    Hier hinein? Nein. Vielleicht war es kein Keller, sondern nur ein Lager für Feldfrüchte. Nur von außen zugänglich und ohne Türen, die nach oben führten.


    Auf dieser Seite des Hauses befand sich eine Tür hinter einem Fliegengitter, in dem ein großes Loch klaffte. Aber ich steuerte weiter auf die Vordertür zu. Vorbei an einem ovalen Platz mit kahlem Boden, der wahrscheinlich als Park- und Wendeplatz für Autos diente. Fahrzeuge befanden sich hier jedoch keine. Und auch nicht vor dem Haus.


    Er konnte nicht im Haus sein, sonst wäre ich inzwischen tot.


    Aber wenn Schukow das Haus einfach schon geräumt hatte? Schließlich wusste er ja durch Nawrozows Mittelsmann, dass man hinter ihm her war. Warum also sollte er hierbleiben? Sein Opfer konnte er auch so in der Erde liegen und sterben lassen.


    Vorn war ein Pfad über den struppigen Rasen bis hin zur Vordertür plattgetreten worden. Wie lange das her war, ließ sich allerdings nicht sagen. Ich konnte an keinem der Fenster eine Bewegung erkennen, deshalb zog ich die Fliegentür auf und probierte die Vordertür.


    Sie öffnete sich sofort.

  


  
    
      
    


    
      98. KAPITEL

    


    In der Luft hing der Geruch von Essen, das vor nicht allzu langer Zeit zubereitet worden war. Würstchen vielleicht oder Eier … irgendetwas Gebratenes.


    Es musste sich in den letzten Stunden jemand im Haus aufgehalten haben.


    Der Vorraum war winzig, die Decke niedrig, und in der Luft hing muffiger Geruch und der Fettdunst des Essens. Es roch auch nach Zigaretten, aber nicht sehr stark, so als ob in einem anderen Teil des Hauses geraucht wurde. Ich bewegte mich leise und verstohlen, hielt die SIG mit beiden Händen, drehte mich mit vorgestreckter Waffe schussbereit abrupt nach links. Dann nach rechts.


    Nichts. Der Dielenboden knarrte.


    Jetzt hatte ich die Wahl. Es gab drei mögliche Wege. Eine Tür zu meiner Rechten führte zu einem kleinen Vorderzimmer. Zu meiner Linken lag eine steile Treppe mit ausgetretenen, verzogenen Treppenstufen. Unmittelbar vor mir befand sich ein weiterer Türsturz, durch den es vermutlich in die Küche und ins Hinterhaus ging.


    Ich lauschte angestrengt, konnte aber nichts hören.


    Ich drehte mich nochmals in einem Bogen von links nach rechts. Dann sprang ich zur Treppe.


    Ich sagte: »Keine Bewegung.«


    Keine Reaktion.


    Auf einmal hörte ich eine Stimme.


    Aber nicht von oben. Sondern aus dem Hinterhaus. Die Stimme einer Frau. Erstickt, undeutlich, in unregelmäßigen Tonhöhen, die Tonlage wurde höher und tiefer.


    Jemand hatte den Fernseher angelassen.


    Ich trat über die Schwelle, suchte die dunklen Ecken ab, mein Körper war wie eine gespannte Stahlfeder. Mein Finger streichelte den Abzug. Ich scannte den Raum, zerschnitt ihn mit der Pistole von links nach rechts, inspizierte danach die Ecken.


    Die Küche hatte keine Fenster; sie war erst nachträglich vom Innenraum abgetrennt worden. Der Boden war mit dunkelrotem Linoleum belegt, über das sich ein weißes Muster rankte. Die einzelnen Bodenplatten waren bröckelig und rissig. Es gab einen Herd aus den vierziger Jahren, eine Resopal-Arbeitsplatte mit einer umlaufenden Metallleiste. Eine weiße Porzellanspüle mit zwei separaten Wasserhähnen, einen für kaltes und einen für heißes Wasser. In der Spüle stapelten sich Teller und Schüsseln, an denen Essensreste klebten. Mitten auf einem Küchentisch mit einer Tischplatte aus Blech stand eine leere Schachtel Jimmy-Dean-Frühstückswürstchen.


    Ich hörte wieder die Frauenstimme, jetzt viel deutlicher. Sie kam aus dem angrenzenden Zimmer. Aus dem Hinterhaus.


    Nicht aus dem Fernseher.


    Es war Alexas Stimme.

  


  
    
      
    


    
      99. KAPITEL

    


    Vollgepumpt mit Adrenalin platzte ich mit gezogener Waffe ins Nebenzimmer.


    »Bastard!«, sagte sie. »Du verdammter Bastard!«


    Dann schlug ihr Ton abrupt um. Nun klang ihre Stimme flehend und hoch. »Bitte, o Gott, bitte lass mich hier raus, bitte, o Gott, was zum Teufel willst du? Ich halt’s nicht mehr aus, ich halt’s nicht mehr aus, bitte.«


    Aber Alexa war nicht da.


    Ihre Stimme kam aus Computerlautsprechern. Auf einer langen, hölzernen Werkbank, die über die ganze Wand entlanglief, stand ein schwarzer Dell-Computer. Auf dem Monitor sah ich wieder diese eigentümliche Nahaufnahme von Alexas Gesicht, ein grünliches Bild, das wir zuvor bereits mehrfach in dem Videostream gesehen hatten.


    Aber sie sah so übel aus, dass ich sie fast nicht wiedererkannte. Ihr Gesicht war eingefallen, ihre Augen waren zu Schlitzen geschwollen, mit dunkelvioletten Schatten darunter. Sie sprach nur mit einer Hälfte ihres Mundes, so als ob sie einen Schlaganfall erlitten hätte. Ihr Gesicht glänzte von Schweiß. Ihre Augen blickten unruhig und unkoordiniert.


    Vor dem Monitor befand sich eine Tastatur. Links davon war ein kleines, billig aussehendes Mikrofon auf ein kurzes Plastikstativ montiert. Alles Teile, wie man sie bei Radio Shack in den Ausverkaufsregalen findet.


    Für einen Moment schien es, als würde mich Alexa anschauen, aber dann wanderten ihre Augen wieder weiter. Sie verstummte, dann fing sie wieder an zu betteln, aber die Worte gerieten ihr durcheinander. Ich verstand nur noch »Bitte«, »Gott« und »Hier raus«.


    Ich sprach ins Mikrofon. »Alexa?«


    Aber sie redete einfach ohne Pause weiter. Am Griff des Mikros befand sich ein kleiner ON/OFF-Schalter. Ich schob ihn auf ON und sagte noch einmal »Alexa«? Diesmal hielt sie inne. Sie öffnete den Mund und begann zu schluchzen.


    »Alexa?«, sagte ich. »Ich bin’s, Nick.«


    »Wer … wer ist da?«


    »Ich bin Nick Heller. Alles wird gut. Ich bin am Haus. Ganz in der Nähe. Hör mal, Alexa, Hilfe ist unterwegs, aber du musst jetzt ganz ruhig bleiben und darfst dich nicht aufregen, in Ordnung? Kannst du das für mich tun? Nur noch für einen ganz kurzen Moment? Dir wird nichts geschehen, das verspreche ich dir.«


    Eine Sekunde lang sah ich durch das Fenster einen Lichtstrahl im Hof.


    »Nick, wo bist du? O mein Gott, wo bist du?«


    Da war wieder das Licht. Autoscheinwerfer. Ich hörte das Brummen eines Fahrzeugmotors und dann das Zuschlagen einer Autotür.


    Schukow war da. Es konnte niemand anders sein.


    Aber ich konnte ihn nicht sehen. Er parkte auf der fensterlosen Seite des Hauses.


    »Nick. Hol mich hier raus! O Gott, hol mich hier raus, Nick!« Sie fing an zu schreien.


    »Alles wird gut, Alexa. Dir wird nichts geschehen.«


    Endlich schien sie mich gehört zu haben. »Du lässt mich doch nicht hier?«, flehte sie.


    »Er ist zurück«, flüsterte ich. »Verstehst du mich?«


    Sie starrte hoch, ihre Lippen öffneten sich. Sie nickte, wobei sie schon wieder zu schluchzen begann.


    »Alles wird gut«, sagte ich. »Wirklich. Solange du kein Wort sagst. Okay? Kein Wort.«


    Aber wenn es gar nicht Schukow war? Was, wenn es die Polizei war? Doch so rasch konnte es das SWAT-Team vom FBI nicht geschafft haben.


    Schukow würde das Haus wie ich durch die Vordertür betreten. So viel hatte mir der Trampelpfad bereits verraten. Aber er würde nicht damit rechnen, dass jemand da war. Das konnte mir einen kurzzeitigen Vorteil verschaffen. Falls ich mich an der richtigen Stelle aufbaute, konnte ich mich vielleicht auf ihn stürzen.


    Mein Herz schlug schneller. Die Zeit schien stillzustehen. Ich kam in jenen eigenartigen, gefassten Zustand, der mich schon oft gepackt hat, wenn eine tödliche Gefahr drohte. Meine Sinne waren geschärft.


    Irgendwo ging eine Tür auf.


    Aber es war nicht die Vordertür.


    Jemand hatte das Haus betreten. Aber von wo aus?


    Er musste die Seitentür genommen haben, die mir vorhin aufgefallen war. Nicht die Vordertür. Jetzt wusste ich nicht mehr, aus welcher Richtung er kommen würde, denn ich kannte das Haus nicht.


    Ich musste mich verstecken. Aber wo?


    Keine Zeit für lange Überlegungen.


    Neben dem Eingang zur Küche gab es eine weitere Tür. Ein Wandschrank möglicherweise, mit einem hölzernen Küchenstuhl daneben. Ich schob den Stuhl ein paar Zentimeter beiseite, öffnete die Tür mit meiner Linken, machte einen Schritt ins Dunkle und fiel ins Leere. Es war kein Wandschrank, es war die


    Treppe in den Keller. Ich griff nach irgendetwas, um meinen Sturz aufzuhalten. Ein Holzgeländer. Ich schwang mich darüber und zog die Tür hinter mir zu. Ich behielt den Türdrücker in der Hand, ließ ihn heruntergedrückt, damit der Schnapper nicht laut einrastete.


    Ganz leise schloss ich dann die Tür, ging bei der ersten Treppenstufe auf die Knie und schaute durchs Schlüsselloch.


    Ich warte darauf, ihn zu Gesicht zu bekommen.

  


  
    
      
    


    
      100. KAPITEL

    


    Dragomir Schukow hatte das Auto seitlich am Haus geparkt, nur um sein Muster zu verändern. Man durfte nie vorhersehbar sein.


    Das war auch der Grund, weshalb er die Satellitenverbindung ins Internet abgeschaltet hatte. Es war vorhersehbar, dass er verbunden bleiben wollte. Außerdem stellte es ein unnötiges Risiko dar. Es gab Methoden, um ein Internetsignal zurückzuverfolgen.


    Natürlich hatte er eines der Kabel an Ort und Stelle gelassen. Nämlich das, was seinen Computer mit dem Sarg verband. Dieses Vergnügen wollte er sich nicht entgehen lassen.


    Ehe er die Tür öffnete, spähte er nach unten auf die Türschwelle und sah den kleinen Streifen durchsichtigen Klebebandes, den er zwischen Türschwelle und Türblatt angebracht hatte. Er war immer noch an derselben Stelle. Also war niemand hier eingedrungen.


    Jedenfalls war es nicht wahrscheinlich. Ganz sicher konnte man nie sein.


    Schon vor langer Zeit hatte Dragomir begriffen, wie wichtig es war, nichts dem Zufall zu überlassen. Das war eine der vielen Lektionen, die er auf der Universität der Hölle gelernt hatte, auch Gefängnis Nr. 1 in Kopeisk genannt.


    Die Überweisung war auf seinem Konto gutgeschrieben, der Mittelsmann eliminiert.


    Er hatte Vorkehrungen für eine schnelle Flucht getroffen, falls die Sache nicht nach Plan lief. In der Stahlkiste, die er auf dem Blackwoods-Campingplatz im Acadia-Nationalpark in Maine vergraben hatte, befanden sich ein ukrainischer Reisepass und ein Haufen Bargeld in US-Dollars und Euro. Der Reisepass war noch zwei Jahre gültig.


    Mit einer neuen Identität würde es ein Leichtes sein, die Grenze nach Kanada zu überqueren und von dort aus einen der vielen internationalen Flüge zu buchen, die ihn aus Montreal wegbringen würden.


    Die einzige Arbeit, die noch zu erledigen war, konnte man kaum als Arbeit bezeichnen.


    Es war seine Belohnung für all die langen und lästigen Tage der Wachsamkeit, der Zurückhaltung und der Geduld.


    Er wusste, wie es ablaufen würde: Er hatte es unzählige Male geprobt und die Vorfreude darauf genossen. Er wollte dem jungen Mädchen erzählen, was mit ihr passieren würde, weil es nichts Reizvolleres gab, als einem Opfer zu erzählen, welches Ende ihm bevorstand, und zuzusehen, wie es darauf reagierte. Stunde um Stunde hatte er sich an ihrer Angst weiden können, aber wenn sie die präzisen und klinischen Details über das erfahren würde, was er für sie geplant hatte, würde ihre Furcht einen ganz neuen körperlichen Zustand erreichen.


    Dann ging er noch einmal systematisch durch, was er zu tun hatte: Er würde den Luftschlauch von dem Kompressor trennen und ihn mit dem Messing-Verbindungsstück am Gartenschlauch befestigen. Sobald er den Hebel des Wasseranschlusses nach oben drückte, würde das Wasser zu fließen beginnen. Es würde nur ein paar Sekunden dauern, bis das Wasser in den Sarg zu tröpfeln begann.


    Er hatte vorher schon kleine Tiere, Mäuse, Streifenhörnchen, Kaninchen und eine streunende Katze, in einer Tonne ertränkt. Aber die Schreie und die verzweifelten Kletterversuche eines dummen Tieres waren letztendlich nicht befriedigend gewesen. Ihnen fehlte die ängstliche Erwartung.


    Das Mädchen aber würde das Tröpfeln hören und dann sofort Bescheid wissen.


    Würde die Kleine wohl schreien oder betteln, oder beides?


    Wenn der Wasserpegel stieg und die Luftblase kleiner wurde, würde sie wild um sich schlagen und treten, aber vor allem würde sie betteln.


    Er hatte einige Berechnungen angestellt. Das Innenvolumen des Sargs betrug 870 Liter. Wenn man vom Wasserdruck im Haus und dem Durchmesser des Schlauches ausging, dann die Entfernung vom Wasserhahn bis zum Grab und auch die zweieinhalb Meter bedachte, die in den Erdboden und zum eigentlichen Sarg führten, würde es nur eine knappe halbe Stunde dauern, bis der Sarg vollgelaufen war.


    Dann würde das Wasser ihr Kinn erreichen. Sie würde darum kämpfen, ihren Kopf über Wasser zu halten und zugleich nach den letzten kostbaren Atemzügen lechzen, während ihr Hals vor Anstrengung zitterte und ihre Lippen sich formten wie die eines Fisches.


    Hypnotisiert vor Begeisterung würde er dabei zusehen.


    Sie würde versuchen zu schreien, während sich der Sarg mit immer mehr Wasser füllte. Sie würde mit den Armen rudern und betteln, und wenn sie dann ganz untergegangen war, würde sie, so lange sie nur konnte, die Luft anhalten, bis sie es nicht mehr aushielt und gezwungen wäre auszuatmen. Und wie ein Kind im Mutterleib müsste sie das Wasser einatmen. Sie würde vor seinen Augen ertrinken.


    Und er würde zuschauen.


    Es war eine schreckliche Art zu sterben. So wie sein Vater gestorben war. Jahrelang hatte er sich das nur ausmalen können.


    Nun aber würde er es sehen.


    Dragomir wusste, dass er nicht wie andere Menschen war. Er verstand seine eigene Psychologie, die Art, wie er sich von der Angst anderer nährte.


    Er betrat das Haus und hielt inne.


    Irgendetwas war anders hier. Ein Luftzug? Ein Vibrieren? Er hatte die fein abgestimmten Sinne eines wilden Tieres.


    Jetzt, wo der Mittelsmann tot war, fragte er sich, wie lange es wohl dauern würde, bis der Kunde herausfand, was passiert war. Sie hatten zwar in etwa eine Vorstellung, wo er sich aufhielt, aber er war sich sicher, dass ihm nach der letzten Begegnung niemand gefolgt war.


    Trotzdem wunderte er sich. Etwas stimmte hier nicht.


    Leise ging er durch den Salon zur Vordertür, wo er eine weitere Markierung, ein kaum sichtbares Stück Klebestreifen innen und außen am Türblatt neben dem Türrahmen befestigt hatte.


    Ein winziger Streifen Klebeband lag auf dem Boden. Niemand würde es sehen, der nicht danach suchte.


    Und ihm sagte das, dass jemand hier war.

  


  
    
      
    


    
      101. KAPITEL

    


    Ich hörte Schritte und das Quietschen des Holzfußbodens. Die Geräusche wurden lauter. Sie kamen näher. Mit der rechten Hand hielt ich meine Pistole, mit der linken das Geländer. So hockte ich vor dem Schlüsselloch, spähte hindurch und konnte nur das eisblaue Licht des Computermonitors sehen.


    Auf dem Bildschirm war Alexa zu erkennen. Derart fortgeschrittene Technologie im Dienste derart primitiver Brutalität.


    Jemand hatte den Raum betreten. Ich sah ein Bein in einer Jeans, aber nur für einen winzigen Augenblick. Dann ging die Gestalt zum Computer oder zumindest in die Richtung. Dann hört die Bewegung auf.


    Sie hatte Halt gemacht.


    Wenige Meter von der Tür entfernt stand ein Mann. Ich konnte seinen Rücken sehen. Er hatte einen lang gezogenen Oberkörper, breite Schultern und war mit einem dunklen Sweatshirt bekleidet.


    War er schon misstrauisch geworden? Die Körpersprache des Mannes ließ nicht darauf schließen, dass er Verdacht geschöpft hatte.


    Ich sah, dass er am Fenster stand. Er schaute hinaus, als sei nichts geschehen. Auf dem Kopf trug er eine schwarze Strickmütze.


    Und hinten auf seinem Hals war eine scheußliche Zeichnung.


    Es war die untere Hälfte eines Eulenkopfes.

  


  
    
      
    


    
      102. KAPITEL

    


    Dragomir kam ins hintere Zimmer und ließ seine Blicke über die schmuddeligen Fensterbretter, die abblätternde, gelbe Farbe an den Wänden und die unregelmäßigen Bodendielen wandern.


    Aus dem kleinen Computerlautsprecher tönte rauschend eine Stimme. Das Mädchen redete.


    »Nick«, schrie sie. »Bitte geh nicht weg!«


    Die Pistole war in seiner Hand, noch bevor er bewusst beschlossen hatte, sie zu ziehen.


     


    Schukow drehte sich langsam um. Er hatte eine Waffe gezückt, eine riesige, stählerne Halbautomatik, deren Lauf so groß wie ein Kanonenrohr wirkte.


    Ich erkannte sie sofort. Es war eine israelische Kaliber-50 Desert Eagle. Von denselben Leute entwickelt, die die Welt schon mit der Uzi beglückt hatten. Sie gehört zu den Dingen, die man viel eher in einem Film oder einem Videospiel zu sehen bekommt als in der Realität, weil sie einfach zu groß, zu unhandlich und von unnötiger Durchschlagskraft ist. Als Clint Eastwood in »Dirty Harry« verkündete, seine 44er Magnum sei »die mächtigste Handfeuerwaffe der Welt«, hatte er recht. Das war 1971. Aber seitdem gebührte dieser Titel der Desert Eagle.


    Ich sah den wütenden Blick seiner weit geöffneten Augen, seine kräftige Nase, das scharf geschnittene Kinn und ein Blumenkohlohr.


    »Nick, wo bist du? Ich dachte, du wärst da? Wann kommen die anderen? Nick, bitte hol mich hier raus, o Gott, bitte, Nick, lass mich … »


    Schukow drehte sich langsam um.


    Jetzt wusste er Bescheid.

  


  
    
      
    


    
      103. KAPITEL

    


    Schukow wusste, dass ich hier irgendwo sein musste. Die Verzweiflung in Alexas Stimme wuchs: »Bitte, Nick, antworte mir! Lass mich hier nicht allein. Verdammt, geh nicht weg!«


    Schukow bewegte sich mit der konzentrierten Anspannung und Geschmeidigkeit einer Katze. Seine Blicke suchten den Raum ab, methodisch und systematisch.


    Ich atmete hinter der dicken Holztür unhörbar ein und aus. Durch das Schlüsselloch behielt ich alles im Blick.


    Eigentlich war ich gekommen, um Alexa zu retten. Aber jetzt ging es nur noch ums eigene Überleben.


    Die Hohlspitzmunition, die ich geladen hatte, mochte eine unübertroffene Mannstoppwirkung haben, aber die Kugeln würden nicht durch die dicke alte Holztür dringen, die sich zwischen uns befand. Die Geschosse würden sich beim Einschlag sofort verformen. Und falls sie es doch durch die Tür schafften, wäre ihre Geschwindigkeit danach so sehr verringert, dass sie nicht mehr töten konnten.


    Ich war praktisch wehrlos.


    Meine ballistische Schutzweste war auch nicht dafür ausgelegt, 50er-Magnum-Schüsse aufzuhalten, die aus einer Desert Eagle abgefeuert wurden. Ich war mir nicht sicher, ob ein Schuss die Weste durchdringen würde. Aber selbst wenn das nicht passierte, würde vermutlich schon die enorme Gewalt des Aufschlags ausreichen, um mich zu töten.


    Deshalb beobachtete ich Schukow durch das Schlüsselloch, hielt den Atem an und wartete darauf, dass er in einen anderen Teil des Hauses ging.


    Schukow suchte noch einmal das Zimmer ab. Er schien davon überzeugt zu sein, dass ich hier nicht versteckt war. Ich sah, wie sein Blick zur Küche wanderte. Dann machte er ein paar Schritte in diese Richtung. Durch das Schlüsselloch hatte ich ihn gut im Auge.


    Langsam atmete ich aus. Sobald ich sicher war, dass er sich weiter auf die Küche zubewegt hatte, wollte ich den Türöffner drehen und so leise wie möglich herauskommen.


    Falls es mir gelang, ihn zu überraschen, könnte ich ihn mit einem einzigen gut gezielten Schuss flachlegen.


    Langsam streckte ich den Arm aus und legte meine linke Hand auf den Türdreher. Ich wollte ihn drehen, sobald er den Raum verlassen hatte.


    Ich beobachtete ihn unablässig.


    Atmete tief ein. Wartete geduldig. Nur noch ein paar Sekunden.


    Dann machte er auf dem Fuße kehrt. Wandte sich wieder zurück in meine Richtung. Sein Blick ging Richtung Boden, als hätte er gerade etwas entdeckt. Ich sah, wohin er schaute.


    Es war der Lehnstuhl vor der Kellertür, den ich eben aus dem Weg geräumt hatte. Er stand nicht mehr da, wo er ihn zurückgelassen hatte.


    Langsam hob er seinen Blick. Er grinste und entblößte Zähne, die braun waren und ins Maul eines Bibers gehörten.


    Er hob die Desert Eagle und zielte damit direkt auf die Kellertür. Genau auf mich, so als hätte er Röntgenaugen und könnte durch Holz hindurchschauten. Dann zog er den Abzug …


    Ich hechtete aus der Schusslinie. Von jetzt an geschah alles wie in Zeitlupe. Schüsse donnerten, Mündungsfeuer flackerte, Zündungsblitze beleuchteten den ganzen Raum, die Tür zersplitterte, und als ich Türdreher und Geländer losließ und rückwärts sprang, spürte ich, wie eine Kugel auf meiner Brust einschlug. Ein stechender Schmerz durchzuckte mich, dann verlor ich das Bewusstsein.
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    Sekunden später kam ich unter entsetzlichen Schmerzen wieder zu mir. Als wäre etwas in meiner Brust explodiert, während gleichzeitig mein Brustkorb in einem großen Schraubstock zerquetscht wurde. Die Schmerzen in meinem linken Bein waren sogar noch schlimmer. Es war ein pochender, scharfer Schmerz – meine Nervenenden kreischten und flatterten. Alles bewegte sich wie unter Stroboskoplicht als schnelle Folge vieler Einzelbilder.


    Wo war ich?


    Ich lag auf dem Rücken, soviel war klar. Auf kaltem, harten Boden. Fast in völliger Dunkelheit. Um mich herum der feuchte Geruch von Moder, altem Zement und Urin. Nachdem sich meine Augen angepasst hatten, sah ich überall um mich herum Haufen von etwas, das aussah wie zerrissene Zeitungen. Alles war voll Rattenkot.


    Etwas huschte vorbei und gab ein quietschendes Geräusch von sich. Ich zuckte zur Seite.


    Eine große Wanderratte machte in kurzer Entfernung von mir Halt. Ihr langer, schuppiger Schwanz kringelte sich. Sie betrachtete mich aus ihren braunen Knopfaugen. Vielleicht war sie neugierig, vielleicht auch nur empört, dass ich sie in ihrem Bau gestört hatte. Sie fuhr sich mit den Pfoten über ihre Barthaare und hoppelte dann fort in die Dunkelheit.


    Von oben fiel fahles Mondlicht durch ein klaffendes Loch in der Unterseite des hölzernen Treppenaufganges.


    Ich begriff sofort, was geschehen war.


    Eine Kugel war in die linke Seite meiner ballistischen Weste geknallt, aber nicht in meinen Körper eingedrungen. Ich war nur aus dem Grund noch am Leben, weil drei Zentimeter solide Eiche die Geschwindigkeit des Geschosses verringert hatten. Aber der Treffer hatte mich aus dem Gleichgewicht gebracht und die Treppe hinuntergestoßen. Dann war ich, die Füße voran, durch die termitenzerfressenen Bohlen durchgebrochen und unten auf dem Zementboden gelandet.


    Ich versuchte zu atmen, aber jedes Mal, wenn ich Luft holte, fühlte es sich an, als würden Dolche in meine Lungen gebohrt. Ich spürte, wie mir warmes Blut am linken Bein hinunterlief. Ich wollte nach der Schussverletzung fühlen.


    Aber es war keine da.


    Stattdessen hatte der etwa dreißig Zentimeter lange Splitter einer geborstenen Bohle den Stoff meiner Jeans durchstoßen und war mehrere Zentimeter tief in meine linke Wade eingedrungen.


    Ich ergriff das Holzstück und riss es aus meinem Bein. Aus dem Holz ragten ein paar lange, rostige Nägel. So schmerzhaft es auch war, das Ding in meiner Wade zu haben – es herauszubekommen war noch viel schlimmer.


    Ich versuchte mich zu erinnern, wie viele Schüsse Schukow auf mich abgegeben hatte. In das Kaliber-50-Magazin der Desert Eagle passten nur sieben Patronen. Hatte er jetzt vier- oder fünfmal gefeuert? Oder sogar sechsmal?


    Vielleicht hatte er keinen einzigen Schuss mehr übrig, vielleicht auch nur noch einen.


    Ich war außer Atem und fühlte mich wie betäubt. Irgendwo über mir quietschte es, dann hörte ich schwere Schritte auf den oberen Stufen. Schukow kam die Treppe herunter.


    Vielleicht glaubte er mich getötet zu haben und wollte sich nur noch einmal davon überzeugen, dass es stimmte. Vielleicht dachte er, er könnte mir jetzt den Rest geben. Statt hier japsend liegen zu bleiben, musste ich mich von der Stelle bewegen, bevor er direkt zu mir hinunterfeuerte.


    Ich tastete nach meiner Waffe, aber sie war nicht im Halfter. Ich hatte sie in der Hand gehabt, als ich getroffen wurde. Vielleicht hatte ich sie bei meinem Sturz fallen lassen. Ich tastete auf dem kalten Boden danach, fuhr mit der Hand über den Zement, den Schutt und den Rattenkot. Aber ich bekam sie nirgendwo zu fassen.


    Dann ging das Licht an. Es war eine nackte Glühbirne, die in etwa drei Metern Entfernung auf einem der Balken befestigt war. Die Decke war niedrig und der Keller klein, er maß ungefähr zehn mal sieben Meter. An die Ziegelwände waren Holzregale geschraubt, auf denen sich Einmachgläser aneinanderreihten. In klapprigen Bücherschränken, die mit Tänzerinnen und Clowns bemalt waren, stapelten sich unter Spinnenweben zerlesene Zeitungen und Magazine. In einer Ecke war ein quadratisches Loch im Boden. Dort steckte eine rostige Lenzpumpe in einer Ölwanne, in der sich Staub und Spinnenweben sammelten. Hier und da standen Klapptische herum, auf denen sich alte Toaster, alle möglichen Küchengeräte und verschiedenster Müll stapelten.


    Schukow machte noch einen Schritt. Ich lag völlig ruhig da, hielt den Atem an und schaute hoch.


    Wenn ich ein Geräusch machte, würde er mich sofort entdecken und ein freies, unbehindertes Schussfeld direkt zu mir. Die Weste würde mich nicht schützen.


    Er wusste, dass ich irgendwo hier unten sein musste. Er hatte gehört, wie ich die Treppe hinuntergepoltert war. Die zerbrochenen Dielen, das klaffende Loch und die fehlenden Treppenstufen hatte er mit Sicherheit bemerkt. Aber wusste er, dass ich mich direkt unter ihm befand?


    Er brauchte nur herunterzuschauen, dann wusste er es. In dem Moment, wo er das tat, war alles vorbei.


    Ich schaute wieder zur nackten Glühbirne hinüber, und dann sah ich die zersplitterte Bohle auf dem Boden liegen. Das Holzstück, dessen ausgerissene Kante in meinem Bein gesteckt hatte.


    Ich griff danach und schleuderte es mit einer raschen Bewegung zum Licht. Die Birne zerbarst, und alles wurde wieder dunkel.


    Im Dunkeln waren die Chancen wieder gerechter verteilt.


    Aber nur ein paar Sekunden später leuchtete eine Taschenlampe die Treppe hinunter. Der Lichtkegel fuhr langsam suchend über die Wände, den Boden und leuchtete in die dunklen Ecken hinein. Ich konnte hören, wie Schukow langsam und vorsichtig die Treppe herunterkam.


    Dann erlosch der Strahl. Nur noch durch die offen stehende Tür fiel Licht als fahles Trapez von oben in den Keller. Vielleicht hatte er die Taschenlampe wieder eingesteckt. Er brauchte beide Hände, um die Desert Eagle zu halten.


    Jetzt war alles eine Frage von Sekunden. Ich musste auf die Füße kommen, um mich fortbewegen zu können, aber ich durfte keinen Lärm machen. Schon das geringste Geräusch würde meinen Standort verraten wie ein Leuchtfeuer.


    Alles hing vom Timing ab. Ich durfte mich nur dann bewegen, wenn er es auch tat, wenn das Geräusch seiner Schritte, das Knarzen und Ächzen des alten Holzes die leisen Laute übertönte, die ich beim Aufstehen verursachte.


    Ich lag flach da und wartete auf meine Gelegenheit.


    Ein leises Huschen. Die Ratte war wieder aus ihrem Versteck gekommen. Sie tapste über den Boden auf mich zu. Dann machte sie eine Pause, wie um eine Entscheidung zu fällen, und sondierte die Umgebung mit wachen Augen.


    Dann knarzte direkt über uns ein weiterer Schritt. Aufgeschreckt sprang die Ratte auf mich zu, zerkratzte mit ihren scharfen Krallen meine Haut, als sie über meinen Hals trippelte. Ihr haarloser, harter Schwanz fuhr mir übers Gesicht und kitzelte mich am Ohr. Ich erschauerte.


    Trotzdem blieb ich völlig regungslos liegen.


    Dann schloss ich blitzartig beide Hände um dieses Etwas, griff mir den widerwärtigen, pelzigen Körper … und schleuderte ihn quer durch den Raum.


    Plötzlich fiel ein Schuss, gefolgt vom Rasseln von Metallgegenständen, die auf den Boden fielen.


    Es klingelte in meinen Ohren.


    Schukow hatte den Aufprall der Ratte gehört und angenommen, ich wäre die Geräuschquelle.


    Aber jetzt wusste er, dass er mich nicht getroffen hatte. Niemand fängt sich einen Treffer mit einem Kaliber-50 ein, ohne zu schreien, zu grunzen oder zu heulen.


    War das jetzt sein letzter Schuss gewesen? War es der sechste oder der siebte? Ich war mir nicht sicher.


    Vielleicht hatte er noch einen Schuss übrig.


    Oder hatte er schon ein neues Magazin nachgeladen?


    Schukow machte noch einen Schritt in meine Richtung, und ich wusste, was ich zu tun hatte.
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    Ich musste mir seine Waffe schnappen.


    Durch eine der fehlenden Stufen in der baufälligen Treppe konnte ich seine Stiefelabsätze sehen.


    Dann hörte ich das unverwechselbare Klackklack, das beim Auswerfen eines Pistolenmagazins entsteht. Die Waffe war direkt über mir, nahe genug, um sie zu packen und ihm aus den Händen zu reißen, wenn ich mich schnell genug bewegte und ihn überrumpelte.


    Jetzt.


    Ich presste beide Händen auf den Boden und nutzte die Kraft meiner Arme, um mich abzustoßen. Auf meinem rechten Fuß richtete ich mich auf, bis ich stand.


    Dann streckte ich beide Arme aus, griff seinen rechten Stiefel und riss ihn zu mir. Schukow verlor den Halt und polterte die Treppe herunter. Er schrie vor Überraschung und Zorn. Die Treppe ächzte und knarrte. Überall bröckelten Holzstücke weg, und etwas Schweres, Metallisches schlug neben mir auf den Boden.


    Die Desert Eagle?


    Sollte ich mich um die Waffe kümmern oder mich lieber auf ihn stürzen und ihn bewegungsunfähig machen, bevor er wieder auf die Beine kommen konnte?


    Ich entschied mich für die Waffe.


    Aber es war nicht die Pistole. Es war seine Taschenlampe: eine lange, schwarze Mag-Lite. Schweres Aluminium mit einem gerändelten Griff. Schwer wie ein Schlagstock.


    Ich bückte mich und langte danach. Als ich mich wieder aufrichtete, stand er in etwa zwei Metern Entfernung und hielt die Pistole mit beiden Händen. Er zielte einen halben Meter neben mich.


    Im Dunkeln konnte er mich nicht sehen. Ich konnte auch nicht viel erkennen, aber momentan immer noch mehr als er.


    Ich schleuderte die Mag-Lite an seinen Kopf. Er konnte nicht sehen, wie sie angeflogen kam. Die Taschenlampe traf ihn auf der Nase. Schukow brüllte vor Schmerz auf. Blut spritzte von seinen Brauen und strömte aus seinen Nasenlöchern.


    Er taumelte, und ich sprang auf ihn zu, schlug ihn zu Boden, rammte ihm mein Knie in den Magen und meine rechte Faust an den Kopf. Ich hatte auf seinen Kehlkopf gezielt, aber er schaffte es noch, sich so wegzudrehen, dass schließlich ein mächtiger Aufwärtshaken daraus wurde, der ihn seitlich am Kinn traf.


    Er ließ die Waffe fallen.


    Ich landete direkt auf ihm und drückte ihn mit dem rechten Knie und meiner linken Hand auf den Boden. Auf meiner Faust klebte sein Blut. Aber er verfügte über unerwartete Kraftreserven, so als ob ihn der Schmerz nur provozierte, wütender machte und anstachelte. Als ob er die Gewalt genießen würde.


    Er richtete seinen Oberkörper vom Boden auf und rammte mir seine Faust auf mein linkes Ohr. Ich hatte meinen Kopf weggedreht, aber er schaffte es immer noch, mich ziemlich fest gleich hinter meinem Ohr zu erwischen. Bevor ich dann zu einem Schlag in sein Gesicht ausholen konnte, kam etwas Großes, Stählernes auf mich zu. Ich riss meinen Kopf zur Seite, aber ich schaffte es nicht ganz im richtigen Moment. Jetzt begriff ich, dass er wieder an seine Waffe gekommen war.


    Er hielt die Desert Eagle an ihrem langen Lauf und schwang den Griff gegen meine Schläfe wie einen Zweieinhalb-Kilo-Totschläger.


    Mein Kopf explodierte.


    Eine Sekunde lang sah ich nur noch leuchtende Feuerwerksraketen. Ich schmeckte Blut. Meine Hände griffen ins Leere, ich rutschte zur Seite, und dann saß er auf mir und rammte mir den Griff der Waffe mitten auf die Stirn.


    Ich war benommen und außer Atem. Über mir hing sein Gesicht. Seine Augen hatten einen unangenehmen Bernsteinton, so wie bei einem Wolf.


    »Glauben Sie, da ist Licht am Ende des Tunnels, wenn Sie sterben?«, fragte er. Er sprach in einer höheren Tonlage, als ich sie aus den Videos in Erinnerung hatte.


    Ich antwortete nicht. Er drehte die Waffe um und presste den Lauf gegen die Haut auf meiner Stirn. Er hielt die Waffe nur mit einer Hand und drehte sie hin und her, so wie man eine Zigarette ausdrückt.


    »Mach schon«, keuchte ich. »Schieß doch.«


    Sein Gesicht zeigte keine Reaktion. Als hätte er mich nicht gehört.


    Ich starrte ihm in die Augen. »Komm schon. Bist du zu schwach?«


    In seinen Augen schienen Blitze zu zucken.


    »Drück ab!«, sagte ich.


    Ich sah das Zögern in seinem Gesicht. Er war verärgert und überlegte, was er als Nächstes tun sollte.


    Ich wusste jetzt, dass er keinen Schuss mehr übrig hatte. Und er wusste es auch. Er hatte das Magazin ausgeworfen, aber er war nicht mehr dazu gekommen, ein neues einzuschieben.


    Blut sickerte aus seiner Nase über seine Biberzähne und tropfte unablässig in mein Gesicht. Dann verzog er das Gesicht zu einer Grimasse und zog mit der Linken etwas aus seinem Stiefel.


    Stahl blitzte auf: eine 13-Zentimeter-Klinge, ein schwarzer Griff. Am Heft befand sich ein runder Stahlknopf. Er schwang das Messer gegen mein Gesicht, und die Klinge spaltete mein Ohr. Zuerst fühlte es sich kalt an, dann heiß und extrem schmerzhaft. Ich schlug ihn mit der rechten Faust, aber jetzt befand sich die Spitze der Klinge direkt unter meinem linken Auge.


    Genaugenommen am Ansatz meines Augapfels. Und schnitt in die empfindliche Haut. Er drückte fester und zerschnitt mit der Messerspitze das Gewebe.


    Ich hätte am liebsten die Augen geschlossen, aber ich ließ sie geöffnet und starrte ihn provozierend an.


    »Weißt du, was das ist?«


    Mein KGB-Freund hatte mir von dem Messer erzählt.


    »Dusya«, sagte ich.


    Es entstand eine winzige Pause. Der Name seiner Mutter schien ihn wachzurütteln.


    »Ich habe mit ihr gesprochen. Wissen Sie, was sie gesagt hat?«


    Schukow zwinkerte, seine Augen verengten sich.


    Diese kurze Zeitspanne reichte mir.


    Ich brachte mein linkes Bein über sein rechtes, gleich hinter sein Knie, und zog ihn auf mich zu, während ich mein rechtes Knie hoch und in seine Weichteile rammte. Zwei gegenläufige Kräfte drehten ihn um, gleichzeitig packte ich seine linke Hand am Handgelenk. Im selben Moment drückte ich ihn wieder zurück auf den Boden.


    Meinen rechten Ellenbogen rammte ich in sein rechtes Ohr und zog dabei meinen Kopf so ein, dass er von meiner rechten Schulter geschützt wurde. Mit meinem rechten Knie klemmte ich sein Bein fest. Er drosch mit der rechten Faust auf mich ein und traf mich auch ein paar Mal oben am Kopf, aber ich hatte alle empfindlichen Bereiche geschützt. Ich ergriff sein linkes Handgelenk und drückte gegen seine Finger, die den Messergriff umklammert hielten. Ich erhöhte meinen Druck noch und versuchte, seinen Griff zu lösen und ihn dazu zu bringen, das Messer loszulassen. Aber ich hatte Schukows Ausdauer unterschätzt und seine fast unmenschliche Stärke.


    Als wir uns beide wegen des Messers ineinander verkeilt hatten, rammte er sein Knie in meine Eingeweide, was Schockwellen dumpfen, betäubenden Schmerzes tief in meinem Unterleib hervorrief. Schon war er wieder über mir und die Messerspitze nur Zentimeter von meinem linken Augapfel entfernt. Ich umklammerte seine Hand und versuchte sie wegzuschieben, aber es gelang mir nur, dafür zu sorgen, dass sie blieb, wo sie war, wobei die Klinge jeden Moment in mein Auge eindringen konnte. Seine Hand zitterte vor Erschöpfung.


    »Wenn Sie mich umbringen«, hechelte ich, »wird das nichts ändern. Die anderen sind schon unterwegs.«


    Mit einem schiefen Grinsen antwortete er: »Aber es wird zu spät sein. Der Sarg ist dann längst geflutet. Und ich bin verschwunden. Bis man die Kleine ausgegraben hat, ist sie schon tot.«


    Das Messer kam immer näher. Ich versuchte es zurückzuschieben. Das Messer zitterte, verharrte aber fünf Zentimeter vor meinem Auge.


    »Ich glaube, Sie kennen das Mädchen«, sagte er.


    »Das tue ich.«


    »Wenn ich Ihnen erzählen würde, was sie mit mir gemacht hat«, sagte er. »Sie war ein sehr schmutziges kleines Mädchen.«


    Ich brüllte vor Wut, und unter Aufbietung all meiner mir verbliebenen Kräfte unternahm ich einen letzten Versuch. Das Messer bewegte sich von mir weg, als er zur Seite rutschte, aber er löste noch immer nicht den Griff um sein Messer.


    Ich schlug Schukow mit dem Knie in den Bauch. Sein rechter Arm wich zurück. Das Messer, das er noch immer fest in seiner Faust umklammert hielt, grub sich ein kleines Stück in seine Kehle, ins weiche Fleisch unter seinem Kinn.


    Ich begriff erst später, was im nächsten Augenblick passierte. Seine Handfläche muss ein winziges Stück weiter nach oben gerutscht sein; dabei muss sie auf den vorstehenden Metallknopf gedrückt haben, der den Gasstoß auslöste.


    Das WASP-Messer pumpte einen gefrorenen Ball aus Gas in seine Gurgel.


    Dann gab es einen lauten Plopp und eine fauchende Explosion.


    In seinen vortretenden, bernsteinfarbenen Augen sah ich so etwas wie einen ungläubigen Ausdruck. Und dann ging ein entsetzlicher Schauer von Haut und Blut von dem, was einmal Dragomir Schukow gewesen war, auf mich nieder.
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    Ich schaffte es noch eine Weile auf den Beinen zu bleiben. So lange, bis der Sarg aus der Erde gehoben wurde.


    Fünf Mitglieder des FBI-SWAT-Teams mussten zwei Stunden lang im Schweiße ihres Angesichts mit Schaufeln graben, die ihnen die Polizei von Pine Ridge geliehenen hatte. Der Sarg lag in fast drei Metern Tiefe, und die Erde war vollgesogen und schwer von den letzten Niederschlägen. Mit Schlingen aus schwarzem Nylongewebe wuchteten sie ihn heraus. Zwei auf einer und drei auf der anderen Seite. Der Sarg ließ sich leicht anheben.


    Aus dem einen Ende des teilweise ziemlich eingedellten Sarges kam ein gelber Halbzoll-Schlauch heraus, der über eine Strecke von etwa einhundert Metern unterirdisch verlegt worden und mit dem Luftkompressor auf der hinteren Veranda verbunden war. Aus dem anderen Ende ragte ein viel dickeres, festes PVC-Rohr. Das war das Abluftrohr, das, wie ich zuvor gesehen hatte, aus dem Boden herauslugte.


    Das Team ließ sich von mir nicht davon überzeugen, dass an dem Sarg keine Sprengfallen angebracht waren. Das machte ich ihnen natürlich nicht zum Vorwurf. Sie hatten dem Monster nicht in die Augen geblickt.


    Wenn Schukow eine Sprengfalle an dem Kasten befestigt hätte, dann hätte er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, damit vor mir anzugeben.


    Das hatte er aber nicht getan. Also gab es auch keine Sprengfalle.


    Zwei Bombenexperten inspizierten den Kompressorschlauch, das Abluftrohr und das Äußere des Sarges. Sie arbeiteten langsam und systematisch, um sicherzustellen, dass es keinen Auslösemechanismus gab.


    Irgendwie schafften sie es, das Poltern, das Klopfen und die unterdrückten Schreie aus dem Inneren zu ignorieren. Ich dagegen konnte es nicht.


    Diana hatte ihren Arm um mich gelegt. Sie war mir eine Stütze. Ich hatte das Gefühl, meine Beine hätten sich in Gummi verwandelt. Vor meinen Augen fing alles an zu verschwimmen, wurde scharf und wieder unscharf, und ich verstand nicht den Grund.


    Mein Blutverlust war minimal. Es stimmte schon, der Schmerz in meiner Brust war immer schlimmer geworden. Der stumpfe Schlag des Projektils war zwar heftig gewesen, aber ich hatte gedacht, ich hätte das Schlimmste schon hinter mir.


    Ich lag falsch. Der rapide zunehmende Schmerz hätte das erste Warnsignal sein sollen. Aber ich war viel zu sehr damit beschäftigt, Alexa aus ihrem Sarg herauszubringen.


    »Nico«, sagte Diana. »Du hast keine Traumaplatten getragen.«


    »Hey, ich hatte schon Glück, dass ich eine alte ballistische Weste dabei hatte«, antwortete ich zwischen zwei kurzen, schnellen Atemzügen. »Traumaplatten gehören nicht gerade zu meiner Standardausrüstung.« Es fiel mir immer schwerer zu atmen. Ich bekam nicht genug Luft in meine Lungen. Das hätte das zweite Warnsignal sein sollen.


    »Du hättest auf uns warten sollen.«


    Ich schaute Diana an und versuchte zu lächeln.


    »Okay«, schloss sie endlich und tätschelte meinen Hals. »Ich bin froh, dass du nicht gewartet hast. Aber musst du denn wirklich immer der Erste auf dem Schlachtfeld sein und der Letzte, der es verlässt?«


    »Ich gehe, sobald ich Alexa gesehen habe.«


    Das hohle Klopfen und die fernen Angstschreie klangen, als kämen sie aus einer Meile Entfernung. Ich ertrug es nicht, noch länger zuzuhören. Aber die Bombenexperten setzten ihre Inspektion unbeirrt fort.


    »Da sind keine Sprengkörper«, sagte ich. Ich taumelte über das matschige Feld. »Er hätte sonst damit geprahlt.«


    »Wohin gehst du?«


    »Ich hole sie da heraus.«


    »Aber du weißt doch gar nicht, wie.«


    Ich wusste es aber. Ich kannte mich mit Särgen aus. Das Verteidigungsministerium stellte den Familien von Soldaten, die im Einsatz gefallen waren, wenn sie es wünschten oder darauf angewiesen waren, gewöhnliche Metall- oder Holzsärge zur Verfügung. Ein paar Mal hatte ich die einsame und schreckliche Pflicht, die Leichen von Freunden auf ihrem Heimflug zu begleiten.


    Als ich an Alexas Sarg ankam, schob ich einen der Jungs in den voluminösen Splitterschutzanzügen beiseite. Er protestierte, und der andere versuchte, mich aufzuhalten. Jemand schrie: »Zurückziehen.«


    Der andere Typ vom SWAT-Team zog sich wie befohlen zurück. Ich schrie hinüber: »Einer von euch muss doch ein Inbusschlüssel-Set dabei haben, oder?«


    Jemand warf mir ein Folding Tool mit einer ganzen Palette Inbusschlüssel zu.


    Ich fand den passenden Schlüssel, steckte ihn in ein Loch am Fußende des Sarges und drehte ihn vier oderfünfmal gegen den Uhrzeigersinn, um den Deckel aufzuschließen.


    An einigen Stellen, an denen der Stahlsarg unter der Last von drei Metern Erde Dellen bekommen hatte, war die Gummidichtung zerquetscht worden, trotzdem schaffte ich es, den Deckel aufzustemmen.


    Mir schlug ein entsetzlicher Geruch wie aus einer offenen Kloake entgegen.


    Alexa hatte in ihren eigenen Exkrementen gelegen. Sie starrte nach oben, aber ihr Blick richtete sich nicht auf mich. Ihr Haar war verfilzt, ihr Gesicht kalkweiß, und ihre Augen waren tief in die Höhlen eingesunken.


    Sie trug blaue Krankenhauskleidung und war von Erbrochenem bedeckt. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, die sich unablässig bewegten, so als würde sie an die Wände des Sarges klopfen. Ihre nackten Füße zuckten.


    Sie begriff noch nicht, dass sie frei war.


    Ich kniete mich über sie, küsste sie auf die Stirn und sagte: »Hey.«


    Ihr Blick suchte den Himmel. Zuerst schien sie mich überhaupt nicht wahrzunehmen. Dann sah sie mich, sie schaute mich völlig verständnislos direkt an.


    Ich lächelte, und sie fing an zu weinen.


    Das blieb dann noch für eine lange Zeit so ziemlich das Letzte, an das ich mich erinnern konnte.
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    Ich hasse Krankenhäuser.


    Leider musste ich ein paar Tage im Beth Israel Hospital in Boston verbringen, in das mich meine FBI-Freunde netterweise von New Hampshire aus mit dem Hubschrauber geflogen hatten. Der Notarzt erzählte mir, dass meine gesamte Brusthöhle mit Luft gefüllt gewesen wäre, meine Lungen kollabiert wären und ich unter akuter Atemnot gelitten hätte. Dass es ein lebensbedrohlicher Zustand gewesen und ich jetzt ganz sicher tot wäre, wenn einer der Männer des SWAT-Teams nicht sofort reagiert hätte.


    Ich fragte ihn, was er denn mit mir gemacht hätte.


    »Ich glaube nicht, dass Sie das wirklich wissen wollen«, antwortete der Arzt.


    »Lassen Sie es drauf ankommen.«


    »Jemand mit medizinischer Ausbildung stach eine großvolumige Braunüle in Ihre Lunge, um die Luft abzulassen«, sagte er vorsichtig.


    »Meinen Sie so etwas wie ein Cook-Kit?«


    Er sah mich verwundert an.


    »In der Armee nannten wir das eine Nadel-Thorakostomie. Jeder Sanitäter hatte ein Cook-Pneumothorax-Kit in seiner Erste-Hilfe-Tasche bei sich.«


    Er sah mich sichtlich erleichtert an.


    Dann ließ er einen Haufen Röntgenbilder machen und legte mir eine Thorax-Drainage. Er ließ die Wunde an meinem Oberschenkel reinigen und verbinden, gab mir eine Tetanusspritze und verlegte mich dann zur Genesung auf eine andere Station. Drei Tage später wurde ich entlassen.


    Diana war da, um mich nach Hause zu fahren.


     


    Obwohl ich mittlerweile wieder normal gehen konnte, bestand die Krankenschwester darauf, mich in einem Rollstuhl zum Krankenhauseingang zu fahren, während Diana das Auto holte.


    Sie fuhr mit meinem Defender vor. Schön, glänzend und frisch gewaschen.


    »Erkennst du ihn noch?«, fragte sie, als ich einstieg.


    »Sieht fast wie neu aus. Hat ihn jemand oben in New Hampshire im Wald gefunden?«


    »Ja. Einer der Scharfschützen. Er hat ihn zurück nach Boston gefahren und mochte ihn auf einmal lieber als seinen Chevy Malibu. Es war nicht gerade leicht, ihm den Wagen aus seinen kleinen, verschwitzten Händen zu reißen. Aber wenigstens hat er ihn für dich gewaschen.«


    »Ich will Alexa sehen. Ist sie noch im Krankenhaus?«


    »Nein. Sie wurde viel schneller wieder entlassen als du. Sie haben nur ihren Flüssigkeitsmangel behandelt und sie einmal gründlich untersucht, aber es geht ihr gut.«


    »Das bezweifle ich.«


    »Da hast du recht. Ich hatte schon mit vielen Kindern zu tun, die traumatische Erfahrungen durchmachen mussten. Ich kenne ein paar gute Therapeuten. Vielleicht kannst du sie ja davon überzeugen, einen von ihnen aufzusuchen.«


    »Ist sie zu Hause?«


    »Ja. In Manchester. Ich glaube nicht, dass sie glücklich darüber ist, aber es ist ihr Zuhause.«


    Als wir die Commonwealth Avenue Richtung Mass Avenue hinunterfuhren, sagte Diana: »Wie wäre es, wenn ich heute Abend zur Feier des Tages für dich kochen würde?«


    »Das würde mir sehr gefallen. Aber was gibt es denn zu feiern?«


    Sie sah mich flüchtig von der Seite an und spitzte ihre Lippen. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber vielleicht die Tatsache, dass du das Leben des Mädchens gerettet hast?«


    »Wenn überhaupt, dann war es Teamwork …«


    »Geht das schon wieder los.«


    »Was denn?«


    »Du zollst jedem Anerkennung, nur dir selbst nicht. Du musst mir da nichts vormachen.«


    Ich war zu schlapp, um mit ihr zu diskutieren.


    »Lass uns zu mir gehen«, sagte sie. »Ich möchte ungern die Erste sein, die deinen Herd benutzt. Funktioniert er überhaupt?«


    »Das weiß ich nicht genau. Lass mich erst nach Hause gehen, mich duschen und umziehen.«


    »Es ist nur ein Abendessen.«


    »Kein Date, natürlich nicht.«


    »Du klingst so, als wäre dir dieser Gedanke niemals in den Sinn gekommen.«


    »Niemals«, sagte ich.


    »Weißt du was, Nico? Für einen Kerl, der so gut darin ist, Lügner zu erkennen, bist du selbst wirklich ein extrem schlechter Lügner.«


    Ich zuckte nur mit den Schultern. Sie log auch nicht besser.
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    Eine Woche später


     


    Unten brachen die Wellen tosend an den Felsen, und der Wind heulte um die Aussichtsplattform. Der Himmel zeigte sich in einem düsterem Grau; es sah nach Regen aus.


    Wie ich sah, waren die bewaffneten Wachen abgezogen worden. Das Wachhäuschen war unbesetzt. Ich parkte in der runden Auffahrt und überquerte die Veranda, deren Bodenbretter unter meinen Schritten knarrten.


    Ich drückte auf die Klingel und wartete fast eine Minute. Dann drückte ich noch einmal. Nach einer weiteren Minute öffnete sich die Tür. Marshall Marcus stand da.


    Er trug einen grauen Pullover und ein zerknittertes weißes Anzugshemd, das aussah, als wäre es nicht gebügelt worden.


    »Nickeleh«, sagte er und lächelte. Aber es war kein glückliches Lächeln. Er wirkte geschwächt und völlig erledigt. Sein Gesicht war eingefallen, und seine Zähne schienen zu groß und zu weiß für seinen Mund zu sein. Sein rötliches Haar stand zerzaust in Strähnen ab. Er sah aus, als ob er gerade ein Nickerchen gemacht hätte.


    »Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe«, sagte ich. »Soll ich später wiederkommen?«


    »Nein, nein, mach keinen Quatsch und komm rein.« Er umarmte mich mit beiden Armen. »Danke, dass du gekommen bist.«


    Ich folgte ihm bis vorne ins Haus, von wo aus man das Meer sehen konnte. Er ging mit hängenden Schultern. Das vordere Zimmer war finster. Das einzige Licht kam von draußen; es war das Dämmerlicht eines Nachmittags, der sich dem Ende zuneigte. Auf einem der Sofas lag zusammengeknüllt eine Kunstfaserdecke von den Red-Sox, dem Baseball-Verein. Sie war von der Sorte, wie sie bei Fenway verkauft werden.


    »Spricht Alexa immer noch nicht?«, fragte ich.


    Marcus ließ einen langen Seufzer hören, während er sich auf einen Stuhl sinken ließ. »Sie verlässt kaum ihr Zimmer. Es ist, als wäre sie gar nicht da. Sie schläft die ganze Zeit.«


    »Nach all dem, was sie durchgemacht hat, sollte sie in Behandlung gehen. Es muss ja nicht unbedingt einer der Traumaspezialisten sein, die Diana empfohlen hat. Aber irgendjemand sollte sich um sie kümmern.«


    »Ich weiß, Nick. Vielleicht kannst du ihre Meinung ändern. Lexie scheint immer auf dich zu hören. Dir geht’s jetzt also besser?«


    »Absolut«, antwortete ich.


    »Gut, dass du eine Weste getragen hast, oder?«


    »Ja. Zur Abwechslung mal Glück gehabt. Du hast eine gute Entscheidung getroffen.«


    Er schaute mich fragend an.


    »Dass du dich mit dem FBI triffst.«


    »Oh. Na ja, nur weil Schecky meint, dass er für mich etwas aushandeln kann.«


    »Gib Gordon Snyder, was er haben will«, sagte ich, »dann hast du das FBI auf deiner Seite. Die haben viel Einfluss im Büro des Bundesanwalts.«


    »Aber was bedeutet das? Dass sie mich ins Gefängnis werfen? Mein kleines Mädchen – soll sie nach all dem, was sie durchmachen musste, jetzt auch noch ihren Vater verlieren?«


    »Von dem Grad deiner Zusammenarbeit wird es abhängen, ob sie dich ins Gefängnis werfen oder ob du vielleicht ganz davonkommst.«


    »Glaubst du wirklich?«


    »Du wirst ihnen alles über Mercury erzählen müssen. Sie wissen schon eine ganze Menge. Das solltest du wissen.«


    »Schecky meint, ich bräuchte mir um nichts Sorgen zu machen, wenn ich täte, was er sagt.«


    »Wie gut hat das denn in der Vergangenheit für dich funktioniert?«, fragte ich.


    Marcus setzte eine bekümmerte Miene auf und blieb für eine ganze Weile stumm.


    Schließlich war ich es, der das Schweigen brach. »Wo ist Belinda?«


    »Ihretwegen hatte ich dich gebeten herzukommen«, antwortete Marcus. »Sie ist verschwunden.«
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    Er reichte mir eine blassblaue Briefkarte, die oben in einem kleinen, marineblauen Copperplate-Schriftzug mit dem Namen BELINDA JACKSON MARCUS bedruckt war. Ihre Schrift war groß, verschlungen und feminin, aber einige Buchstaben – das H, das A und das W – sahen kyrillisch aus. So als hätte sie jemand geschrieben, der als Kind Russisch zu schreiben gelernt hatte. Auf der Notiz stand:


     


    
      Liebling –


      ich glaube, es ist besser so. Eines Tages werden wir darüber sprechen. Ich bin so glücklich, dass Alexa wieder zu Hause ist.


      Ich habe Dich wirklich geliebt.


      Belinda

    


     


    »Sie sagte, sie würde mit einer Freundin in die Stadt gehen, und heute Morgen, als ich aufstand, fand ich diese Notiz an der Kaffeemaschine. Was soll das bedeuten?«


    Es hieß, dass man sie gewarnt hatte, dass das FBI hinter ihr her war. Obgleich es in Wahrheit sehr schwer gewesen wäre, Anja Afanasjewa irgendeine größere Straftat nachzuweisen.


    »Manchmal muss erst eine Krise kommen, damit man feststellt, wer jemand wirklich ist«, sagte ich.


    Ich bezweifle, dass er wusste, wen ich wirklich meinte.


    Marcus schüttelte den Kopf, so als würde er versuchen, eine lästige Fliege zu verscheuchen oder einen Gedanken. »Nick, du musst mir helfen, sie zu finden.«


    »Ich glaube nicht, dass sie gefunden werden will.«


    »Was redest du denn da? Sie ist meine Frau. Sie liebt mich!«


    »Vielleicht hat sie dein Geld noch mehr geliebt.«


    »Sie wusste doch, dass ich schon seit Monaten pleite bin, und es hat sich zwischen uns nie etwas geändert.«


    »Nun, Marcus, es gibt pleite, und es gibt pleite, richtig?«


    »Ja, sicher. Ich habe ein bisschen auf die Seite geschafft«, sagte er. »Kaum der Rede wert.«


    »Fünfundvierzig Millionen sind nicht der Rede wert?«


    Er sah mich mit weit aufgerissenen, erschrockenen Augen an und drehte sich dann von mir weg.


    »Also ehrlich, Marshall. Hast du wirklich geglaubt, dass man fünfundvierzig Millionen Dollar einfach so ins Ausland schaffen kann, ohne dass es jemand merkt? Das ist heutzutage nicht mehr so einfach.«


    Marcus errötete. »Okay, dann gab es da eben ein kleines Finanzpolster«, sagte er. »Geld, das ich nicht anrühren wollte. Geld, das ich nun mal brauche, falls ich jemals wieder zurück ins Spiel kommen will.« Es klang abwehrend, beinahe empört. »Hör zu, ich werde mich nicht entschuldigen für das, was ich habe.«


    »Entschuldigen? Für was solltest du dich denn entschuldigen?«


    »Genau.«


    Mein sarkastischer Ton war ihm gar nicht aufgefallen. »Immerhin warst du von Anfang an immer konsequent … Du hast nie aufgehört, mich zu belügen. Selbst damals, als Alexa zum ersten Mal entführt wurde, hast du behauptet, du hättest keine Ahnung, wer dahinterstecken könnte. Du wusstest, dass es die Männer von David Schechter waren, die kurz ihre Muskeln spielen lassen wollten. Weil du auch weiterhin das tun solltest, was man dir sagte. Ich glaube allerdings, dass deine letzte Frau gewisse Vermutungen hatte. Vielleicht war das auch einer der Gründe, warum Annelise nicht mehr mit dir zusammenleben konnte.«


    Er zögerte ein paar Sekunden, in denen er offenbar entschied, nichts abzustreiten. »Sieh mal, wenn es hier um Geld geht, ist alles in Ordnung. Ich werde deine Rechnung vollständig bezahlen.« Seine Mundwinkel zuckten bei dem Versuch, ein winziges Lächeln zu verbergen.


    Ich lachte. »Wie gesagt, Marcus, es gibt pleite, und es gibt pleite. Seit heute Morgen um neun Uhr bist du tatsächlich finanziell ruiniert. Frag ruhig nach bei der Royal Cayman Bank and Trust. Die gesamten fünfundvierzig Millionen Dollar wurden heute Morgen abgebucht.«


    »Es ist weg?« Marcus ließ sich aufs Sofa fallen und fing an, vor und zurück zu schaukeln. So als ob er kurz davor stünde, entweder zu beten oder zu weinen. »Wie konnte mir das nur wieder passieren?«


    »Nun«, sagte ich. »Vielleicht war es nicht gerade die schlaueste Idee, alles auf Belindas Namen laufen zu lassen.«
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    David Schechter wollte sich mit mir treffen, ehe das FBI in seinem Büro auftauchte. Er sagte, dass es sich um eine dringende Angelegenheit handelte.


    »Ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte er. Er saß in seinem wackeligen, antiken Stuhl hinter dem winzigen, antiken Tisch.


    »Wofür?«


    »Ich habe überreagiert und werde der Letzte sein, der das bestreitet. Ich hätte von vornherein ehrlich zu Ihnen sein müssen. Sie sind ein vernünftiger Mann. Eigentlich sogar mehr als das: Sie sind ein wahrer amerikanischer Held.«


    Er starrte mich mit einem Ausdruck tiefster Bewunderung an, so als ob ich ein bedeutender Staatsmann wie Winston Churchill wäre. Oder vielleicht Mick Jagger.


    »Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte ich. »Ich nehme Ihre Entschuldigung an.«


    »Gerade Sie müssten doch verstehen, dass unsere nationale Sicherheit niemals in Gefahr geraten darf.«


    »Keine Frage«, sagte ich.


    »Ich habe Marshall schon eingeschärft, wie wichtig es ist, dem FBI nichts über Mercury zu erzählen, solange es für die Untersuchungen nicht relevant ist.«


    »Warum muss Mercury vor dem FBI geheim gehalten werden?«


    »Nick, Sie wissen doch, wie das in Washington funktioniert. Wenn jemals ans Licht kommt, dass zehn Milliarden Dollar aus den schwarzen Kassen des Militärs verloren gegangen sind, weil sie privat investiert wurden – lieber Gott, das wäre so, als würden wir eimerweise Köder ins Meer schütten. Die Haie würden meilenweit herbeigeeilt kommen. Sie waren Soldat. Können Sie sich vorstellen, welchen Schaden eine solche Enthüllung unserer nationalen Sicherheit zufügen würde?«


    »Nicht wirklich.«


    Schechter blinzelte eulenhaft über den Rand seiner Hornbrille. »Begreifen Sie denn wirklich nicht, was für ein Riesenskandal sich daraus ergeben würde?«


    »Doch, natürlich. Er wird riesig sein, klar. Eine Menge Leute werden sich darüber wundern, wie Sie dem Pentagon das viele Geld stehlen konnten.«


    Er lächelte.
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    In einer Suite des Mandarin-Hotels hatte ich nämlich endlich die wahre Geschichte erfahren.


    »Sie müssen sich vorstellen«, erklärte mir Roman Nawrozow, »wie frustrierend es für mich ist, am Spielfeldrand zu sitzen, über Milliarden von Dollars und Milliarden von Euro zu verfügen, die ich bereitwillig in die amerikanische Wirtschaft investieren würde, aber jedes einzelne meiner Geschäfte wird von den US-Behörden blockiert. Während sich Amerika gleichzeitig an jedes andere Land der Welt verkauft. Und dazu gehören sogar seine erklärten Feinde.«


    »Jetzt übertreiben Sie aber ein wenig«, hatte ich erwidert.


    »Zehn Prozent von Amerika gehört den Saudis, wussten Sie das? Und schauen Sie sich an, was die mit dem World Trade Center gemacht haben. Die chinesischen Kommunisten besitzen die meisten US-Staatsanleihen. Ein paar eurer wichtigsten Rüstungslieferanten gehören ausländischen Konzernen. Aber wenn ich ein amerikanisches Stahlwerk, ein Unternehmen aus der Energiebranche oder eine Computerfirma kaufen will, dann lehnen eure Behörden das ab. Ein paar anonyme Bürokraten im Finanzministerium behaupten, es würde eure nationale Sicherheit gefährden.«


    »Also wollten Sie die Mercury-Akten, um die US-Behörden dazu zu zwingen, alle ihre Geschäfte durchzuwinken?«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Dann muss in den Mercury-Akten etwas enthalten sein, das viele mächtige Leute gern geheim halten würden.«


    Er lächelte.


    »Lassen Sie hören«, hatte ich gesagt.


     


    Ich lehnte mich in dem zerbrechlichen, antiken Holzstuhl zurück. Er knackte beunruhigend. Schechter stöhnte.


    »Eine Schmiergeldkasse in einen Hedgefonds umzuwandeln, um den mächtigsten Männern der Vereinigten Staaten drei Jahrzehnte lang verdeckte Zahlungen zufließen zu lassen«, sagte ich, »das ist genial.«


    Ich betrachtete die Bildergalerie genauer, die er, um Eindruck zu schinden, an die Wand gehängt hatte. Jede Menge Fotos von David Schechter beim rituellen Händeschütteln und In-die-Kamera-grinsen zusammen mit ehemaligen Staatssekretären aus dem Verteidigungsministerium, vier ehemaligen Vizepräsidenten und sogar ein paar ehemaligen Präsidenten. »Aber worum ging es Ihnen bei all dem? Wollten Sie Ihre Machtposition stärken? Was wollten Sie damit erreichen? Wie viel Einfluss glaubten sie sich kaufen zu müssen? Zu welchem Zweck?«


    »Sie haben wohl überhaupt keine Ahnung, oder?«


    »Keine Ahnung wovon?«


    Er legte eine lange Pause ein, während er seinen makellosen Schreibtisch musterte. Dann schaute er wieder hoch. »Sie sind vermutlich zu jung, um sich noch daran zu erinnern, wie es war, als die besten und schlauesten Köpfe in den Staatsdienst gegangen sind, weil es einfach das Beste war, was man tun konnte.«


    »Camelot, stimmt’s?«


    »Und wohin zieht es die Absolventen unserer besten Colleges heutzutage? In die juristischen Fakultäten und zu Investmentbanken. Sie gehen dorthin, wo das Geld ist.«


    »Kann man es ihnen vorwerfen?«


    »Eben. Der CEO von Merrill Lynch streicht hundert Millionen Dollar dafür ein, dass er die Firma in Grund und Boden gewirtschaftet hat. Der Kerl, der es fast fertig gebracht hätte, die Baumarktkette Home Depot zu ruinieren, bekommt zweihundertzehn Millionen Dollar nur dafür, dass er geht. Aber ein Staatsdiener, der mithilft, ein Fünfzehn-Billionen-Dollar-Unternehmen namens Vereinigte Staaten von Amerika zu führen, kann es sich nicht einmal leisten, seine Kinder auf ein College zu schicken? Und ein General, der sein ganzes Leben lang für die Sicherheit und die Stärke unseres Landes gekämpft hat, muss sich nach seiner Pensionierung mit einem Reihenhaus in Rockville, Maryland, abfinden und zusehen, wie er mit einer Pension von hunderttausend Dollar im Jahr zurecht kommen soll?«


    »Der Vortrag gerade war wirklich gut«, erwiderte ich. »Ich glaube, ich habe noch nie gehört, dass jemand Bestechung so schöngeredet hat.«


    »Bestechung?«, fragte Schechter mit rotem Kopf und blitzenden Augen. »Das nennen Sie Bestechung? Wie wäre es, das Ganze Bonusprämie zu nennen? Optionen auf Amerika? Sinn und Zweck von Mercury ist es, dafür zu sorgen, dass die besten und intelligentesten Köpfe nicht dafür bestraft werden, Patrioten zu sein. Ja, Nick, wir haben das Geld verteilt, und wir haben ein gottverdammtes Auffangbecken angelegt. Wir haben sichergestellt, dass sich unsere bedeutendsten Staatsdiener nie über Geld Gedanken zu machen brauchten. Damit sie ihr Leben uneingeschränkt dem Dienst für die Allgemeinheit widmen konnten. Es ist so sicher wie das Amen in der Kirche, dass das etwas mit unserer nationalen Sicherheit zu tun hat. Es hat damit zu tun, unsere Helden, unsere Staatsmänner und Patrioten zu belohnen, anstatt die Banker und Betrüger, die für zwei Basispunkte ihr Land verkaufen würden.«


    Ich sah, wie die Venen an seinem Hals pulsierten.


    »Nun«, sagte ich, »Sie haben ein paar gute Argumente. Und ich bin mir sicher, dass Sie Gelegenheit haben werden, sie bei einem Geschworenengericht vor Fachkollegen zu wiederholen.«


    »Ich werde abstreiten, dass diese Unterhaltung jemals stattgefunden hat«, sagte er und lächelte sein böses Lächeln.


    »Machen Sie sich keine Umstände«, antwortete ich. Ich stand auf und öffnete die Tür zu seinem Büro. Da standen Gordon Snyder und Diana Madigan, flankiert von Marshall Marcus. Hinter ihnen warteten sechs Männer in FBI-Jacken.


    »Marshall ist zur Zusammenarbeit bereit.«


    Schechter schüttelte den Kopf. »Sie Hurensohn.« Als er seine Schreibtischschublade aufzog, brüllte einer der FBI-Typen: »Keine Bewegung!«


    Aber Schechter wollte nicht zu einer Waffe greifen. Er wollte Lutschpastillen, nahm eine und warf sie sich in den Mund.


    Dann schluckte er sie herunter.


    »Meine Herren«, sagte er mit einem erlösten Lächeln. »Bitte treten Sie ein.«


    Er stand jedoch nicht auf, was gar nicht seine Art war.


    »David, es tut mir leid«, sagte Marcus.


    Ich drehte mich um und sah, dass Schechter mich mit unbeweglichen Augen anstarrte. Aus seinem Mund trat Schaum. Ich konnte Mandeln riechen.


    »Hat irgendjemand eine Notfallausrüstung?«, schrie ich.


    Ein paar FBI-Agenten stürmten herein. Einer von ihnen überprüfte Schechters Puls an seinem Handgelenk und an seinem Hals. Dann schüttelte er den Kopf.


    David Schechter hatte sich schon immer damit gebrüstet, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.


    Mir scheint, am Ende behielt er recht.
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    Im Frühherbst nahm ich Diana mit auf eine Spritztour. Sie wollte das Herbstlaub von New England sehen. Ich hatte mich noch nie besonders für Blätter interessiert, obwohl der flammende Rote Ahorn ziemlich spektakulär aussah.


    Besondere Pläne hatte sie nicht, sie wollte nur dorthin fahren. Ich schlug New Hampshire vor, wo die Bäume schon etwas weiter waren.


    Keiner von uns erwähnte das letzte Mal, als wir beide zusammen in New Hampshire gewesen waren.


    Wir waren schon einige Zeit auf der Straße unterwegs, als ich sagte: »Ich habe etwas für dich.«


    »Oho.«


    »Wirf mal einen Blick ins Handschuhfach.«


    Sie schaute mich verwundert an, dann öffnete sie es und holte eine kleine Schachtel heraus, die mehr schlecht als recht in Geschenkpapier eingewickelt war.


    Sie hielt sie hoch und tat so, als bewunderte sie die kunstvolle Verpackung. »Na, du bist ja ein richtiger Verpackungskünstler«, neckte sie mich.


    »Ist nicht gerade meine Spezialität«, meinte ich. »Wie man sieht.«


    Dann riss sie die Verpackung auf und schnappte erstaunt nach Luft.


    »Ich fasse es nicht«, sagte sie und starrte auf den achteckigen, schwarzen Parfümflakon. »Wo zum Teufel hast du denn Nombre Noir herbekommen? Und gleich so einen großen Flakon? Und noch versiegelt? Bist du wahnsinnig?«


    »Ich wollte ihn dir schon vor Jahren geben«, sagte ich.


    Sie beugte sich herüber und gab mir einen Kuss. »Ich hatte auch schon nicht mehr damit gerechnet, jemals so etwas in Händen zu halten. Als ich das letzte Mal bei Ebay geschaut habe, kostete ein halb so großes Fläschchen Nombre Noir über siebenhundert Dollar. Wo hast du es herbekommen?«


    »Erinnerst du dich noch an meinen Freund, den jordanischen Waffenhändler?«


    »Samir?«


    »Genau. Samir hat es für mich gefunden. Einer seiner Kunden ist ein Scheich in Abu Dhabi, der einen Vorrat davon in einem klimatisierten Lager vorrätig hatte.«


    »Bestell Samir meinen Dank.«


    »Oh, das habe ich, glaub mir. Er hat so getan, als hätte ich ihn um einen Atomsprengkopf gebeten. Aber als er es mir dann ausgehändigt hat, warst du schon weg.«


    »Du hättest es mit der Post nachschicken können.«


    »Ich verlasse mich nicht auf die Post«, log ich.


    Diana hatte mir einmal erzählt, dass Nombre Noir eines der besten Parfüms war, die jemals hergestellt worden waren. Aber inzwischen konnte man es nirgendwo mehr finden. Anscheinend hatte die Herstellerfirma bei jeder Flasche zugesetzt. Und dann entschied die Europäische Union in ihrer unendlichen Weisheit, einen der Hauptinhaltsstoffe zu verbieten, und zwar das sogenannte Damascone, weil es bei einem sehr geringen Prozentsatz von Menschen Sonnenallergie hervorrufen konnte. Die Firma sammelte in einer Rückrufaktion jede verfügbare Flasche ein und zerstörte sie alle, indem sie eine Dampfwalze darüberfahren ließ.


    Von dem Augenblick an, wo Diana mir erzählte, dass es unmöglich war, noch etwas davon zu bekommen, setzte ich meinen Ehrgeiz daran, doch noch etwas für sie aufzutreiben.


    »Na ja, das geschieht mir recht dafür, dass ich einfach weggezogen bin, ohne dir Bescheid zu sagen.


    »Ja, so in etwa.«


    »So, na, wo wir gerade dabei sind. Man hat mir eine Führungsposition als Special Agent in Miami angeboten«, sagte sie.


    »He, das ist ja ein tolles Angebot«, entgegnete ich mit allem Enthusiasmus, den ich vortäuschen konnte. »Herzlichen Glückwunsch. Miami könnte großartig werden.«


    »Danke.«


    »So ein Angebot kann man kaum abschlagen«, bemerkte ich.


    Die lastende Stille schien ewig zu dauern.


    »Und was ist mit Gordon Snyders Posten?«


    Snyders Vorgesetzte waren nicht so glücklich darüber gewesen, dass er mir ohne Gerichtsbeschluss einen nicht zugelassenen Peilsender in mein Blackberry gepflanzt und später versucht hatte, seine Spuren zu verwischen, indem er einen vertraulichen Informanten vorschob, der ihm gesteckt hätte, wo Mauricio Perreira war – just in dem Moment, wo ich im Apartment des Dealers in Medford eintraf. Man hatte ihn degradiert und nach Anchorage in Alaska versetzt.


    Wie ich hörte, konnte er von seinem Schreibtisch aus Russland sehen.


    »Ach, weißt du, da war eine Stelle zu besetzen mit jemandem, der sich im Bereich der organisierten Kriminalität auskennt. Also, Nico. Hast du etwas dagegen, wenn ich dich noch etwas frage, das Roman Nawrozow betrifft?


    »Okay.«


    »Der Hubschrauberabsturz in Marbella? Kam alles ein bisschen zu gelegen, findest du nicht?«


    Ich zuckte mit den Schultern. Geschäft ist Geschäft.


    »Lass mich raten. Putins Jungs haben seit Jahren versucht, ihn zu erwischen. Aber er hat es ihnen nie leicht gemacht. Also hast du mit einer deiner Ex-KGB-Quellen einen Deal gemacht. So etwas wie ein Austausch von Informationen. Das, was Nawrozow passiert ist, war ja auch nicht gerade eine Tragödie. Man könnte es sogar höhere Gerechtigkeit nennen. Wahrscheinlich hast du gedacht, dass alle etwas davon hätten.«


    »Vielleicht war es auch wirklich nur ein gebrochener Rotor, wie behauptet wird.«


    Diana warf mir einen Blick zu. »Schon klar. Lassen wir es dabei.«


    Nach einem langen Moment sagte ich: »Manchmal passieren Dinge einfach.«


    »Ja.«


    »Hast du vor ein paar Tagen die Geschichte im Globe gelesen, von dem Buchhalter, der zu Tode gequetscht wurde, als ein Aktenschrank auf ihn gefallen ist? Man ist nirgendwo sicher. Es gibt keinerlei Gewissheit.«


    »Als ich gesagt habe, ich wollte einen Wirtschaftsprüfer heiraten, habe ich das nicht so gemeint.«


    »Nein?«


    »Nein. Ich nehme lieber einen Datenbank-Administrator.«


    »Aber ich meine es ernst. Du kannst dich hinter fünfstufigen Sicherheitssystemen verkriechen, aber trotzdem stürzt am Ende dein Luxushelikopter über Marbella ab. Ich weiß ja nicht, wie du darüber denkst, aber mir ist es lieber, ich sehe die Kugel auf mich zukommen, die für mich bestimmt ist.«


    Danach starrten wir beide eine Zeit lang nach vorn auf die Straße.


    »Weißt du«, sagte Diana schließlich. »Wahrscheinlich dürfte ich dir gar nichts darüber erzählen, aber in der Mercury-Sache werden wir bald eine Verhaftung vornehmen.«


    »Das nenne ich Gerechtigkeit. Ich hatte mich schon gefragt, ob es wohl jemals dazu kommen würde.«


    Aus den Wochen waren Monate geworden, und kein einziger von Marshall Marcus’ Investoren war auch nur zu einer Befragung vorgeladen worden. Nicht ein Name war in der Presse aufgetaucht.


    Marshall Marcus war noch immer auf freiem Fuß, weil er uneingeschränkt mit dem FBI kooperierte – und seine neuen Anwälte immer noch mit der Börsenaufsicht verhandelten. Es gab eine Menge Investoren, die seinen Kopf forderten. Er würde mit Sicherheit nicht um eine gewisse Zeit im Gefängnis herumkommen.


    Davon abgesehen war aber alles so, als wäre nichts geschehen.


    Man könnte mich zynisch nennen, aber ich konnte einfach nicht anders, als mich zu fragen, ob der leitende Staatsanwalt nicht einen heimlichen Anruf erhalten hatte. Vielleicht hatte man beim Steak im Charlie Palmers in D. C. beiläufig eine Bemerkung fallen lassen.


    »Es ist kompliziert«, sagte Diana. »Wir reden hier über ein paar extrem prominente Persönlichkeiten … langjährige Regierungsvertreter, pensionierte Staatsmänner. Und wie heißt es so schön: Wenn man auf den König schießt, dann muss man ihn auch töten.«


    »Aber ihr habt die Namen und die Kontonummern.«


    »Plötzlich sind da eine Menge sehr nervöser Leute in der Leitung der Justizbehörde, die darauf bestehen, alles abzuzeichnen. Sie wollen, dass alles vollständig und zweifelsfrei feststeht, bevor sie auf so hoher Ebene ein Korruptionsverfahren einleiten. So eine Geschichte wird viel Ansehen und viele Karrieren kaputt machen und unserem Land den letzten Glauben an unsere gewählten höchsten Staatsdiener rauben.«


    »Das will natürlich niemand«, sagte ich trocken.


    »Die Ermittlungsbehörden wollen alle möglichen Bankbelege aus der ganzen Welt sehen und dazu gehören auch die Offshore-Banken, die selbst in hundert Jahren nicht mit uns zusammenarbeiten werden.«


    »Mit anderen Worten: Es wird nichts unternommen.«


    Diana blieb ruhig. »Wie ich schon sagte, es ist kompliziert.«


    »Findest du das nicht frustrierend?«


    »Ich ziehe nur den Kopf ein und mache meine Arbeit so gut ich kann.«


    »Wen wollt ihr denn verhaften?«


    »General Mark Hood.«


    Ich warf ihr einen kurzen Seitenblick zu und schaute dann wieder auf die Straße. »Wie lauten die Vorwürfe?«


    »Veruntreuung, Betrug … Es gibt eine lange Liste von Anklagepunkten. Er hat den illegalen Transfer verdeckter Mittel aus den schwarzen Kassen des Pentagon überwacht.«


    Ich nickte. »Das hatte ich mir schon gedacht.«


    »Du warst damals kurz davor, ihn festzunageln, nicht wahr? Bevor er dich gefeuert hat?«


    »Ich schätze, ja. Aber das wusste ich damals noch nicht.«


    Ein paar Meilen lang sprach keiner von uns.


    Vielleicht sorgt wirklich nur das Karma für ausgleichende Gerechtigkeit, dachte ich.


    Taylor Armstrong zum Beispiel. Sie behauptete, dass sie überhaupt keine Ahnung hatte, was geschehen würde, als sie sich von Mauricio Perreira dazu überreden ließ, ihm ihre beste Freundin Alexa zu liefern. Ich glaubte ihr. Aber das änderte kein Quäntchen daran, dass sie narzisstisch, schmierig und hinterhältig war.


    Kurz nachdem wir zum letzten Mal miteinander geredet hatten, wurde Taylor von der Schule genommen und in eine Einrichtung im westlichen Massachusetts geschickt, die sich auf neuartige Behandlungsmethoden für Studenten mit ernsthaften Verhaltensstörungen spezialisiert hatte. Wegen ihres Gebrauchs von Elektroschocks zur Aversionstherapie war diese Anstalt sehr umstritten. Im Vergleich damit wirkte selbst die härteste Militärakademie wie eine Wellness-Oase.


    Die Behandlung erforderte wöchentliche Gesprächstherapiestunden mit den Eltern, was kein Problem darstellte, da ihr Vater, Senator Armstrong, angekündigt hatte, sich von all seinen öffentlichen Ämtern zurückzuziehen, um mehr Zeit mit seiner Familie verbringen zu können.


    Als ich die Ausfahrt entdeckte, betätigte ich den Blinker.


    »Wohin fahren wir?«


    »Hast du schon einmal den Campus der Phillips Exeter Akademie gesehen?«


    »Nein, wie sollte ich …« Dann begriff Diana und fragte: »Meinst du wirklich, sie ist schon soweit, dich zu treffen?«


    »Ich schätze, das werden wir gleich herausfinden.«


     


    Diana wartete im Wagen auf mich. Sie dachte, es wäre für mich das Beste, erst einmal etwas Zeit allein mit Alexa zu verbringen.


    Das Rasenhockey-Team der Mädchen trainierte im Footballstadion am anderen Ende des Campus, auf einem leuchtend grünen Kunstrasenplatz. Ich verstand nichts von Rasenhockey, aber es sah nach einem ziemlichen Durcheinander aus. Es ging tüchtig hin und her. Die Trillerpfeife schien pausenlos im Einsatz zu sein. Ein paar von den Mädchen taten sich wirklich hervor. Eines davon ganz besonders. Und als sie sich umdrehte, erkannte ich, dass es Alexa war.


    Sie trug ein Stirnband und hatte die Haare zurückgebunden. Ihre Arme waren gebräunt und muskulös, ihre Beine lang und mager.


    Ihr blauer Mundschutz verlieh ihr ein etwas grimmiges Aussehen, aber sie sah gesund und glücklich aus.


    Die Trainerin pfiff und rief: »Wasser trinken!« Die Mädchen nahmen mit einer präzisen, wie einstudierten Bewegung gleichzeitig ihren Mundschutz heraus. Ein paar verstauten das Mundstück unter den Trägern ihrer Sport-BHs, andere schoben es außen unter ihre Wadenschützer. Sie riefen und redeten laut, während sie sich um den Wasserspender drängelten. Ein paar Mädchen umarmten Alexa … Ich hatte ganz vergessen, dass Mädchen dieses Alters viel stärker ihre Gefühle zeigen als Jungen. Dann lachte sie über etwas.


    Schließlich drehte sie sich um, so als ob sie meine Anwesenheit gespürt hätte, noch bevor sie mich gesehen hatte. Sie sprach schnell mit einer ihrer Mitspielerinnen, dann näherte sie sich langsam.


    »He, Nick.«


    »Du bist ziemlich gut, weißt du das?«


    »Geht so. Mir macht es Spaß, und das ist die Hauptsache.«


    »Du spielst hart. Du kannst was einstecken. Wirkst überhaupt nicht ängstlich.«


    Sie lachte kurz und nervös auf. »Ein bisschen Vorsicht kann nicht schaden, oder?«


    »Stimmt. Na, ich wollte nur hallo sagen und schauen, ob alles in Ordnung ist.«


    »Oh, okay, danke. Ja, alles ist cool. Alles gut. Ich bin …« Sie schaute zu ihren Mitspielerinnen hinüber. »Es ist nur so, irgendwie ist gerade wirklich nicht der beste Moment. Ist das okay?«


    »Kein Problem.«


    »Ich meine, na ja, du bist doch wohl nicht den ganzen Weg hier hergefahren, nur um mich zu sehen oder? Ich meine, ich hoffe, nicht.«


    »Überhaupt nicht. Ich war gerade zufällig in der Gegend.«


    »Geschäftlich?«


    »Genau.«


    »Na ja, dann, also …« Sie winkte kurz. »Muss los. War schön, dich zu sehen.«


    »Ja«, erwiderte ich. »Ganz meinerseits.«


    Ich verstand. Schon mein Anblick löste alle möglichen dunklen und verstörenden Gefühle in ihr aus.


    Als sie zum Spielfeld zurückkehrte, wurde ihr Gang wieder lockerer. Ich konnte zusehen, wie die Anspannung aus ihrem Körper wich. Eine ihrer Freundinnen schnalzte, Alexa antwortete mit einem kurzen Grinsen, und die Trainerin blies wieder in ihre Pfeife.


    Ich blieb stehen, wo ich war, und schaute noch ein paar Minuten zu. Sie spielte mit einer wunderbaren Anmut. Nachdem ich erstmal begriffen hatte, wie das Spiel funktionierte, war es sogar spannend. Sie durchquerte das Feld, wobei der Ball ständig zwischen ihr und einer Mitspielerin hin- und hergepasst wurde, und lief dabei immer weiter. Plötzlich ging alles viel zu schnell, um es genau zu verfolgen. Gerade als sie den Schusskreis erreichte, kam sie irgendwie wieder in den Ballbesitz, dann sah ich dasselbe wie alle ihre Teammitglieder: dass die Torhüterin hereingelegt worden war und Alexa ein freies Schussfeld hatte.


    Sie grinste, als sie den Ball in die Luft hebelte und Richtung Tor schmetterte.


    Jetzt war sie am Zug.

  


  
    
      
    


    
      DANKSAGUNG

    


    Ich wünschte, ich könnte den verstorbenen Spike Milligan zitieren: »Ich habe nicht vor, jemandem zu danken … weil ich alles allein gemacht habe.« Bedauerlicherweise trifft das in meinem Fall nicht zu.


    Ich habe nur den schwierigen Teil erledigt.


    Dabei habe ich mich jedoch wiederholt an eine kleine Gruppe von Opfern gehalten, soll heißen, technische Berater. Meine hochgelehrte Abteilung von Quellen sind: Jeff Fischbach, ein fantastischer forensischer Techniker und ein Typ wie aus Matrix entsprungen. Stuart Allen ist ein herausragender forensischer Audioexperte, der meinen Geschmack für guten Wein und schlechte Witze teilt. Erneut danke ich Dick Rogers, Gründer des FBI Hostage Rescue Squad und ein wahrer Born des Wissens, was Entführung, Rettungsstrategien, Einsatzoperationen und Waffenkunde angeht.


    Viele Leute im FBI-Büro in Boston haben mir geholfen, die Einzelheiten richtig zu schildern, vor allem Supervisory Special Agent Randy Jarvis, Leiter der Task Force für Gewaltverbrechen; Kevin Swindon, digitale Forensic; Ed Kappler, Handfeuerwaffen; Steve Vienneau, Verbrechen gegen Kinder, und Tamara Harty vom CARD-Team in Providence. Mein Dank gilt vor allem Special Agent Gail Marcinkiewicz für ihre Empfehlungen und ihre Anleitung.


    Ein paar Hedge-Fonds-Titanen haben sich großzügigerweise die Zeit genommen, mir die komplexen Strukturen ihres Geschäfts zu erklären: Jon Jacobson vom Highfields Capital Management, Richard Leibovitch vom Gottex Funds, Bill Ackman vom Pershing Square Capital Management und Seth Klarman von der Baupost Group. Kristin Marcus von Highfields erklärte mir, wie Fonds strukturiert sind.


    Was Anwälte, Waffen und Geld angeht: mein aufrichtiger Dank an Jay Shapiro für seinen rechtlichen Beistand; an Dr. Ed Nawotka für seine Auskünfte über Waffen und Munition; an Jack Blum, Experte für Offshore-Banking und ich danke meinem alten Freund Giles McNamee, dem Besitzer von Nicks Landrover Defender 110, in Coniston Green.


    Für den Hintergrund in Forensik danke ich Anish Dhanda und Rick Person von DNS Enterprise, Inc., Simson Garfinkel, Mark Spencer von Arsenal Consulting und Larry Daniel von Guardian Digital Forensics. Meister im Aufspüren von Abhöranlagen sind Kevin D. Murray von Murray Associates; für Satellitenkommunikation Wolf Vogel und für Sicherheitstechnik Marc W. Tobias, Michael Huebler und Jeffrey Dingle vom Lockmasters Security Institute. Dank auch an Randy Milch, General Counsel bei Verizon; an Michael Sielicki, Polizeichef von Rindge, New Hampshire; an Major Greg Heilshorn von der New Hampshire Air National Guard; an Kevin O’Brien; an Justin Sullivan von RegentJet; an Mercy Carbonell von der Phillips Exeter Academy und an Kevin Roche vom U. S. Marshals Service. Raja Ramani von der Pennsylvania State University, Brian Prosser vom Mine Ventilation Services und Kray Luxbacher von der Virginia Tech lieferten wichtige, logistische Details über Alexa Marcus’ unterirdische Prüfung. Dennis Sweeney vom Dennis Sweeney Funeral Home in Quincy, Massachusetts hat mir freundlicherweise einen Geschmack von dem vermittelt, was Alexa Marcus erleiden musste.


    Vivian Wyler und Anna Buarque von meinem brasilianischen Verleger Rocco haben mir beim Portugiesischen geholfen. Dank auch an meinen Bruder Dr. Jonathan Finder und Dr. Tom Workman für medizinische Informationen.


    Es gibt keine bessere literarische Agentin als Molly Friedrich. Ich danke auch Paul Cirone bei der Friedrich Agency und Lucy Carson für ihren Scharfblick. Ich habe eine großartige Webmanagerin, Karen Louie-Joyce, und mit Clair Lamb auch einen erstklassigen Lektor.


    Ohne Claire Baldwin, meine Assistentin, bekäme ich nicht das Geringste auf die Reihe.


    Henry Finder, der Chefredakteur des The New Yorker, hat in jeder Phase des Buchs wertvolle Beiträge geleistet, und ja, er ist mein jüngerer Bruder.


    Seit sie zwei Jahre alt war und ihre Babytasse mit Wasser über die Tastatur meines Laptops gekippt hat, war meine Tochter Emma eine scharfsinnige Kritikerin meiner Arbeit. Bei diesem Buch hat sie mich vor einigen peinlichen Schnitzern bewahrt. Ich würde sagen, du rockst, Em, aber dann würdest du erwidern, ich wäre ein erbärmlicher alter Knacker, der versucht, cool zu klingen.


    Meine Frau Michele Souda hat den härtesten Job von allen: Sie ist mit einem Schriftsteller verheiratet. Danke, dass du all die Zeit zu mir gestanden hast. Ich weiß, dass es nicht einfach ist, weiter zu tanzen.


     


    Joseph Finder


    Boston, Massachusetts

  


  
    
      
    


    Informationen zum Buch


    „Jetzt kaufen – heute Nacht lesen!“ Lee Child

    

    Nick Heller, seines Zeichens Privatdetektiv, wird von einem alten Freund angeheuert. Der Milliardär Marshall Marcus muss seine Tochter retten, die gekidnappt wurde und in einem unterirdischen Grab gefangen ist. Das Mädchen wird von einer Kamera überwacht und ist im Internet zu sehen. Heller weiß, dass er nicht viel Zeit hat. Doch bald stellt sich heraus, dass Marshall pleite ist und er so viele Schuldner und Feinde hat, dass halb Amerika ein Motiv haben könnte, ihn zu erpressen. Aber um Alexa zu finden, muss Heller herausfinden, wer hinter der Entführung steckt. Die Spur führt nach Russland – und in höchste Regierungskreise.

    

    „Joseph Finder hat einen meisterhaften Thriller geschrieben.“ Boston Globe

  


  
    
      
    


    Informationen zum Autor


    JOSEPH FINDER:, geboren in Chicago, wollte eigentlich Spion oder Professor für russische Geschichte werden, stattdessen wurde er einer der erfolgreichsten Thrillerautoren Amerikas. Er hat Russisch studiert, lebte eine Zeitlang in Afghanistan und arbeitete für den CIA. Bei Aufbau erschien von ihm bisher der Thriller „Nightmare“.

    

    Mehr zum Autor unter: www.josephfinder.com
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